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nicht, für die lieben Tierlein nicht, nicht für Die lieben 
ftillen Blumen. Es gibt fein Selbit. 

Niemals war Gautama, der Buddha, an der Wahrheit 
diefer Lehre irre geworden. Nur daB das Gelbft des 
Buddha, folange er auf Erden wanderte, eben aud 
flüchtige Erfcheinung war im Fluſſe der Dinge; nur daß 
auch der Buddha fein Selbit nicht unverändert bewahrt 
hatte im Weiterjchreiten; nur daß ſogar das Licht feiner 
Wahrheit wärmer beitrahlt war jet von der farbigen 
Abendſonne, als einft von der fengenden Sonne feines 
Mittages. | 

Richt als ob Sautama, der Buddha, ed gewußt hätte, 
daß die. Sonne feit einigen Negenzeiten, Ruhezeiten 
wärmer auf feine Wahrheit ſchien. Immer noch dünkte 
ihn die Welt furchtbar und voll Elend, Aber furchtbar 
war fie doch nur für einen, ber noch dazu gehörte, der 
noch etwas Eigenes beſaß oder liebte in diefer Welt. 
Wer nichts Liebes Hatte, der hatte auch nichts Leides. 
In feiner Hauslofigfeit, in feiner Heimlofigkeit, in feiner 
Eigenentfremdung war er ein leidlofer Schauer der Welt 
worden; und dem Schauer, dem Zuſchauer der Er- 
icheinungen erglänzte die Welt jchöner und fehöner. 

Da bellte jich dem Buddha nicht unfreundlich die Mög⸗ 
lichkeit, noch recht lange als Zuſchauer der Erfcheinungen 
weiter zu ſchreiten, als Schauer von Menſchen, von Tier- 
lein und von Blumen. Warum nicht ein Weltenalter 
lang? Ei, wie lange dauerte fo ein Weltenalter, deren 
jedes nur einen einzigen Buddha erlebte? Wie lang? 
Es war da irgendwo gegen Mitternaht ein Berg, der 
ganz nur aus einem Kriftall beitand; diefer Kriftallberg 
war erit in fieben Stunden zu umgehen und war zwei 
Stunden Ho. Und alle Hundert Menfichenjahre einmal 
fam ein indischer König zum Berge und winkte mit 
einem feidenen Kopftuche nach den vier Himmel3- 
wohnungen, zum Beichen des Friedens, und ftreifte mit 
dent feidenen Kopftuche den harten Kriftallberg. Und 
wenn der ganze kriſtallharte Berg vom Anitreifen der 
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EAEHO 


Meiner lieben Frau 


Franeisci Schülerin, des einen und andern, 
Haft du die Heiligen mir ganz nah gebracht, 
Die arm und jelig über die Erde wandern, 
Wie Tierlein fromm und Hug und unbedacht. 


Die Antwort deiner chriſtlichen Legenden 
Bernimm jebt: eines gütigen Menſchenſohns 
Gelbfitüberwinden, Entfagen und Bollenden. 
Nicht wahr, du hörſt den Nachklang deines Tons? 


Sonft wäre die Sage ungefagt geblieben; 
Wer ſich fein Echo medt, ift ftumm. 

Ich habe dir das Büchlein zugefchrieben. 
Du mweißt, warum. 


In unjrem Glaſerhäusle bei Meeröburg 
Anfang September 1912 


Mauthner, V. 1* 3 
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Seide abgetragen fein wird, völlig und gar der Ebene 
gleich, dann wird ein Weltenalter um fein. Und folange 
weiter zu fchreiten, al3 finnender Zufchauer der erſchreck⸗ 
fihen Welt, da3 war dem Buddha jeit einigen Ruhe⸗ 
zeiten und dann feit einigen Blütenzeiten feines indifchen 
Landes feine bange Borftellung mehr. 

So war der Entjager:Gautama, der Buddha, alt ge⸗ 
morden und mußte e3 nicht. Er blidte in feinen glatten 
Teich, und drum fah er nicht, wie leuchtend weiß fein 
Haarihopf rund um die gefchorene Platte jeinen fchönen 
alten Kopf umſtarrte. Gautama, der Buddha, wanderte, 
feitdem der dreißigjährige Fürftenjohn die Hauslofigfeit 
erwählt hatte, mit Pilgerſtab und Bettlerfchale, umringt 
von feinen Jüngern, von Dorf zu Dorf, von Hain zu 
Hain, frei vom Leben, frei vom Leiden der Yugehörig- 
feit, frei von Haß, frei von Gier, unbefchwert von eigener 
Habe, frei von irgend Liebem oder Leidem, ein Buddha. 
Unverfieglich floſſen von feinen Lippen Worte der Lehre, 
Worte der Zucht. Er achtete noch nicht darauf, dab er 
fih oft auf einer Bahre tragen laſſen mußte, manchen 
Nachmittag müde wurde und jich müde auf den vierfach- 
gefalteten Pilgermantel feines lieben Ananda rnieder- 
ließ, um eine Stunde zu ruhen. 

Auch dann ſchloß er die Augen nicht. Dann blitzten 
feine Augen über da3 Leben hinaus in ferne VBergangen- 
heiten und. in ferne Zufunften, und aus Bergangenheiten 
und Zukunften famen ihm immer noch) neue Gefichte für 
feine Zünger. Diefe aber, wenn fie feine Augen fo bligen 
ſahen, nicht gut und nicht hart blißen, Har bligen, dieſe 
glaubten dann um feinen meißen Haarfchopf einen 
Strahlenkranz flimmern zu fehen; und bald der eine, 
bald der andere fagte dann ftill zu feinem Nachbar: 
„Bruder, ber Überwinder Gautama will uns verlaffen“, 
oder: „Bruder, der Weltüberwinder Gautama will heim- 
fehren“, oder: „Das Licht will erlöſchen“. 

Eine3 Morgens, nachdem Gautama, der Buddha, 
und alle Zünger die täglichen Wafchungen vorgenommen 
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und bie Wimofentefte aus der Bettlerſchale gegeffen Hatten, 
war Gautama, ber Buddha, laß; und es kam ihm bie 
GSehnſucht, die Worte der Lehre und die Worte ber 
Bucht aus anderem Munde zu hören, nicht immer felbft 
die Tretmühle der Predigt treten zu müffen. Klar be- 
wußt holte er Atem und fagte mit feiner Stimme, die 
nicht gut und nicht hart war: „Mein treuer Ananda, 
lieber Bruder, Ton für Ton, Silbe für Silbe, ohne Fehl 
lennſt bu bie Worte meiner Lehre und die Worte meiner 
Bucht. Lehre du heute ftatt meiner Die jüngeren Brüder, 
weife du ihnen die beiden Pfade, das vierfache Wiſſen, 
die acht Anfchauungen und die vierundfechzig Be- 
frelungen.“ 

Der treue Ananda, welcher fchon feit ſechsunddreißig 
Jahren Gautama, den Bubbha, auf jeder Wanderſchaft 
begleitete, auf jeder Raſt neben ihm rubte, an feinen 
Lippen hing, ber treue Ananda beichattete grüßend das 
Antlig, damit der Buddha Anandas Erröten, wenn es 
Ihon wicht ganz zurückgedrängt worden wäre bis ans 
Herz, nicht wahrnähme. Sodann trug der treue Ananda 
bie Worte ber Lehre und die Worte der Bucht leife ſingend 
ben jüngeren Brüdern vor. Gautama, der Buddha, 
ſchloh die Augen, zum erften Male in Tageöhelle. Die 
Brüder glaubten, er fchliefe und hörte nicht, wie Die 
Worte der Lehre und die Worte der Bucht nicht fo wie 
aus feinem Munde in dad Innere der Jünger drangen. 
Gautama, ber Bubbha, aber jchlief nicht; er ſah ge- 
ſchloſſenen Auges, daß die Worte der Lehre und der 
Bucht, feine eigenen Worte, von Ananda geiprochen, wie 
Zauben bie Seelen der Jünger umflatterten, nicht wie 
Adler die Seelen ber Hörer umkrallten. 

Bis um die Mittagszeit ſprach ber treue Ananda Ton 
für Ton, Silbe für Silbe die Worte der Lehre und ber 
Zucht. Dann ruhte er aus, und alle Jünger blidten nad) 
Gautama, dem Buddha. Der ſaß da auf dem vierfacdh- 
gefalteten Vettlermantel; und obgleih feine Augen 
immer noch von den Lidern bededt waren, glaubten die 
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rief fo laut, daß die Schidlichleit dadurch verlebt wurde: 
„Meifter, verlag ung nicht!" Wieder wurde der Jüng- 
fing allgemein getadelt, auch weil er nad) feinem Aus⸗ 
rufe dad Bewußtſein verlor und Hinftürzte. Ananda 
wollte nad) feinem Wanderfteden greifen. Der Buddha 
aber bob leicht die rechte Hand und fagte mit einer 
milden Stimme: „Seid gut zu ihm. Gebt ihm Arznei. 
Tadelt ihn nicht, weil er mich fo töricht Tieb Hat.“ 

Und noch einmal wandte fich der Bubdha an den 
treuen Ananda und fagte zu ihm mit fremd-milder 
Stimme: 

„Du warſt damals noch nicht bei und. Du warit- 
damals ein junger Offizier, nach Beförderung lüftern. 
Damals, als ich in die Hauslofigfeit ging aus meinem 
Palafte, al3 ich die Haußslofigfeit wählte, da ließ ich ein 
Söhnchen zurüd bei einer ſchönen, ftillen Frau, die meine 
Luft geweſen war. Ein Söhnchen, das ich Tieb Hatte, 
auch) wenn e3 mit feinen Heinen Pfeilen nach Amfeln 
ſchoß. Aber du warſt da eben zu und gelommen, in 
den Frieden der Hauslofigfeit, al3 ein Gedante des 
fahlen Mara mich verjuchte. Mara verlodte mid, daß 
ich als Büßer, der ein Buddha geworden war, im ganzen 
Hochmute der Niedrigkeit da3 Haus meiner Väter be- 
trat, die Almofenfichale in der Hand. Mein Sohn, ein 
prächtiger junger Krieger, füllte mir die Schale. Er 
fannte mich nicht; und dennoch wollte er feine Zuflucht 
bei und gewinnen in der Haußslofigfeit; und ich wies ihn 
ab, meinen lieben Sohn. Ich muß meines lieben Sohnes 
gedenken, wenn der Jüngling Subhadda mid) mit den 
kirſchenſchwarzen Augen fragt. Seid gut zu ihm.“ 
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nicht, für die lieben Tierlein nicht, nicht für die lieben 
ftillen Blumen. &3 gibt fein Selbft. 

Niemals war Gautama, der Buddha, an der Wahrheit 
diefer Lehre irre geworden. Nur daß dad Selbſt des 
Buddha, folange er auf Erden wanderte, eben auch 
flüchtige Erfheinung war im Fluſſe der Dinge; nur daß 
auch der Buddha fein Selbft nicht unverändert bewahrt 
hatte im Weiterfchreiten; nur daß fogar das Licht feiner 
Wahrheit wärmer beftrahlt war jet von der farbigen 
Abendfonne, al3 einst von der jengenden Sonne feines 
Mittages. 

Nicht ala ob Gautama, der Buddha, es gewußt Hätte, 
daß die Sonne feit einigen Regenzeiten, Ruhezeiten 
wärmer auf feine Wahrheit ſchien. Immer noch dünkte 
ihn die Welt furchtbar und voll Elend. ber furchtbar 
war jie doch nur für einen, der noch dazu gehörte, der 
noch etwas Eigenes befaß oder liebte in diefer Welt. 
Wer nicht? Liebes hatte, der hatte auch nichts Leides. 
In ſeiner Hausloſigkeit, in ſeiner Heimloſigkeit, in ſeiner 
Eigenentfremdung war er ein leidloſer Schauer der Welt 
worden; und dem Schauer, dem Zuſchauer der Er- 
icheinungen erglänzte die Welt fchöner und ſchöner. 

Da hellte jich dem Buddha nicht unfreundlich die Mög- 
lichkeit, noch recht lange ald Zufchauer der Erſcheinungen 
weiter zu fchreiten, als Schauer von Menichen, von Zier- 
lein und von Blumen. Warum nit ein Weltenalter 
lang? €i, mie lange dauerte fo ein Weltenalter, deren 
jedes nur einen einzigen Buddha erlebte? Wie lang? 
E3 war da irgendwo gegen Mitternacht ein Berg, der 
ganz nur aus einem Kriſtall beitand; diefer Kriftallberg 
war erit in jieben Stunden zu umgehen und mar zwei 
Stunden body. Und alle Hundert Menfchenjahre einmal 
fam ein indifher König zum Berge und winkte mit 
feinem feidenen Kopftuche nad den vier Himmels⸗ 
wohnungen, zum Zeichen des Friedens, und ftreifte mit 
dem feidenen Kopftuche den harten Kriftallberg. Und 
wenn der ganze kriſtallharte Berg vom Anitreifen der 
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und die Almoſenreſte aus der Bettlerjchale gegeſſen hatten, 
war Gautama, der Buddha, laß; und es kam ihm die 
Sehnſucht, die Worte der Lehre und die Worte der 
Zucht aus anderem Munde zu hören, nicht immer felbft 
die Tretmühle der Predigt treten zu müſſen. Klar be- 
mußt holte er Atem und fagte mit feiner Stimme, die 
nicht gut und nicht Hart war: „Mein treuer Ananda, 
lieber Bruder, Ton für Ton, Silbe für Silbe, ohne Fehl 
fennit du die Worte meiner Lehre und die Worte meiner 
Zucht. Lehre du heute ftatt meiner die jüngeren Brüder, 
weiſe du ihnen die beiden Pfade, das vierfadhe Willen, 
Die acht Anfchauungen und die vierundfechzig Be—⸗ 
freiungen.“ 

Der treue Ananda, welcher jchon feit ſechsunddreißig 
Sahren Gautama, den Buddha, auf jeder Wanderfchaft 
begleitete, auf jeder Naft neben ihm ruhte, an feinen 
Lippen hing, der treue Ananda befchattete grüßend das 
Antlig, damit der Buddha Anandas Erröten, wenn es 
ihon nicht gang zurüdgedrängt worden wäre bi ans 
Herz, nicht wahrnähme. Sodann trug der treue Ananda 
die Worte der Lehre und die Worte der Zucht leife fingend 
den jüngeren Brüdern vor. Gautama, der Buddha, 
Ichloß die Augen, zum erften Male in Tageähelle. Die 
Brüder glaubten, er jchliefe und Hörte nicht, mie Die 
Worte der Lehre und die Worte der Zucht nicht jo wie 
aus feinem Munde in das Innere der Jünger drangen. 
Gautama, der Buddha, aber fchlief nicht; er ſah ge- 
ichloffenen Auges, daß die Worte der Lehre und ber 
Bucht, feine eigenen Worte, von Ananda geiprochen, mie 
Zauben die ‚Seelen der Jünger umflatterten, nicht wie 
Adler die Seelen der Hörer umkrallten. 

Bis um die Mittagszeit |prach der treue Ananda Ton 
für Ton, Silbe für Silbe die Worte der Lehre und der 
Bucht. Dann ruhte er aus, und alle Jünger blidten nad) 
Gautama, dem Buddha. Der ſaß da auf dem vierfach- 
gefalteten Bettlermantel; und obgleich feine Augen 
immer noch von den Lidern bededt waren, glaubten die 
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Jünger den Strahlenttan; 
der Buddha, ſchaute in 
und wollte Stille, um Haı 
gejchehen mar, ala er je 
Zucht aus treuem ander 
Ananda ſchwieg und es 
Gautama, den Buddha, di 
die Augen bligten in fer: 
Zukunften, und Gautamı 
Stimme, die faft nicht fei 
haft Hang, mit einer Gtir 
hart Hang als gut: „Liebe 
für Silbe, ohne Fehl, Ten 
und die Worte meiner } 
Lehre den Brüdern vorg 
für Ton, genau wie du m 
oft vernommen haft. Kar 
Ananda, kannft du ed m 
Worte und die gleichen $ 
fo wirkten, wie die gleiche 
Lippen auf die Brüder zı 
die Augen der Brüder ı 
meinem Munde, wie mit & 
und bie Welt da draußen 
Nichtfeind. Heute jahen 
Nede, wie der Heujchred 
pußte, hörten das Birpei 
jelbft, der ich doch Augen 
4 und jah die luſtig zirpent 
{ Ananda ließ ſich auf d 
| Haupt fo tief, dab nieme 
\ gelbliche Bläfje fein Angı 
i nMeifter,“ jprach er l 
! deine Lehre vorgetragen, 
habe jeit ſechsunddreißig 
ich den greifenden und p 
immer richtig getroffen u 
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nicht, für die lieben Tierlein nicht, nicht für die lieben 
ftillen Blumen. Es gibt fein Selbit. 

Niemald war Gautama, der Buddha, an der Wahrheit 
Diefer Lehre irre geworden. Nur daß das Gelbft des 
Buddha, folange er auf Erden manderte, eben auch 
flüchtige Erſcheinung war im Yluffe der Dinge; nur daß 
auch der Buddha fein Selbft nicht unverändert bewahrt 
hatte im Weiterfchreiten; nur daß fogar das Licht feiner 
Wahrheit wärmer beftrahlt war jeßt von der farbigen 
Abendfonne, als einft von der jengenden Sonne feines 
Mittages. 

Nicht ald ob Gautama, der Buddha, ed gewußt hätte, 
daß die. Sonne feit einigen Regenzeiten, Ruhezeiten 
wärmer auf feine Wahrheit ſchien. Immer noch dünkte 
ihn die Welt furchtbar und voll Elend. Aber furchtbar 
war fie doch nur für einen, der noch dazu gehörte, der 
noch etwas Eigenes beſaß oder liebte in diefer Welt. 
Wer nichts Liebes Hatte, der hatte auch nichts Leides. 
In feiner Hauglofigkeit, in feiner Heimlofigkeit, in feiner 
Eigenentfremdung war er ein leidlofer Schauer der Welt 
worden; und dem Schauer, dem BZufchauer der Er- 
fcheinungen erglänzte die Welt fchöner und fchöner. 

Da hellte jich dem Buddha nicht unfreundlich Die Mög- 
tichkeit, noch recht lange als Bufchauer der Erfcheinungen 
weiter zu fchreiten, ald Schauer von Menſchen, von Tier- 
lein und von Blumen. Warum nicht ein Weltenalter 
lang? Ei, wie lange dauerte fo ein Weltenalter, deren 
jede3 nur einen einzigen Buddha erlebte? Wie lang? 
E3 war da irgendwo gegen Mitternacht ein Berg, der 
ganz nur aus einem Kriſtall beftand; diefer Kriftallberg 
war erft in fieben Stunden zu umgeben und war Zwei 
Stunden hoch. Und alle Hundert Menfchenjahre einmal 
fam ein indifcher König zum Berge und winkte mit 
feinem feidenen Kopftudhe nach den vier Himmels⸗ 
wohnungen, zum Zeichen de3 Friedens, und ftreifte mit 
dem jeidenen Kopftuche den harten Kriftallberg. Und 
wenn der ganze kriſtallharte Berg vom Anitreifen der 
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und die Almoſenreſte aus der Bettlerjchale gegeſſen hatten, 
war Gautama, der Buddha, lab; und es kam ihm die 
Sehnſucht, die Worte der Lehre und die Worte der 
Zucht aus anderem Munde zu hören, nicht immer felbft 
die Tretmühle der Predigt treten zu müffen. Klar be- 
wußt holte er Atem und fagte mit feiner Stimme, die 
nicht gut und nicht Hart war: „Mein treuer Ananda, 
lieber Bruder, Ton für Ton, Silbe für Silbe, ohne Fehl 
fennft du die Worte meiner Lehre und die Worte meiner 
Bucht. Lehre du heute ftatt meiner die jüngeren Brüder, 
mweife du ihnen die beiden Pfade, das vierfache Wiſſen, 
die acht Anfchauungen und die vierundfechzig Be- 
freiungen.“ 

Der treue Ananda, welcher fchon feit ſechsunddreißig 
Sahren Gautama, den Buddha, auf jeder Wanderfchaft 
begleitete, auf jeder Naft neben ihm ruhte, an feinen 
Lippen hing, der treue Ananda bejchattete grüßend das 
Antliß, damit der Buddha Anandas Erröten, wenn es 
ſchon nicht ganz zurüdgedrängt worden wäre bi ans 
Herz, nicht wahrnähme. Sodann trug der treue Ananda 
die Worte der Lehre und die Worte der Zucht leiſe jingend 
den jüngeren Brüdern vor. Gautama, der Buddha, 
ſchloß die Augen, zum erften Male in Tageähelle. Die 
Brüder glaubten, er jchliefe und hörte nicht, wie die 
Worte der Lehre und die Worte der Zucht nicht jo mie 
aus feinem Munde in das Innere ber Jünger drangen. 
Gautama, der Buddha, aber jchlief nicht; er ſah ge- 
ichloffenen Auges, daß die Worte der Lehre und der 
Zucht, feine eigenen Worte, von Ananda geiprochen, wie 
Tauben die ‚Seelen der Jünger umflatterten, nicht mie 
Adler die Seelen der Hörer umttrallten. 

Bis um die Mittagszeit ſprach der treue Ananda Ton 
für Ton, Silbe für Silbe die Worte der Lehre und der 
Zucht. Dann ruhte er aus, und alle Jünger blidten nad) 
Gautama, dem Buddha. Der ſaß da auf dem vierfach- 
gefalteten Bettlermantel; und obgleich feine Augen 
immer noch) von den Lidern bededt waren, glaubten die 
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Sünger zogen ſich zuräd, fünf Feigenbäume weit. 
Dennod) vernahm der Buddha mitten aus der Beratung 
bad Schluchzen eined jungen Mannes und darauf ein 
Durdyeinander don Stimmen, ald wie wenn der eine 
gerufen hätte: „Du follft nicht für uns jprecdhen” — und 
Der andere; ‚Dein Schluchzen dringe nicht an das Ohr 
des Weltüberwinders" — und der dritte: „Richt Liebe 
und Schluchzen will der Meifter, ſondern bemußten &e- 
hoxſam und Wiederholung feiner Worte.“ 

Der ſchluchzende Züngling bie Subhadda; er war 
als der ergebene Schüler des gelehtten Brahmanen 
Koffapa unter die Jüngerſchat des Buddha getreten, 
unter liftigen Vorwänden, al® ein Aushorcher, um den 
Sautama wie einen falihen Buddha zu überführen. 
As ben leibenfchaftlichiten, nach Wahrheit gierigften 
feinex Schüler hatte ihn ber Brahmane zu diefem Amte 
ausgemählt, Beit einem Monbe wanderte der Süngling 
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Weil du ein Weib bift, und dreimal Hören, dreimal 
prüfen millit, bevor du kaufſt.“ Der Buddha Tächelte 
nicht und feiner der Jünger lächelte. Die Fürftin aber 
iprach: „Befreiung, Freiheit hoffte ich von deiner Lehre, 
Meifter; wenig gelegen ift mir an der Freifprechung 
durch einen deiner Jünger.“ 

Da blidte der Buddha freundlich, hob fich ein wenig 
auf dem vierfachgefalteten Pilgermantel, ftüßte die linke 
Hand in ein fchmwellendes Moosftüd und lub die Yürftin 
ein, an feiner linken Seite Platz zu nehmen. Gie ließ 
jih nur kurze Zeit bitten; dann breiteten die Jünger 
einen Mantel ungefaltet auf das Gras, drei Frauen- 
ihritte vom Buddha entfernt; auf den Mantel ließ die 
ſchöne Fürftin fich nieder, die Beine unter dem gold- 
gemwirkten Rode gefreuzt, den Oberkörper aufrecht, die 
ſchwarzen Augen auf die Lippen ded Buddha gerichtet. 
Der überwand feine Schwäche, vergaß der Zeit und 
ſprach zu ihr zwei Stunden lang. Drohte er nieder- 
zuſinken, jo [prangen immer zwei der Jünger Hinzu und 
ftügten ihn. Der Buddha aber ſchloß kaum für einen 
Augenblid die Augen und ſprach immer weiter. 

Inzwiſchen waren im Lufthaufe der Fürftin Speifen 
und Getränfe in Fülle bereitet worden, und mit Tanz 
und Gefang, mit Harfen und Tuben und Pauken nahte 
dem Mangohaine von Pava ein Zug, um die Fürſtin 
famt den Bettelmönchen einzuholen. 

Gegen fünfhundert Mönche erhoben ſich da, fait 
ſchweigſam und doch in froher Erwartung eines recht 
ausgeſuchten Bettlermahles; fie hoben den Meifter auf 
eine Bahre, und immer je vier von den Süngern trugen 
die Bahre je hundert Schritte weit. Pie Witfrau, die 
tegierende Yürftin von Pava, die ſchöne Tſchundi, Ichritt 
ganz nahe zur Linken der Bahre, und der Buddha ſprach 
weiter Lehren der Befreiung; denn es ziemte fich nicht 
für den Buddha, die Freuden eines lederen Mahles vorher 
in jeine Borjtellung einzulaffen. Den Mönchen voran 
eilte fröhlich der Zug der Tänzer und der Mufilanten. 
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wurde noch ftiller als bisher; fie wußten, daß der Buddha 
an feine Lieblingsjünger verteilen würde, was er in ber 
großen goldenen Schüſſel von den Himalaja-Rorcheln 


war, das die Welt unverftändig feine Leibjpeife nannte. 

Dreimal fiebenmal hatte der Buddha den goldenen 
Löffel zum Munde geführt und behaglich geleert, dann 
faßte er plöglich mit der linten Hand nad) feiner Stirn, 
als empfände er dort einen heftigen Schmerz; darauf 
entfiel ber Löffel der rechten Hand und der Buddha ſank 
ohnmädhtig auf fein Lager zurüd. Die Fürftin fprang 
auf ihre Füße, breitete die Arme aus und fagte: „Der 
Bubbha ift tot! Der Buddha ift in meinem Haufe ge- 
ftorben.“ 

Die fünfhundert Mönche fchrien auf, warfen ſich auf die 
Knie und ließen ihre gefchorenen Köpfe die Teppiche 
berühren, bie ben Boden bededten. Nur ber ehrwürdige 
Ananda erhob ſich und redte fich empor, daß er eine 
Spanne gerwachfen zu fein ſchien. War ber Buddha tot, 
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nicht völlig in Die Dämmerung des Nichtfeind verwandeln 
können. Ich will nicht fchlafen. Ich will die Stunden 
ber Nacht aufrecht jigen und mich Üben, zu jeder deiner 
en auch beinen greifenden und padenden Ton zu 
treffen.“ 

Gautama, der Buddha, rührte Feine fihtbare Muskel 
feine8 Körpers; nur feine Augen wanderten rafch nad) 
rechts und wandten ſich den Brüdern zu. Er ſprach: 
„Sübe für Silbe, meine Brüder, aber auch Ton für Ton, 
ohne Fehl, Hat euch der gute Ananda die Worte meiner 
Lehre vorgetragen. Könnt ihr mir nun jagen, meine 
Brüder, warum meine Worte au8 meinem Munde eure 
Seelen zu umkrallen. pflegen wie Wdler, warum jedoch 
meine Worte aus Anandas Munde eure Seelen um- 
flattern wie Tauben, bie ſich an einer Futterftelle nieder- 
laffen?“ 

Die Jünger baten um die Erlaubnis, untereinander 
Rat zu pflegen vor der Antwort. Denn nicht zieme es 
ih, daß dem Weltüberwinder, dem Meifter eine Ant- 
mort ungeorönet und unüberlegt zuteil würde. Und die 
Sünger zogen Sich zurüd, fünf Feigenbäume meit. 
Dennoch vernahm der Buddha mitten aus der Beratung 
dad Schluchzen eines jungen Mannes und darauf ein 
Durcheinander don Stimmen, ald wie wenn der eine 
gerufen hätte: „Du ſollſt nicht für uns fprechen" — und 
der andere: „Dein Schluchzen bringe nicht an das Ohr 
der Weltüberwinders“ — und der dritte: „Nicht Liebe 
und Schluchzen will der Meifter, fondern bewußten Ge- 
haram und Wiederholung feiner Worte," 

Der ſchluchzende Jungling dieß Subhadda; er war 
als der ergebene Schüler des geledrten Brahmanen 
Keim unter Die Jüngerſchat des Buddda getreten, 
wart hitgen Vorwänden, ald cin Ausdorcher, um ben 
Gantawer vor viren falſehen Vuddda zu überführen. 
Dt un bidenſddafttichſten. ward Wadrdeit gierigſten 
Kimer Schuler datte idn er Vadmane zu dieſem Amte 
right. Seit men Monde wWanderde er Nimeling 
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mit den Mönden. Langfam war fein Herz hinüber- 
geglitten von der Schulweisheit des Brahmanen zu dem 
Unausſprechlichen, das mit den Worten de3 Buddha 
täglich auf ihn einftrömte, das unter den zauberifchen 
Augen des Buddha in Wald und Feld täglich vor ihm an 
Wundern aufjproßte. Noch Hatte er nicht gejagt, daß er 
die Weihen empfangen wollte; noch Hatte er nicht ge- 
jprochen. Und jegt war e3 über ihn gelommen. Er hatte 
geſchluchzt wie ein Kind, mie ein Kind der Welt, und hatte 
gerufen: „Laßt mich zum Buddha fprechen! Er ift der 
eigenerlöfte Exlöjfer! Er ift der Buddha! Ich will 
büßen! Ich nehme meine Zuflucht bei ihm! Nicht 
feine Worte fönnen uns erlöfen! Nur er! Wenn wir 
ihn lieben! Wenn wir den Buddha lieben dürfen!“ 
Auf ſolche Reden hatten die Mönche geantiwortet: „Du 
ſollſt nicht für ung fprechen.” Und das andere. 

Die Jünger kehrten in geziemender Haltung zum 
harrenden Buddha zurüd; fie ließen den ehrwurdigen 
Nathaputta, den zweitälteften unter ihnen, den älteften 
nad) dem treuen Ananda, jchidlich vortreten und alfo 
iprechen: „Trefflich Haft du beobachtet, Meifter, daß die 
Worte deiner Lehre aus deinem eigenen Munde unjere 
Seelen umkrallen wie Adler, daß die gleichen Worte 
aus dem Munde des ehrwürdigen Ananda unjere Seelen 
umflattern wie Tauben, die an einer Futterftelle nieder- 
fallen. Aber die Urjache diefer Erſcheinung können wir 
nicht ergründen, wie wir ja auch nicht mwilfen, warum 
der Reis zur Reife kommt unter dem Scheine der Som- 
merjonne, warum im Keller auch bei Fackellicht fein Gras⸗ 
halm grün wird. Wir glauben, Meifter, daß du es bift, 
der und fehlt, wenn Ananda deine Worte jpricht. Du 
felbft fehlft uns dann, wenn ed auch in Wahrheit fein 
Selbft gibt. Die Erfcheinung deines Selbft mag es fein, 
Pe Pr fehlt, wenn du e3 nicht felber bift, der zu und 
pricht.“ 

Der Jungling, deſſen Schluchzen vorher getadelt 
worden war, drängte ſich in dieſem Augenblicke vor und 


13 








rief jo laut, daß die Schidlichkeit dadurch verletzt wurde: 

Meiſter, verlaß ung nicht!" Wieder wurde der Jüng⸗ 
fing allgemein getadelt, auch mweil er nach feinem Aus⸗ 
rufe da3 Bewußtſein verlor und hinſtürzte. Ananda 
wollte nach feinem Wanderfteden greifen. Der Buddha 
aber bob leicht die rechte Hand und fagte mit einer 
milden Stimme: „Seid gut zu ihm. Gebt ihm Arznei. 
Tadelt ihn nicht, weil er mid) jo töricht lieb Hat.“ 

Und noch einmal wandte fich der Buddha an den 
treuen Ananda und fagte zu ihm mit fremd-milder 
Stimme: 

„Du warſt damals noch nicht bei und. Du warit- 
damals ein junger Offizier, nach) Beförderung lüſtern. 
Damals, als ich in die Hausloſigkeit ging aus meinem 
Palaſte, al3 ich die Haußslofigfeit wählte, da ließ ich ein 
Söhnchen zurüd bei einer fchönen, Stillen Frau, die meine 
Luft gemwejen war. Ein Söhnchen, da3 ich lieb Hatte, 
auch wenn e3 mit feinen Keinen Pfeilen nad) Amſeln 
ſchoß. Aber du warſt da eben zu ung gekommen, in 
den Frieden der Hauslofigkeit, als ein Gedanke de3 
fahblen Mara mich berjuchte. Mara verlodte mid), daß 
ich als Büßer, der ein Buddha geworden mat, im ganzen 
Hochmute der Niedrigkeit das Haus meiner Väter be- 
trat, die Almojenfchale in der Hand. Mein Sohn, ein 
prächtiger junger Krieger, füllte mir die Schale. Er 
fannte mich nidt; und dennoch wollte er feine Zuflucht 
bei und gewinnen in der Hausloſigkeit; und ich mies ihn 
ab, meinen lieben Sohn. Ich muß meines lieben Sohnes 
gedenfen, wenn der Züngling Subhabda mich mit den 
kirſchenſchwarzen Augen fragt. Seid gut zu ihm.“ 
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Weil du ein Weib bift, und dreimal Hören, dreimal 
prüfen millft, bevor du kaufſt.“ Der Buddha Tächelte 
nicht und feiner der Jünger lächelte. Die Fürftin aber 
ſprach: „Befreiung, Freiheit hoffte ich von deiner Lehre, 
Meifter; wenig gelegen ift mir an der Freifprechung 
durch einen deiner Jünger.“ 

Da blidte der Buddha freundlich, hob fich ein wenig 
auf dem vierfachgefalteten Pilgermantel, ftüßte die Tinte 
Hand in ein ſchwellendes Moosftüd und lud die Fürftin 
ein, an feiner linken Seite Plab zu nehmen. Gie ließ 
jih nur kurze Zeit bitten; dann breiteten die Jünger 
einen Mantel ungefaltet auf das Gras, drei Frauen- 
ihhritte vom Buddha entfernt; auf den Mantel fieß bie 
ſchöne Fürftin fich nieder, die Beine unter dem gold- 
gewirkten Rode gekreuzt, den Oberkörper aufrecht, die 
ſchwarzen Augen auf die Lippen des Buddha gerichtet. 
Der überwand feine Schwäche, vergaß der Zeit und 
ſprach zu ihr zwei Stunden lang. Drohte er nieder- 
zufinten, fo jprangen immer zwei der Zünger hinzu und 
ftüßten ihn. Der Buddha aber ſchloß Taum für einen 
Augenblid die Augen und jprach immer meiter. 

Inzwiſchen waren im Luſthauſe der Yürftin Speifen 
und Getränke in Fülle bereitet worden, und mit Tanz 
und Gejang, mit Harfen und Tuben und Bauten nahte 
dem Mangohaine von Pava ein Zug, um die Füritin 
jamt den Bettelmönchen einzuholen. 

Gegen fünfhundert Mönche erhoben fi) da, fait 
ichweigfam und doch in froher Erwartung eines recht 
ausgeſuchten Bettlermahle3; fie hoben den Meifter auf 
eine Bahre, und immer je vier von den Jüngern trugen 
die Bahre je Hundert Schritte weit. Die Witfrau, die 
regierende Fürftin von Pava, die jchöne Tichundi, Ichritt 
ganz nahe zur Linken der Bahre, und ber Buddha ſprach 
weiter Lehren der Befreiung; denn es ziemte fich nicht 
für den Buddha, die Freuden eines lederen Mahles vorher 
in feine Borftellung einzulaffen. Den Mönchen voran 
eilte fröhlich der Zug der Tänzer und der Mufilanten. 
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Aber dem ganzen Zuge voraus fchritt bedächtig ein 
junger Afzet, feines Amtes der Schüßer der Schwachen; 
er hatte darauf zu achten, daß nach Möglichkeit fein Käfer 
und fein Würmchen, feine Schnede und feine Schmetter- 
lingspuppe zertreten würde, daß beim Zurüdbiegen von 
Zweigen und Sclingpflanzen fein Vogelneſt verletzt 
würde. Scharfäugig war er wie ein Falke, aber nicht 
gierig wie ein Falke. 

Einmal aber ließ er den Zug der Mönche und der 
Zänzer weit ausweichen, weil ein toter Hund, vom 
niedern Buſche kaum Halb bededt, am Wege lag. Als 
der Buddha und zu feiner Linken die Fürftin Tſchundi 
den Hund erblidten, rief die Fürftin „Pfui“ und einige 
Mönche riefen laut barſche Worte über den üblen Geruch; 
und ein jeder fand etwas andered an dem Anblid der 
Hundeleihe zu rügen. 

„Ei,“ jagte da der Buddha, „auch etwas Lobens⸗ 
wertes jehe ich an dem Hunde noch nad) feinem Sterben. 
Seht doch die Schönen weißen Zähne; die Zähne ordnen 
jih ihm wie die Blätter einer weißen Roſe.“ Und der 
Buddha Hob jegnend feine Hand. 

Da man im Lufthaufe angelangt war, wurde der 
Buddha auf zehnfache Polſter und Teppiche gebettet 
und die Mönche jogar durften auf weiche Teppiche nieder- 
fauern. Alles war bereitet für eine ehrfürcdhtige Ber 
dienung der hauslofen Bettler. Ihre eigenen hölzernen 
Schalen mußten fie in den Gürteln laffen. In filbernen 
Almoſenſchalen wurden ihnen die Speiſen gereicht, in 
fübernen Bechern die Getränfe; die erften Beamten der 
Fürſtin, die Krieger und ihre Frauen, dienten ben 
Bettlern. Dem Buddha jelbit aber reichte, auf ein Knie 
gebeugt, die Fürstin Speijen in einer goldenen Almofen- 
Ichale, den Trank aus jeltenen Früchten in einem Becher 
aus Bergkriftall. Der Buddha tranf nicht unmäßig, doch 
froh geftimmt den köſtlichen Trank und aß ein wenig von 
den erlejenen Speijen; faft hätte er gegen die Sitte ein 
Heined Wort über die Vortrefflichfeit der Mahlzeit ge» 
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redet, ſo wohlſchmeckend und befömmlich erfchienen ihm 
die Gaben der Hausfrau. Da nahte die Fürftin wieder, 
beugte ein Knie vor dem Buddha und hob mit einem 
befcheiden bittenden Blick den goldenen Dedel von einer 
goldenen Schüffel. Der Buddha und alle feine Fünf- 
hundert Mönche kannten den rauchenden Duft, welcher 
der goldenen Schüfjel entſtieg. Himalaja-Morcheln nur 
verbreiteten jo erfreulihen Duft; Weltleute, welche die 
Weltübermwindung des Buddha nicht verftanden, nannten 
ein folche3 Gericht Himalaja-Morcheln die Leibſpeiſe des 
Buddha. Der Buddha jeßte fich auf feinem zehnfach 
weichen Lager ohne Hilfe aufrecht, während ihm die 
Fürftin mie mit bejcheidener Bitte die goldene Almoſen⸗ 
ichale mit Morcheln füllte; dann nahm er aus ihrer Hand 
einen goldenen, mit Rubinen gejchmüdten Löffel und 
ſchickte ich an, der meifterlich gemürzten Speife alle Ehre 
anzutun. Das Schweigen der fünfhundert Mönche 
wurde noch Stiller als bisher; fie myBten, daß der Buddha 
an feine Lieblingsjünger verteilen würde, was er in der 
großen goldenen Schüffel von den Himalaja-Morcheln 
etwa übriglaffen würde. So hatte er eg immer gehalten, 
fo oftineinem gaftfreien Haufe da3 Gericht geboten worden 
war, das die Welt unverjtändig feine Leibſpeiſe nannte. 

Dreimal fiebenmal hatte der Buddha den goldenen 
Löffel zum Munde geführt und behaglich geleert, dann 
faßte er plöglich mit der linten Hand nad) feiner Stirn, 
als empfände er dort einen heftigen Schmerz; darauf 
entfiel der Löffel der rechten Hand und der Buddha ſank 
ohnmächtig auf fein Lager zurüd, Die Fürftin ſprang 
auf ihre Yüße, breitete die Arme aus und fagte: „Der 
Buddha ift tot! Der Buddha ift in meinem Haufe ge- 
ftorben.“ 

Die fünfhundert Mönche ſchrien auf, warfen fich aufdie 
Knie und Tiefen ihre gejchorenen Köpfe die Teppiche 
berühren, die den Boden bededten. Nur der ehrwürdige 
Ananda erhob fi und redte fich empor, daß er eine 
Spanne gewachſen zu jein ſchien. War der Buddha tot, 
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der Gautama, der Fürftenjohn, fo fiel dem getreuen 
Ananda die Sorge für die Sünger zu; mit der Sorge 
auch wohl die Herrichaft, die Huldigung der taufend und 
taufend Mönche, welche weit und breit in Indien nad) 
ber Lehre und der Zucht des Meilters lebten und beim 
Volke in jo hohem Anfehen ftanden. Wer weiß, vielleicht 
erlebte er dann endlich die Vollendung und wurde jelbft 
ein Buddha, und wurde dereinft mit den Ehren eines 
Erderoberers beitattet, ſowie er jet feinen Meifter mit 
fönigliden Ehren beftatten laſſen mollte. 

Der ehrwürdige Ananda trat mit einer feierlich 
fegnenden Bewegung feiner beiden Hände an das Lager 
de3 Buddha, und ein ftrenger Blid feiner Augen fchien 
die Fürftin aufzufordern, ihr Knie vor dem Nachfolger 
de3 Buddha zu beugen. Schon war jie geneigt, ſchon 
warf fie einen Abichiedshlid auf den Buddha; da öffnete 
diefer einen Spalt feiner Augenlider und ließ regungs- 
[08 einen Strahl feiner Augen zuerit auf die Fürftin 
fallen und dann auf den getreuen Ananda, der raſch fein 
Antlib dem Boden zumandte und wieder um eine Spanne 
Heiner zu werden ſchien. „Er lebt," rief die Fürftin; die 
fünfhundert Mönche ſprangen empor und fammelten fi 
jchmweigend und doch laut Hinter Ananda am Lager des 
Meiiters. 

Der Buddha, der arge Schmerzen zu leiden fchien, 
wies mit einer leifen Erhebung feines Singers nach der 
goldenen Schüſſel. 

Nur einen Nu ſpäter wurde der Koch von zwei 
Dienern hereingeſchleppt und auf die Kniee geworfen; 
beim Haarſchopf wurde er feſtgehalten und hinter ihm 
ſtand ein ſtarker Mann, den Oberkörper entblößt, ein 
ſcharfgeſchliffenes Richtſchwert hoch in beiden Händen. 
Niemand ſprach; nur der Koch murmelte ergeben ein 
leifeg Gebet zu Brahma. Da ‚hörte man den Buddha 
flüftern: | 

„Der Brahma kann dir nicht helfen. Es gibt feinen 
Gott, der helfen kann. Um meinetwillen foll nicht ge» 
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tötet werben, fein Menſch und fein Wurm. Hat der Mann 
etwas zu jühnen, jo wird er e3 nad) feinem Tode fühnen, 
auf dem argen Wege, auf dem Wege der Wandlungen. 
Um der irdiſchen Gerechtigkeit willen ſoll er von dieſen 
Morcheln dreimal fieben Löffelvoll effen. Er mird ge- 
fund bleiben, und man foll den Reft von den Morcheln 
mitfamt der goldenen Schüffel und dem Dedel und dem 
Löffel verfcharren; zwei Ellen tief. Und niemals wieder 
foll einer, der meiner Lehre anhängt, von den Himalaja=- 
Morcheln koſten.“ 

Mit Trohitrahlenden Augen, fait gierig, immer noch 
auf feinen Knien, verſchlang der Koch dreimal fieben 
Löffelvoll von der erlefenen Speife, jedesmal ſoviel al3 
fein Holzlöffel faſſen konnte. Dann warf er fich völlig 
nieder und bat, in die Gemeinfchaft der Bettelmöndhe auf- 
genommen zu werden. Ein Wink ded Buddha gewährte 
die Bitte. 

Wieder flüfterte der Buddha: „Legt mich auf die 
Bahre und tragt mich Hinau3 unter den Pappelfeigen- 
baum, der einen Steinwurf weit Hinter dem Mangohaine 
von Pava Steht, in welchem wir die lebte Nacht Herberge 
hatten. Bielleicht geleitet und die Fürftin, einem Kranken 
mit eigener Hand Arznei zu reichen. Wie es der Fürftin 
belieben mag.” 

Die Fürftin Tſchundi neigte freundlich und heiter 
das Schöne Haupt und erwiderte: „Nicht zu diefer Stunde 
darf ich dem kranken Buddha Geleit geben. Zu diefer 
Stunde muß ich nad) meiner Stadt aufbredhen, um 
dem Briefter Maggallanı einen Tempel des Brahma 
einzumeihen.“ 

Der Buddha blidte fragend, ohne den Kopf zu regen, 
nach dem treuen Ananda. 

„Meifter," jagte Ananda, aufmerkſam dem fragenden 
Blide antwortend, „ein Gegner deiner Lehre ijt der 
Brahmapriefter Maggallana. Mit geringer Achtung 
fpriht er von dem Vollendeten; mit Verachtung gar 
fpricht er von und Jüngern des Meiſters, mit arger Ber- 
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achtung von deinem treuen Ananda. Aber e3 heißt, ein 
ſcharfſinniger Schriftgelehrter, ein unermüdlicher Veden⸗ 
forfcher fei der Priefter Maggallana; und großen Zulauf 
bat der Prieſter in diefer Gegend.“ 

„Du hörſt es, Vollendeter,“ fagte die Fürſtin Tſchundi; 
„und mein Gatte, der das Fürftenhandwerf aus dem 
Grunde kannte, hat mich gelehrt: wohl zu beachten, wohl 
zu vermerken jei jeder Zulauf.“ 

„Meine Schmerzen,“ flüfterte der Buddha, „hindern 
die Antwort, liebe Schweſter. Die Schmerzen hindern 
nicht, daß ich etwas gelernt habe, etwas Yürftliches.“ 

Dann mwinfte der Buddha faft wie ein Ungeduldiger; 
man legte ihn auf die Bahre. Schweiß ftand auf feiner 
©tirn, er ließ aber die Schmerzen feinen Mund nicht 
verzerren. Je vier Jünger trugen die Bahre je Hundert 
Schritt weit, biß der Zug der fünfhundert Mönche beim 
Pappelfeigenbaum angelangt war. In einer Kutte von 
ungebleichter Leinwand hatte fich der Koch den Mönchen 
angefchloffen; er jann “über auderlefene Speifen nad, 
die er für den franten Buddha ſorgſam zubereiten wollte. 
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IH. Schmerzenbefiegung 


an hatte die Bahre mit dem kranken Buddha in den 
Schatten des PBappelfeigenbaumes geftellt, am 
Rande de3 Balmenhains von Pava. Die Jünger ftimmten 
ein Lied an, das fie zu fingen pflegten, wenn einer aus 
der Jüngerſchar im Sterben lag; ein ruhiges Lied, das 
richtige Lehren enthielt über die Flüchtigleit und Nichtig- 
feit des Dafeins und Über den Unmert des Lebens. Es 
war eine Sitte, mit dem Abjingen dieſes Liedes immer 
wieder neu zu beginnen und nicht damit aufzuhören, 
jolange eine Spur von Leben in dem fterbenden Entfager 
war. Ruhe war. in den Worten des Liedes und Ruhe in 
den Tönen des Gefanges; nur der junge Subhadda, der 
ſchon einmal den Frieden und die Schidlichleit durch ein 
lautes Schluchzen und durch eine Ohnmacht geftört hatte, 
rang wieder die Hände und vergaß fich jo weit, daß er zu 
einem der Götter der Brahmanen Gebete jchidte für die 
Geneſung des Buddha. 

„Lieber Sakka, mächtiger Indra,“ ſo betete der un⸗ 
kluge Subhadda, „an dem Umſtande, an der Empfindung, 
daß dein Götterthron heiß geworden iſt und daß dieſe 
Hitze dich hat auffahren laſſen von deinem Throne, daran 
haſt du es ſchon zu merken bekommen, daß ein frommer, 
daß ein heiliger Mann in Gefahr iſt. Der Buddha iſt in 
Gefahr! Lieber Sakka, mächtiger Indra, hilf ihm und 
hilf uns! Ich will dir ein wohlgefälliges Opfer dar- 
bringen.“ 

„Richt alfo follte ein Künger des Buddha beten,“ 
belehrte den unklugen Subhadda der treue Ananda. 
„Geringer al3 ein Buddha ift jo ein Gott. Ein Buddha 
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wird den legten Tob fterben und kann nicht wieder⸗ 
geboren werben; die leichtlebenden Götter aber können 
nad) ihrem Tode wiedergeboren werben. Eher kann ein 
Buddha einem Gotte Helfen, ald daß ein Gott einem 
Buddha Helfen könnte. Mit einem Rude feiner Heinen 
Zehe kann unfer Buddha die Götterburg umftoßen, wie 
man Töpferware zerbridt. Warum follte für einen 
Bubdha einem Gotte geopfert werden? Störe doch dem 
Bollendeten nicht feinen legten Tod.“ 

Subhabda aber ftöhnte: 

„Sch muß beten, wenn der Meifter leidet. Freilich 
babe ich es vernommen, miteigenen Ohren ed vernommen, 
in den Tagen meines Haffes noch es wie einen Wedruf 
vernommen, was der Weifter ſprach: ‚Wenn ein Opfer 
mwohlgefällig ift den Göttern, wenn ein weißes Lamm den 
Göttern mwohlgefällig ift als Sühnopfer für einen kranken 
Menſchen, für einen fündigen Menſchen, wenn der kranke, 
der jündige Menſch gerettet wird durch dag Opfer, und 
wenn auch da3 weiße Lamm zur GSeligkeit eingeht in den 
Armen eine Gottes — warum fchlachtet der Sohn nicht 
feinen Bater, anftatt daß er ein Lamm ſchlachtet? Und 
warum jchlachtet der Bater nicht feinen einzigen Sohn, 
anjtatt daß er ein Lamm ſchlachtet? Ich Habe es ver- 
nommen, aber noch habe ich nicht verftanden. So muß 
ich beten, wenn der Meifter leidet.“ Ä 

„So bete, wo du mwillft und mußt, du Prieiterzögling,“ 
rief Ananda heftig, „aber nicht an diefer Stätte, die einit 
geweiht fein wird durch den lebten Tod des Weltüber- 
winders, des Brahmanenjägers.“ 

Kaum hörte der Buddha den Streit zwiſchen dem 
treuen Ananda und dem Jüngling. Er litt ſchier un⸗ 
erträgliche Schmerzen, ftechende und bohrende Schmer- 
zen, brennende und reißende Schmerzen in den. Ein- 
gemweiden und in der Bruft. Und weil er mit leßter Be- 
ſinnung darauf adhtete, daß die Schmerzen feinen Mund 
nicht verzerrten und feine Glieder fich nicht bäumen 
ließen, fteigerten fich die Schmerzen zu einer Kraft, die 
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ftärfer wurde als jeine Beſinnung. Bi8 zum Fieber ge- 
foltert jah der Buddha den fahlen Mara, den Gott des 
Todes, vor fich Hintreten, hörte der Buddha den Mara, 
den fahlen Gott des Todes, aus ziihendem Munde 
ſprechen: „Du bift ein Buddha, aber auch eines Buddha 
Herr bin ih. Sieh meine beiden leicht berüdenden 
Töchter, die Luſt des Leibes und die Luft des Geiſtes. 
Meine beiden berüdenden Töchter haft du genofjen, als 
du noch ein junger Prinz warſt im gartenumgürteten 
Palaſt. Fortgejagt Haft du dann ſchmähend meine beiden 
Töchter, um ohne Luſt des Leibes und nach den erften 
Entzüdungen und Entrüdungen aud) ohne Luft des 
Geiftes ein Buddha werden zu können, die Welt über 
deine Achjel werfen zu können. Umfonft, du Narr. Um⸗ 
jonft, du Menſch. Jetzt Habe ich dir meine andern Törhter 
gejandt, die Warnerinnen, die Kundichafterinnen, die 
Schmerzendqualen, die ftechenden und bohrenden Schmer- 
zen, die brennenden und reißenden Schmerzen. Du Narr, 
du Menſch, du Buddha, du haft meine leicht berüdenden 
Töchter über die Achjel geworfen, du Haft mit den Lüften 
das Leben Über die Achjel geworfen. Schau zu, wie du 
jegt meine anderen lieben Töchter, die Schmerzensqualen, 
über die Achjel werfen kannſt, fie al3 nichtig empfinden 
kannſt.“ 

Im Fieber ſeiner Folterqual wußte der Buddha, daß 
der Gott des Todes, der fahle Mara, ihn ſchon einmal vor 
langen Jahren, in den Anfängen ſeines Entſagertums, 
bedroht und beſchimpft hatte, und daß er, der erwählte 
Buddha, der damals noch nicht ganz der Buddha war, 
dem Gotte des Todes getrotzt hatte und ſeinen ſchönen, 
wurmgeſchwollenen Töchtern. Und jetzt, jetzt wagte es 
der fahle Mara des vollendeten Buddha zu ſpotten, des 
Buddha, der ja wahrlich das Wort und die Lehre beſaß, 
mit dem Daſein auch des Daſeins Schmerzen über die 
Achſel zu werfen. 

Im geißelnden Fieber der Folterqual ſpannte der 
Buddha ſeinen äußerſten Willen, lenkte der Buddha das 
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äußerfte Licht jeined Denkens auf feinen äußerften Willen. 
Und bie Folterqual zudte, auffladernd und dann er- 
löſchend, unter feinem Willen. 

Der Buddha fühlte, was er mußte: flüchtige Er- 
iheinung nur war fein eigenes Ich, feine Wirklichkeit. 
An der flüchtigen Erfcheinung nur feines Jh bohrten 
und ſtachen, riffen und brannten bie Schmerzen des 
Todes. Und es gelang dem übermächtigen Stolze des 
Buddha, feinem eigenen Ich über die Achſel zu fehen, 
die flüchtige Erfcheinung feines Ich Über die Achſel zu 
werfen. Immer nod) bohrten und ftachen und riffen und 
brannten die lieben Töchter des fahlen Mara, die Folte⸗ 
rungen des Lebens, als welche ſich Schmerzen de3 Todes 
nannten, immer noch dauerten die Peinigungen irgend- 
warn und irgendwo, aber nicht mehr in der Willenswelt 
bes Buddha. Viel weiter ald nur fieben Schritte mweit 
hatte er die Schmerzen von feiner Seele fortgebannt und 
fonnte mit Mitleiden eher als mit Leiden zufchauen, 
wie fie folterten, ohne eine Willenswelt zu haben, die 
fie folterten. Wie wenn ein Wafjerfall niederftürzt über 
den Selfenrand, aber nicht rauscht und nicht aufichäumt, 
weil er feinen Waſſerſchwall in die unendliche Leere 
nieberfallen laffen muß. Wie wenn ein Strahl von der 
Sonne audgeht, aber nicht Hit und nicht leuchtet, weil 
er nirgends auf etwas Irdiſches trifft, weil er in die un- 
enbliche Leere mweiterzittern muß. So tobten die Schmer- 
zensqualen, bie lieben Töchter des fahlen Mara, und 
ftürzten ſich wütend auf alle flüchtigen Erfcheinungen, 
die der Buddha, bevor er ein Buddha war, durchlaufen 
hatte; und fie folterten die fterbende Schlange unter dem 
Biſſe des Tigers, fie folterten den Tiger, dem die Schlange 
ihren Giftzahn ins Fleiſch gefchlagen Hatte; fie folterten 
die Kohlpflanze, die der Hafe benagte, und den Hafen, 
den bie Hunde jagten; fie folterten die Spinne und die 
gligernde Fliege in ihrem Nebe; fie folterten den Paria, 
den halbverhungerten, in feinem Yrondienit; fie folterten 
den Hänbler, der fich die Finger blutig fragte, ein Gold- 
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ftüd aus dem Erze zu gewinnen; fie folterten den Priefter, 
der mit Teuchender Lunge nicht aufhören durfte, im 
Tempel feines Lügengottes Gebete aufzujagen; fie 
folterten den Krieger, der in der Schlacht für feinen 
König die breite Schwertmunde empfangen hatte. Nur 
dem Buddha nahten fie nicht; fie blieben ihm fern, viel 
mehr als fieben Schritte weit; das alles war er gemefen, 
das alles hatte er erlitten, und fchaute jebt zu, ſchaute 
auch) den Schmerzen zu, weil er der Bubdha mar, ber 
Überwinder, der Erwachte. 

Flüchtige Erſcheinung nur war fein eigenes Ich, fein 
Gelbit. Die Täufchung eines Fiebertraums. Täuſchung 
eines Fiebertraums nur war ed auch, wenn erimmer nod), 
nach der Schmerzenbefiegung, bie Schmerzen feiner ver- 
gangenen Geftaltungen plößlich wieder zu fühlen glaubte 
in feinem gegenwärtigen Leibe. Ei, mochten fie doch 
nur immer! Der Buddha war ftolz genug, Zuſchauer zu 
fein dieſes wütenden Fiebertraumes. 
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IV. Der arge Weg 


Mauthner, V. 3 





in Spiel war e3, ein Rieſenſpiel war es, auf Die 
.„ Schmerzen des Fiebertraumes zu horchen. Noch 
ledten fie wie Stihflammen eines brennenden Haufes 
weit herüber, aus dem Bereiche feiner vergangenen Ge- 
ftaltungen in fein gegenwärtiges Fleifch und Bein. Und 
jedesmal, wenn die Schmerzen ihn wieder foltern wollten, 
vermochte es der Buddha Über fich, mit äußerſter An- 
Ipannung feiner Willenskraft der gegenwärtigen Schmer- 
zen dadurch Herr zu werden, daß er fie auf eine feiner 
vergangenen Geftaltungen zurückwarf. So betrachtete 
der Buddha die Leiden feiner vergangenen Geftaltungen, 
‚drei Stunden lang, nad) dem Maße der Menfchen, drei 
Beltenalter lang nad) dem Maße der Vollendung. 
Zuerſt empfand der Buddha wieder eine Stichflamme 
der brennenden Schmerzen und warf fie in feine Ver⸗ 
gangenheit zuräd und ſchaute zu. Und fchaute ein reißen- 
des Tier mit wildem Rachen und Hungrigen Zähnen; 
da3 wurde in einer ber Höllen von Henkern überfallen, 
mit Arten zerjpalten, mit Meffern zerichligt, von Sichel- 
wagen zerriffen; dann wurde das reißende Tier in einen 
fiedenden, glühenden, flammenden, fladernden Schmelz- 
ofen geworfen, daß e3 mit der glühend flüffigen Schmelz- 
maſſe auffochte und emporftieg und niederjanf, fopfüber, 
fopfunter. Und der Höllenrichter ſprach zum Buddha: 
„Das reißende Tier warſt du felbft vor drei Weltenaltern. 
Und die Strafe hörte nicht auf, bevor nicht das Wert 
deiner vorausgegangenen Geftaltung getilgt war.“ 
Wieder empfand der Buddha Heimkehr der Schmerzen 
zu feinem jegigen Fleifch und Bein und warf jie in feine 
Vergangenheit zurüd und fchaute zu. Und er fchaute 
35 


einen Mörder oder einen Bann, dem e3 gelüftet hatte 


und 
Sehnen und Adern und Knochen bohrten, um fi vom 
Knochenmarke zu nähren. Und fchaute zu, wie das 
öftlide Tor der Kothölle fich öffnete und der Mörder 
entfloh in die Flammenhölle, und wie er dort vor lauter 
Glut mit Fleiſch und Knochen in Qualm aufging, und 
wie er dann durch das weftlidhe Tor der Kothölle wieder 
bereingefchleudert wurde al3 wie vorher, wieder den 
Maden zum Fraß. Und der Höllenridhter ſprach zum 
Buddha: „Diefer Mörder warft du jelbft vor furzem, noch 
in Diefem W8eltenalter, vor fiebenhundert Jahren nur. 
Und die Leiden hörten nicht auf, bevor nicht da3 Werk 
deiner vorausgegangenen Geftaltung getilgt war.“ 

Und wieder zudten die Schmerzen und der Buddha 
warf fie in feine Bergangenheit zurüd und fchaute zu. 
Und er fchaute einen fchönen und nicht unedlen Jũng⸗ 
ling in der nächften aller Höllen, in der Durfthölle. Die 
Henker der Durſthölle Hatten gute Sitten und gute 
Kleider wie der Jüngling. „Was willſt du, Lieber,“ 
fragten fie freundlich. „Mich dürftet, ihr Herren,“ ant- 
mwortete er. Da rijfen fie ihm mit eifernen Hafen den 
Mund auf und gofjen ihm feuriges, fladernded Kupfer 
ein, feuriges, fladernde3, daß e3 ihm auch noch Gedärm 
und Eingeweide durch den After Hinausriß. Und der 
Höllenrichter ſprach zum Buddha: „Das warſt du felbit 
eben erit, ald du noch nicht ein Buddha mwarft, al3 du im 
gartenumglürteten Balafte dir noch Tänzerinnen hielteſt 
und noch nicht wußteft, Daß die fchönen Weiber, die du 
damals allein um dich Hatteft, die leicht berückenden 
Töchter des fahlen Mara waren. Und die Leiden hörten 
erit auf, al3 du zum Buddha murdeft unter dem Baume 
der Erleuchtung. Nicht wahr, Entjager, nicht wahr? Als 
du zum Buddha wurdeſt unter dem Baume der Er- 
leuchtung, da hörten die Leiden doch auf?“ 
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Mitten in den Schredniflen der Höllenbilder freute 
fi) der Buddha da und hörte feinen Hohn, und freute 
fih, weil e3 ihm vergönnt gemejen war, ein Buddha 
zu werben: exrlöft zu fein von der Kette der Geftaltungen. 
Da empfand er noch einmal etwas wie eine borjichtige 
Wiederkehr der gegenwärtigen Schmerzen; wieder wollte 
er fie in feine Vergangenheit zurüdmwerfen und ruhig 
zujchauen. Da ſah er in der Dornenhölle einen Schönen, 
alten Mann verirrt; jechzehnzöllige Stacheln trug da3 
Dornengefträud), und meilenmweit fein Ende de3 Dornen- 
mwaldes; und die Stacheln flammten auf bei jeder Be- 
rührung und eiferne Hunde jagten mit betäubendem Ge- 
bell den fchönen, alten Mann in die Stacheln Hinein. 
Unter den Dornen ruhten da und dort einige ftille Gäſte 
des Walde; die aber waren taub und waren tot. Und 
der fchöne, alte Mann wünſchte den Tod herbei, den 
legten Tod, den Tod ohne meitere Geftaltungen. Ber 
Höllenrichter aber ſprach: „Das bift du jetzt, Bollendeter, 
Erhabener, du mehr als Götter und Menichen, das biit 
du jeßt, verirrt in der Dornenhölle, die fie auch die Hölle 
des Friedens nennen.“ 

Da rief der Buddha. Nicht der fchöne alte Mann in 
der Dornenhölle rief es; nein, der Buddha auf feinem 
Krankenlager dachte es zu rufen: „Schier unerträgliche 
Schmerzen habe ich geduldet; nun aber habe ich fie 
zurüdgeworfen in meine borausgegangenen Gejftal- 
tungen; und nun lebe ich in feiner Hölle mehr, nun erft 
fühle ich die wahre Buddhakraft und die Wonnen der 
Buddhamacht.“ 

Der Höllenrichter Hatte nicht gelächelt, da er die 
Dornenhölle eine Hölle des Friedens genannt hatte; und 
feine Trauer und Fein Menſchenhohn tönte aus feiner 
Stimme, da er jetzt ſprach: „Wie es dir belieben mag. 
Ale Tode der Wiedergeburt bift du geitorben. Alle 
Werke vorausgegangener Geftaltungen Halt du getilgt. 
Du bift dem ewigen Leben keinen Tod mehr jchuldig. 
Und fühlft die Dornen nit. Wirklich nicht? Und Hörft 
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die Hunde nicht. Wirklich niht? Wie e3 dir belieben 
mag." 

Befreit von den Schmerzen, erihöpft von den Ge⸗ 
fihten vorausgegangener Geftaltungen war der Buddha 
eingeichlafen. Als er wieder erwachte, rubten alle 
Schmerzen und Über dem Balmenhaine von Pava lag 
wie glikernder Golditaub dad Sonnenleuchten des Bor- 
frühling8abends. Der Buddha öffnete die Augen meit, 
wie einer, der die Heimat wiederfieht; er zog die Luft 
ein, tief, wie einer, der am Erftiden war. Und duch 
jeine Seele flog wieder ein törichte® Gefühl, dag vor 
fünfzig Jahren der Entjager Gautama mweggetreten hatte, 
ein törichtes Gefühl, das feit einigen Negenzeiten, einigen 
Nuhezeiten den Buddha dann und warın überrafcht hatte, 
den Buddha, den Lehrer der Lehre vom Leiden und von 
der Notwendigkeit de3 Leidens, dad Gefühl, das bald jo, 
bald anders geſprochen hatte, heute aber: wie ſchön tft 
die Welt an diefem linden Borfrühlingsabend. 














V. Der Löwenruf des Dauergedanteng 





nanda und andere Mönche alter Gemeinfamtleit 

hatten das Lager des Buddha dicht umftanden, 
jolange die Schmerzen ihn gefoltert Hatten und aud) 
dann noch, al3 er wie im Fieber dalag und zuerft ganz 
wilde, dann etwas janftere Träume zu träumen fchien. 
Der Anfall war für diesmal wohl überftanden; Ananda 
ordnete an, daß das Abfingen des Gterbelieded abge» 
brochen würde. Jetzt ging der Atem des Buddha ruhig, 
ala ob er ſchliefe; da fchloffen fich die Mönche der älteren 
Gemeinjamleit den jüngeren Mönchen an, Ananda trug. 
Worte der Lehre und der Zucht vor nach der allabend- 
lihen Weiſe des Meifterd. Niemals noch war es ihm fo 
gut gelungen wie heute, den fingenden Tonfall de3 Er- 
habenen zu treffen, bis zur Täufchung ähnlich. So 
glaubte er. Den greifenden, padenden Ton Hatte er 
treffen mwollen; den leife fingenden Tonfall vernahmen 
zufrieden die Mönche. „Wir werden einen zweiten 
Buddha an ihm haben,“ murmelten die Jünger, fo daß 
er e3 hören konnte. Nicht Hören mußte. 

In weicher Stimmung hatte der Buddha den Übungen 
feiner Jüngerſchar gelaufcht; fie liebten ihn ficherlich alle, 
der unflug betende Jüngling Subhadda nicht mehr als 
der treue Ananda, der fait ein Meifter mar der Lehre 
und der Zudht. Und wie der Buddha der ficherlich großen 
Liebe feiner Jünger gedachte, da wandelte fich die weiche 
- Stimmung in da3 Bemwußtfein der Kraft, die die Krank. 
heit bejiegt hatte. Wer die Folterqualen der Krankheit 
bejiegt hatte, der war auch Stark genug, ben farblofen 
Tod zu bejiegen. War ftark genug, den Dauergedanten 
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jcheine der Lotusnacht; ſchön ift der Baumfriede von 
Pava; Ihön find die Ufer des Ganges, mo ich feine 
heiligen Waſſer mit den Waflern feiner Tochterflüffe 
miſchen; jchön ift die Welt, was die Lehre auch jagen mag.“ 

Darauf Ananda: „Vortrefflich, Erhabener, erftaun- 
lich, Bollendeter; ruhe aus, laß deinen Geift ausruhen; 
dir allein danken wir die Wahrheit vom Leiden, die 
Wahrheit von der Notwendigkeit des Leidens und bie 
Wahrheit von der Erlöfung.“ 

Der Buddha fprach weiter: „Sch bin dem ewigen 
Leben feinen Tod mehr ſchuldig. Mle Tode ift der 
Buddha geftorben bis auf den legten. Und den lebten 
Tod kann der Buddha von ſich fortbannen mit der Kraft, 
die ihm die Schmerzen fortgebannt hat. Ich kann und 
will bei euch bleiben. Ich kann e3 wollen. Ich will den 
legten Tod nicht fterben. Es ift euch doch lieb, liebe 
Brüder, wenn ich bi3 ang Ende dieſes Weltenalters bleibe, 
wenn ich den Dauergedanten fajje?“ 

Darauf der treue Ananda: „Bortrefflich, erftaunlich 
it deine Rede! Ich will dir einen fühlenden Trank be- 
reiten laſſen, Vollendeter. Ich will dir ein kühlendes 
Tuch auf deine Stirne legen, Erhabener.“ 

Zum zweiten Male bot der Buddha dem treuen 
Ananda fein Bleiben an: „Nicht wie ein ratternder Karren 
will ich meine Tage meiter friften. Durch die. Kraft 
meines Buddhawillens will ich die jchöne Welt bejahen 
und dem Nichtfein heiter entſagen. Weiter leben, ein 
Entfagender, ein Schmweigender, ein Schauender. Es ift 
euch) doc) lieb, liebe Brüder, wenn ich bi8 and Ende 
diejes Weltenalters bleibe, wenn ich den Dauergedanken 
faſſe ?" 

Darauf der treue Ananda: „Ich will dir ein kühlendes 
Tuch auf deine Stirne legen, Erhabener. Aber ver-. 
ſäume nicht, was nottut. Nicht, Erhabener, wird der 
Buddha gleich einem armen Rinde zur Erlöf Kung ein- 
gehen, bevor.er Anordnungen getroffen hat in Beziehung 
auf die Zukunft ſeiner Jüngerſchar.“ 
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Immer burchöringender 
Augen in bie Seele de3 treuen Unande. Bit 
geraben Elefantenblide. Und der Boddha ſprach: 


der mag in dieſer Gemeinde ein Herricdher werden. 

yubbbe mil nicht herukdhen onb Cal keiaen Muchfolger 
feiner Herrichaft. Der Buddha hat euch Die Lehre ge- 
bracht, die Edlöfung vom Leiden; und welleicht iſt der 
Erwachte heute neu erwacht zu einer neuen Exlöjung vom 
Leiden. Was ſoll feine Herrihaft? Was foll Die Be- 
wahrung feiner Worte? Entſjagen, ſchweigen wird der 
Buddha fortan, auch feinem Namen wurd er entjagen 
wie feinen Worten. Wie töricht wäre der wunde Wann, 
dem ein Pfeil in der Bruſt Räle; der Arzt wall ihn retten, 
will den Pfeil au der Bruft ziehen; der wunde Wann 
möchte aber vorher den Ramen des Wrzte3 wiſſen.“ 
Und zum dritten Wale bot der Buddha dem treuen Ananda 
fein Bleiben an: „Die Ewigkleit genügt dem Buddha 
nicht, um auszulernen. Und ſchwerer aß Wiſſenlernen 
iſt Schauenlernen. Ich möchte den Dauergedanten nicht 
wieder verlieren. Es ift euch doch fieb, fiebe Brüder, 
wenn id bi3 an da3 Ende dieſes Beltenalters 
bleibe ?" 

Darauf der treue Ananda: „Erſtaunlich und jehr be- 
mertenöwert, Bollendeter, find auch die Borftellungen 
deine3 Fieberwahns. Aber jammle dich, wenn es dir 
belieben mag, dem älteften und treueften deiner Jünger 
Har bewußt wenigftens eine Frage zu beantworten. Ich 
frage did), Erhabener, wer nad) deinem Erlöſchen die 
kõniglichen Ehren deiner Beftattung anorbnen, leiten und 
durchführen foll. Gewißlich wird dem treuen Ananda 
dieſe rich obliegen, Bollendeter. Aber e3 wäre gut, 
wenn du den Ramen Ananda Har bewußt ausſprechen 
‘vollteft, al3 den Ramen de3 Züngers, der zunächft hinter 

“ner Leiche fchreiten ſoll.“ 
j 











Da Hang ein nie gehörter Ton von den Lippen des 
Buddha. Niemal3 noch Hatte der Buddha gezürnt, 
niemal3 noch hatte der Buddha gelacht. Jetzt Hang es 
wie zürnendes Lachen, jebt Hang es von den Lippen des 
Buddha wie Efel vor dem Dauergedanfen. Und er jagte: 
„Rahegelegt habe ich e3 dir, du mein ältefter und treuefter 
Jünger, auf die Lippen deines Herzens gelegt habe ich 
e3 dir, ein armes Wörtchen der Freude auszufprechen 
über meinen Dauergedanfen, darüber, daß ich dieſes 
Weltenalter hindurch bleiben konnte und wollte. Drei- 
mal habe ich e3 dir nahegelegt, dreimal haft du verjagt. 
Hätteft du ein armes Wörtchen der Freude geäußert, 
hätteft du mich gebeten, bei euch zu bleiben, jo Hätte ich 
zweimal noch ſchicklich Bedenken gehabt, die Bitte zu er- 
füllen; auf deine dritte Bitte wäre ich geblieben. Laß 
gut jein, Ananda. Die Stunde ift verfäumt. Sekt ift es 
nicht mehr Zeit, den Bollendeten zu bitten, Entlaſſen 
ift der Dauergedanke. Ich konnte dauern mollen, ich 
fonnte leben bleiben ein Weltenalter lang. Ich mill 
nicht mehr. Wie ein Müder zur Waffe greift, jo fterbe 
ich den legten Tod als Freitod, als freien Tod des Freien. 
Der Buddha wirft das Leben über die Achjel. Der 
Buddha wird den leßten Tod noch fterben, den er nicht 
ihuldig war. Übermorgen, mit Sonnenaufgang werde 
ich erlöfchen. Geh, lieber Ananda, geh und ſprich fein 
Wort. Wie es dir belieben mag.“ 

„Du bift der Herr über dein Erlöfchen und über deinen 
legten Tod. Wie es dir belieben mag, Bollendeter.“ 
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VI Im Barte der Ambapali 


ine unbekannte Unraft, eine fait unmeife Unruhe 
ichien fich des Franken Buddha bemächtigt zu haben; 
bald redete er eifrig und jchnell, al3 wollte er die lebten 
Stunden feines Erdenmallens für die lebte Yeftigung 
feiner Lehre und feiner Zucht auspreffen, wie man in 
Beiten der Dürre eine glüdlic) gewonnene Frucht big 
auf das letzte Tröpflein auspreßt; bald’ blidte er fremd 
und ſcheu nad) feinen Süngern, ald wäre er ein waid— 
wundes Reh und fuchte nur im Dicicht ein ſtilles Verſteck, 
dort ungefehen zu Sterben. Wirklich mochte ihn die Wahl 
der Örtlichkeit feines Todes beichäftigen. Denn kaum 
eine Stunde, nachdem er fein baldiges PVerlöichen vor⸗ 
auögefagt Hatte, bat er in geziemenden Worten, ihn 
wieder auf die Bahre zu legen und die Bahre zwanzig 
Stunden weit bis nah) Kufinara zu tragen. „Dort, 
mein lieber Ananda — jie follen dich nicht ſchelten, mein 
lieber Subhadda, meine nicht, Halte dich in meiner 
Nähe — dort möchte ich meine Stunde erwarten. Dort 
jteht vor der Stadt, am Ufer des Fluſſes, am dftlichen 
Ausgang des Palmenhains der Siebenſchweſtern, der 
Zwillingsſtamm eines ehrwürdigen Salbaumes, der 
ſchon zu fo früher Jahreszeit, der fchon am Tage de3 
Frühlingsanfangs. Blüten zu tragen pflegt. Ich möchte 
noch einmal diefe Blüten jehen. Ich möchte noch einmal 
den Frühling fehen. Auch ein Buddha Hat törichte 
Wünfche, bevor er eingegangen ift in die Wunſchloſigkeit 
des völlig vollendeten Nirwana. Ich möchte den Zwillings⸗ 
ftamm de3 Salbaumes noch einmal fehen, wenn es euch 
beliebt, ihr Brüder. Weine nicht, mein lieber Subhadda.“ 
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nanda und andere Mönche alter Gemeinſamkeit 

hatten das Lager de3 Buddha dicht umftanden, 
folange die Schmerzen ihn gefoltert Hatten und aud) 
dann noch, al3 er wie im Fieber dalag und zuerft ganz 
wilde, dann etwas janftere Träume zu träumen fchien. 
Der Anfall war für diesmal wohl überftanden; Ananda 
ordnete an, daß das Abfingen des Gterbeliedes abge» 
brochen würde. Jetzt ging der Atem des Buddha ruhig, 
als ob er fchliefe; da fchloffen fich die Mönche der älteren 
Gemeinſamkeit den jüngeren Mönchen an, Ananda trug. 
Worte der Lehre und der Zucht vor nad) der allabend- 
lichen Weife des Meifterd. Niemals noch war e3 ihm fo 
gut gelungen wie heute, den fingenden Tonfall des Er- 
habenen zu treffen, bis zur Täufchung ähnlich. So 
glaubte er. Den greifenden, padenden Ton Hatte er 
treffen mollen; den leije jingenden Tonfall vernahmen 
zufrieden die Mönche. „Wir werden einen zweiten 
Buddha an ihm Haben,“ murmelten die Sünger, fo daß 
er e3 hören konnte. Richt Hören mußte. 

In weicher Stimmung hatte der Buddha den Ubungen 
ſeiner Jüngerſchar gelauſcht; ſie liebten ihn ſicherlich alle, 
der unklug betende Jüngling Subhadda nicht mehr als 
der treue Ananda, der faſt ein Meiſter war der Lehre 
und der Zucht. Und wie der Buddha der ſicherlich großen 
Liebe ſeiner Jünger gedachte, da wandelte ſich die weiche 
Stimmung in das Bewußtſein der Kraft, die die Krank⸗ 
heit beſiegt hatte. Wer die Folterqualen der Krankheit 
beſiegt hatte, der war auch ſtark genug, den farbloſen 
Tod zu beſiegen. War ſtark genug, den Dauergedanken 
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zu fallen und einigen Menfchen zuliebe auf den Frieden 
de3 Nichtjeind zu verzichten. Und der Buddha lagerte 
jih, wie ein Löwe fich lagert und winkte den treuen 
Ananda heran. „Nicht ziemt es dem Buddha,“ jo dachte 
der Buddha, „Daß er den Löwenruf des Dauergedanfeng 
ausſtoße, daß er mit der Yömentate den Dauergedanten 
ergreife, und daß die Jüngerſchar nicht zuerft Kenntnis 
erhalte von diefem Aufblühen feines Willens.“ 

Aufmerkſam mar der treue Ananda herangetreten. 
Er jah feinen Meifter daliegen, wie ein Löwe gelagert, 
mit den Bliden eines königlichen Löwen; aber fonft fchien 
das Antlitz des Buddha Fein Leben mehr zu haben, fein 
Blut und keine Farbe; man ſah, wie der Tod nur noch 
zu hauchen brauchte, um den Buddha zum Erlöfchen zu 
bringen. Und da begann zwiſchen dem Buddha und 
dem treuen Ananda ein Geſpräch eritaunlicher Art; denn 
der treue Ananda vernahm zwar die Worte des Buddha, 
buchitabenmeife, aber er vernahm fie nicht, wie der 
Buddha fie geſprochen Hatte, geiftweife; und der Buddha 
wiederum vernahm die Worte des treuen Ananda nod) 
Ichärfer und noch genauer, al3 der treue Ananda fie ge- 
meint hatte, geiftweife. Nichts faßte der treue Ananda; 
alles faßte der Buddha. So verlief das Geſpräch. Das 
habe ich gehört. 

Der treue Ananda beugte fi) zum Buddha herab, 
als ob diefer im Fieber dagelegen hätte, als ob diejer 
nicht wie ein Löwe gelagert gemefen märe, als ob dieſer 
nicht wie ein königlicher Löwe geblidt hätte. „Nicht, 
Vollendeter, nicht, Erhabener, wird der Buddha gleich 
einem Rinde zur Erlöfhung eingehen, bevor er Anord⸗ 
nungen getroffen hat in Beziehung auf jeine Jünger⸗ 
ſchar, in Beziehung auf Lehre und Zucht, in Beziehung 
auf des Buddha Beſtattung.“ 

Der Buddha ſprach an der heimlichen Frage, an der 
drängenden Frage vorbei, da er ſagte: „Schön iſt dieſer 
Palmenhain im ſchimmernden Glanze der Abendſonne, 
lieber. Ananda; ſchön iſt der Palmenhain im Vollmond⸗ 


42 


jcheine der Lotusnacht; jchön ift der Baumfriede von 
Pava; Ihön find die Ufer des Ganges, mo fich feine 
heiligen Wafjer mit den Waſſern feiner Tochterflüffe 
mifchen; jchön ift die Welt, was die Lehre auch jagen mag.“ 

Darauf Ananda: „Vortrefflich, Erhabener, erftaun- 
lich, Bollendeter; ruhe aus, laß deinen Geift ausruhen; 
dir allein danten wir die Wahrheit vom Leiden, die 
Wahrheit von der Notwendigkeit des Leidens und die 
Wahrheit von der Erlöfung.“ 

Der Buddha fprach meiter: „Sch bin dem ewigen 
Leben feinen Tod mehr jchuldig.e Alle Tode ift der 
Buddha geftorben bis auf den lebten. Und den lebten 
Tod kann der Buddha von fich fortbannen mit der Kraft, 
die ihm Die Schmerzen fortgebannt hat. Ich kann und 
will bei euch bleiben. Ich kann es wollen. Ach will den 
legten Tod nicht Sterben. Es iſt euch doch Tieb, Tiebe 
Brüder, wenn ich bis and Ende dieſes Weltenalters bleibe, 
wenn ic) den Dauergedanken faſſe?“ 

Darauf der treue Ananda: „Bortrefflich, eritaunlich 
it deine Rede! Ich will dir einen Fühlenden Trank be- 
reiten laffen, Bollendeter. Ich will dir ein kühlendes 
Tuch auf deine Stirne legen, Erhabener.“ 

Zum zweiten Male bot der Buddha dem treuen 
Ananda fein Bleibenan: „Nicht wie ein ratternder Karren 
will ich meine Tage weiter friften. Durch die. Kraft 
meine Buddhamillend will ich die ſchöne Welt bejahen 
und dem. Nichtfein heiter entjfagen. Weiter leben, ein 
Entjagender, ein Schmweigender, ein Schauender. €3 ift 
euch doch lieb, liebe Brüder, wenn ich bid and Ende 
diejes Weltenalter3 bleibe, wenn ich den Dauergedanfen 
faſſe?“ 

Darauf der treue Ananda: „Ich will dir ein kühlendes 
Tuch auf deine Stirne legen, Erhabener. Aber ver⸗ 
ſäume nicht, was nottut. Nicht, Erhabener, wird der 
Buddha gleich einem armen Kinde zur Erlöſchung ein⸗ 
gehen, bevor er Anordnungen getroffen hat in Besiehung 
auf die Zukunft ſeiner Jüngerſchar.“ 
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Immer durchdringender preßte der Buddha feine 
Augen in die Seele de3 treuen Ananda. Mit einem 
geraden Elefantenblide. Und der Buddha ſprach: „ch 
habe keinen Willen, über meine Jüngerſchar zu herrichen, 
nicht jegt und nicht in Zukunft. Wer über eine Gemeinde 
berrichen will, wer eine Gemeinde untertan machen will, 
der mag in diefer Gemeinde ein Herrſcher werden. Ein 
Buddha will nicht herrſchen und will feinen Nachfolger 
feiner Herrichaft. Der Buddha Hat euch die Lehre ge- 
bracht, die Erlöfung vom Leiden; und vielleicht ift der 
Erwachte heute neu erwacht zu einer neuen Erlöfung vom 
Leiden. Was foll feine Herrihaft? Was foll die Be- 
wahrung jeiner Worte? Entjagen, ſchweigen wird der 
Buddha fortan, auch feinem Namen wird er entfagen 
wie feinen Worten. Wie töricht wäre der wunde Mann, 
dem ein Pfeil in der Bruft ftäle; der Arzt will ihn retten, 
will den Pfeil aus der Bruft ziehen; der wunde Mann 
möchte aber vorher den Namen des Arztes willen.“ 
Und zum dritten Male bot der Buddha dem treuen Ananda 
jein Bleiben an: „Die Emigfeit genügt dem Buddha 
nicht, um auszulernen. Und fchwerer al3 Wiffenlernen 
ift Schauenlernen. Ich möchte den Dauergedanken nicht 
wieder verlieren. &3 ift euch doch lieb, liebe Brüder, 
wenn ih bi3 an das Ende diefed Weltenalters 
bleibe ?“ 

Darauf der treue Ananda: „Eritaunlich und jehr be- 
merkenswert, ®ollendeter, find auch die Vorſtellungen 
beined Fieberwahns. Aber ſammle dich, wenn es bir 
belieben mag, dem älteften und treueften deiner Jünger 
Har bewußt wenigftens eine Frage zu beantworten. ch 
frage dich, Erhabener, wer nach deinem Erlöfchen die 
föniglichen Ehren deiner Beftattung anordnen, leiten und 
durchführen ſoll. Gewißlich wird dem treuen Ananda 
dieje Pflicht obliegen, ollendeter. Aber es wäre gut, 
wenn du ben Namen Ananda Har bewußt ausfprechen 
wollteſt, al3 den Namen des Jüngers, der zunächſt hinter 
deiner Leiche jchreiten ſoll.“ 
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Da Hang ein nie gehörter Ton von den Lippen des 
Buddha. Niemald noch Hatte der Buddha gezürnt, 
niemal3 noch) hatte der Buddha gelacht. Jetzt Hang es 
wie zürnendes Lachen, jebt Hang e3 von den Lippen des 
Buddha mie Efel vor dem Dauergedanken. Und er jagte: 
„NRahegelegt habe ich e3 dir, du mein älteſter und treueſter 
Sünger, auf die Lippen deines Herzens gelegt habe ich 
e3 dir, ein armes Wörtchen der Freude auszujpredhen 
über meinen Dauergedanken, darüber, daB ich dieſes 
Weltenalter hindurch bleiben konnte und wollte. Drei«- 
mal habe ich e3 dir nahegelegt, dreimal Halt du verjagt. 
Hätteft du ein armes Wörtchen der Freude geäußert, 
hätteft du mich gebeten, bei euch zu bleiben, jo hätte ich 
zweimal noch ſchicklich Bedenken gehabt, die Bitte zu er- 
füllen; auf deine dritte Bitte wäre ich geblieben. Laß 
gut fein, Ananda. Die Stunde ift verfäumt. Seht ift es 
nicht mehr Zeit, den Vollendeten zu bitten. Entlafjen 
ift der Dauergedanke. Sch konnte dauern mollen, ich 
fonnte leben bleiben ein Weltenalter lang. Ich mill 
nit mehr. Wie ein Müder zur Waffe greift, jo fterbe 
ich den lebten Tod als Freitod, al3 freien Tod des Freien. 
Der Buddha wirft das Leben über die Acdhjel. Der 
Buddha wird den lebten Tod noch fterben, den er nicht 
Ihuldig war. Übermorgen, mit Sonnenaufgang erde 
ich erlöfchen. Geh, lieber Ananda, geh und fprich Fein 
Wort. Wie e3 dir belieben mag.“ 

„Du bift der Herr über dein Erlöfchen und über deinen 
legten Tod. Wie es dir belieben mag, Bollendeter.“ 
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VI Im Parke der Ambapali 





ine unbelannte Unraft, eine faſt unmeife Unruhe 
ſchien fich des Franken Buddha bemächtigt zu Haben; 
bald redete er eifrig und ſchnell, al3 wollte er die lebten 
Stunden ſeines Erdenmwallens für die lebte Feltigung 
feiner Lehre und feiner Zucht auspreflen, wie man in 
Beiten der Dürre eine glüdlich gewonnene Frucht bis 
auf das letzte Tröpflein auspreßt; bald blidte er fremd 
und fcheu nach feinen Jüngern, al3 wäre er ein waid— 
wundes Reh und fuchte nur im Didicht ein ſtilles Verſteck, 
dort ungefehen zu fterben. Wirklich mochte ihn die Wahl 
der Örtlichkeit feines Todes beſchäftigen. Denn kaum 
eine Stunde, nachdem er fein baldiges Verlöſchen vor«- 
auögejagt Hatte, bat er in geziemenden Worten, ihn 
wieder auf die Bahre zu legen und die Bahre zwanzig 
Stunden weit bi3 nach) Kufinara zu tragen. „Bort, 
mein lieber Ananda — fie follen dich nicht jchelten, mein 
lieber Subhadda, meine nicht, Halte dich in meiner 
Nähe —, dort möchte ich meine Stunde erwarten. Dort 
jteht vor der Stadt, am Ufer des Flufjes, am ditlichen 
Ausgang des Palmenhains der Siebenjchweitern, der 
Zwillingsſtamm eine ehrmürdigen Salbaumes, der 
ichon zu fo früher Jahreszeit, der fchon am Tage de3 
Srühlingsanfang3 Blüten zu tragen pflegt. Sch möchte 
noch einmal diefe Blüten jehen. Ich möchte noch einmal 
den Frühling jehen. Auch ein Buddha Hat törichte 
Wünfche, bevor er eingegangen ift in die Wunfchlofigfeit 
de3 völlig vollendeten Nirwana. Ich möchte den Zwillings⸗ 
ſtamm des Salbaumes noch einmal fehen, wenn e3 euch 
beliebt, ihr Brüder. Weine nicht, mein lieber Subhadda.“ 
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fich der ehrmürdige Nathaputta und ſprach aljo zum Eis» 
habenen: „Erftaunlich, Erhabener, fcheint den jungen 
Brüdern die Anderung in den Worten, den Ürteilen, 
den Werten deiner Rede. Das ift nicht Die Sprache des 
Buddha, jagen die jungen Brüder. Eine neue Sprache, 
ihr Brüder, werden wir lernen müſſen. Nicht verftehen 
fönnen wir mehr den Erhabenen, ehe bevor mir feine 
neue Sprache gelernt haben.“ 

Der Süngling Subhadda folgte der Bahre in fhid- 
licher Entfernung; er wollte dem ehrwürdigen Natha- 
putta antworten: „Sch, ich veritehe den Meiſter!“ Da 
veritummte er, denn der Buddha ſprach. 

„Der berufen war zum Hirten der Männerherde, jollte 
feine andere Sprache reden al3 die Sprache der Herde, 
al3 die Sprache, die er jelbit der Herde gelehrt Hat. Wer 
jeine eigene Sprache reden will, wer mit ſich ſelbſt reden 
will, zu fich felbit, der war nicht berufen zum Hirten. 
Der hat feine Stelle an der Spitze der Herde, feine 
Stelle inmitten der Herde. Der iſt außerhulb und eigen 
und frei und einfam, mie das einfam mandelnde Nashorn. 
Und ſchwatzt weiter, weil er noch gar nicht bemerkt Hat, 
daß er außerhalb ijt und allein und frei.“ 

Eine gute Weile ſchwieg jebt der Buddha. Dann 
redete er wieder, al3 hätte er e3 eilig, milde Worte mit- 
zuteilen, auszuteilen, linde Worte, Worte der Erlöjung 
durch Güte. 

Die Mitternadht war nahe und immer noch redete 
der Buddha, leifer und leifer; immer noch fam die Rede 
Silbe für Silbe und Ton für Ton zu allen Süngern, 
von Mund zu Mund. Wieder beiprachen fich die ferniten 
Sünger, deren Gemurmel die Rede des Buddha nicht 
ſtören fonnte, und gaben ihre Betroffenheit zu erfennen. 
„Eritaunlich ift e3, ihr Brüder, dab der Meifter die alte 
Geihichte von jenem Buddha der Vorzeit erzählt, von 
jenem unvordenkliden Buddha, der zuerit feine beiden 
geliebten Kinder dem Feinde geſchenkt Hat, und der 
hernach fein jchönes und gutes Ehemweib dem Yeinde 
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wohlgeartete Freundin der Füriten, dem Buddha und 
feiner Jüngerſchar zum Geſchenke gemacht Hatte; dort 
dehnten fich weite Hallen aus feiten Ballen des Sal- 
baumes, und mehr. denn taufend Büßer Hatten Raum 
in diefen Hallen. Zur Regenzeit freilich hätte eine fo 
große Schar von unerwarteten Gäſten fich behelfen 
müffen, meil ja zur Regenzeit dad Wandern den Mönchen 
verboten mar als gefährlich für die unzählig hervor» 
ſprießenden und herporfriehenden Pflänzlein und Tier- 
lein. Doc jet, zur Beit des Frühlingsmondes, hauften 
faum dreißig Mönche in diefen Hallen, im Mangoparfe 
der Buhlerin Ambapali. Dennoch gab es Aufitand und 
Geſchrei, al3 die Jüngerſchar mit der Bahre, auf der der 
Buddha lag, dad Gebäude betrat. Und der Aufitand und 
da3 Gefchrei wurden nicht geringer, der Aufftand und 
das Gefchrei fteigerten ſich noch, al3 man erfahren hatte, 
daß der todfranfe Buddha angelangt war. Bis der 
Buddha in geziemenden Worten um Ruhe gebeten Hatte. 
Dann murde der Buddha auf die weichen Politer der 
Krankenſtube gebettet, ein fühlender Trank wurde ihm 
bereitet, vom Koche der Fürſtin Tſchundi ſorgſam be- 
reitet, und Stille Herriehte ringsum in den Hallen und in 
dem Mangoparfe der Buhlerin Ambapali. 

Die Sonne Stand ſchon in Halber Höhe und der 
Buddha Hatte noch Fein Zeichen gegeben, daß er die 
Jünger zu jehen wünſchte. Er hatte die Nacht ſchmerzlos 
verbracht, denn die Schmerzen blieben fortgebannt in 
die früheren Geftaltungen feines Sch; ſchmerzlos Hatte 
er die Nacht verbracht, aber auch ſchlaflos. Gemundert 
hatte er fich in feiner Unraft, daß eine Sehnſucht über ihn 
gefommen mar, den betenden Subhadda an fein Lager 
zu rufen; und daß er, der Bollendete, der Buddha, zu 
jehr gebunden war von den eigenen Lehren und Saßungen, 
um feiner Sehnjucht nachzugeben. So ſann der Buddha 
in der dunkelſchwarzen, dann in der mondhellen Nacht und 
jest in diefen Morgenftunden über feine eigenen Lehren 
und Saßungen; und wieder wunderte er jich, daß er all 
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Ye murhte er nıht unter dem Baume der Erleuch⸗ 
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hen Ielfel, ben Zweifel an den alten Antworten, die 
Fr Mal aka lang fich felbft nachgeredet hatte. 
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Sit ein Buddha, der für fich felbft ein Buddha ge- 
worden ift, irgendwie auch ein Buddha für andere? 
Kann der Buddha ein Führer fein auf dem Wege ber 
Erlöſung, weil er den Weg, den faft unauffindbaren 
Einen ®eg felbjt gegangen ift? Darf der Buddha den 
Weg der Erlöfung auch nur befchreiben, das Erlebnis 
ſeines Schreitens in Worten mitteilen? Iſt es nicht ein 
Rüdfall in die Sehnſucht nach Geftaltungen, wenn der 
Buddha die Welt erlöjen will? Könnte er’3? Könnte 
ein Buddha etwas wirken? 

Ungefragte Fragen ohne Antwort, bisher ungefragte 
Fragen. Eine Antwort dämmerte dem Buddha herauf, 
in zadigen Umriſſen mie mit roten Blißen auf die Dunkel⸗ 
beit der Nacht gezeichnet. In Menfchenmorte nicht zu 
fallen, auch nicht in die alten Buddhaworte. 

Unzerreißbar die Kette der Urjächlichkeit. Schlag und 
Tod. Flamme und Rauch. Beugung und Geburt. In 
der Kette der Mrfächlichkeit feine Lüde für die Wirkung 
eine3 Opfers, eines Gebet3. Gelogen hatten die Prieiter, 
die Brahmanen, nach ihrem Amte. Aber auch feine Lüde 
für eine Wirkung von Buddhamorten. Der Buddha will 
fein Prieſter fein, kann nicht lügen, Eine unzerreißbare 
Kette der Urfächlichkeit alles. Wie die Sonne fih am 
Himmel wälzt, wie der Nebel fteigt und der Regen fällt, 
wie dad Kind gezeugt wird und Über neue Beugungen 
zu Alter, Krankheit und Tod gelangt. 

Klar bewußt dachte der Buddha in die roten Blike 
Diefer dunklen Nacht hinein: „Ein Steinbröckchen und 
ein Tiger und ein Buddha bin ich geweſen und ed war 
fein Unterjchied und e3 machte feine Lüde in der Kette 
der Urfächlichkeit. Nichts Tonnte ich wirken, nichts konnte 
ich ſchaffen, auch al3 Buddha die unendliche eherne Kette 
nicht beſchweren und nicht entlaften. Ein Sonnenftäub- 
hen, wenn ich mich an Sie hängte. Nun aber merde ich 
nichts mehr werden ald etwa ein Gott, um zu erfahren, 
ob ein Gott etwa irgendein Ding wirken, irgendein Ding 
ſchaffen kann. Ich werde es erfahren: auch die Götter 
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VI. Die Schmetterlingspredigt 





or der Krankenſtube tönte es wohl von Hundert 
leifen Stimmen; viele der Mönche hatten mit ihren 
Almoſenſchalen den Bettelgang durd) die nahen Dörfer 
angetreten, die meilten von den Mönchen aber waren 
zurüdgeblieben, in der Nähe de3 Buddha zu fein an 
feinem leßten Tage. Plötzlich ſchwoll das Summen 
draußen lauter an. Ananda öffnete die Tür, ftellte fich 
in Shidliher Entfernung am linken Kopfende des Lagers 
auf und meldete: ein Vorreiter hätte die Nachricht ge- 
bracht, die Fürften aus dem Haufe der Licchaver würden 
mit großem Gefolge binnen kurzem eintreffen und mit 
ihnen märe der gelehrte Brahmane Naciketas gelommen, 
alle begierig, Worte der Lehre und der Zucht aus dem 
Munde des Buddha noch einmal zu vernehmen. Ohne 
den Kopf zu regen, wandte der Buddha feine Augen dem 
treuen Ananda zu; fein Wort wurde gemwechjelt darüber, 
ob der kranke Buddha imſtande märe, die Säfte zu emp- 
fangen. Auf feinen ftillen Wink wurde ein Lager von 
weichen Polſtern vor der Halle, zwiſchen der Halle und 
dem Mangoparke, aufgerichtet, auf einer ebenen Sand⸗ 
flähe. Der Buddha trank einen halben Becher von 
einem ftärfenden Tranfe, den der Koch der Fürſtin 
Tſchundi bereitet hatte, ſorgſam bereitet Hatte mit aller 
jeiner Kunſt; dann wurde der Buddha auf die Politer im 
Sreien gelagert. Ganz blei war der Buddha; und. 
deutlich ſahen die treuften unter feinen Jüngern ben 
runden hellen Schein um feinen weißen Haarſchopf. 
Einmal verfuchte er die Lippen zu öffnen, aber er ſprach 

nicht. | 
Bald aber Hang aus ber Ferne das Gewirr des 
nabhenden Zuges; in reich geſchirrten Wagen, auf präch- 
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Nicht den tienen AcAdo ja bauen, rd mer her- 
gelommen, Snilendeter. WS: Erıt der Beni Tuer 
Des Abſchiednehmens, nicht fennt der Budoda das Tode 
grauen, nicht fennt der Buddba Schmerz um das Auf- 
hören des nichtigen Lebens. Nicht dünkt Die Welt den 
Buddha ſchön. Fröhlich kann uns der Buddha lehren, 
fröhlich in das Nichtſein einzugehen. Fröhlich kann der 
Buddha den gelehrten Brahmanen beſchämen. Wie es 
Dir belieben mag, Meiſter.“ 

Da fühlte der Buddha feine Unkraft ſchwinden, und 
jeine Seele lachte über die ſchamvolle Vorftellung, er 
Iönnte Heute predigen, was er je geprediat hatte, er könnte 
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Heute Worte jagen, die man je von ihm vernommen hatte. 
Eine fajt wilde Luft ergriff ihn, den Fragen leife das 
Zor zu Öffnen, die ihn heute in den Morgenftunden be- 
ſtürmt hatten; eine faſt wilde Luft ergriff ihn, das Neue 
auszufprechen, da3 über ihn gekommen war. Er hob 
feine Rechte und gebot Schweigen; mit ftrengem Blide 
feiner Augen. Dann ftüßte er fich auf den linfen Arm, 
lagerte ſich, wie ein Löwe ſich lagert, hob noch einmal 
ſeine Rechte, blickte noch einmal umher, jetzt milde und 
frei, und ſprach: 

„Lernen iſt beſſer als lehren. Wenig tauglich zum 
Lernen iſt, wer lehren zu können glaubt. Schweigen 
lernen iſt das beſte Lernen. Ich möchte ſchweigen, aber 
ich ſoll nicht ſchweigen und ich kann nicht ſchweigen. An 
dem Erlebnis der Erlöſung iſt etwas, das nicht in Men—⸗ 
ſchenſprache ſprechbar, das nicht in Worten mitteilbar iſt. 
An dem Leiden, an dem Entſtehen des Leidens, an dem 
Verſchwinden des Leidens, an dem Wege, der zum Ver- 
ſchwinden des Leidend führt, ift etwas, das nicht in 
Sprache jprechbar, das nicht in armen Worten mitteilbar 
it. Der Heine Tod hat das Leiden in die Welt gebracht, 
der große Tod überwindet das Leiden. Der unzählige 
und endloje Tod, der unfreie, hat das Leiden in die Welt 
gebracht; der legte Tod, der freie, überwindet da3 Leiden. 
Ich möchte ſchweigen; und ich möchte reden, was noch 
nie geredet worden ift. Zu Menſchen habe ich immer 
geredet, in den Worten der Menſchen, in irrenden. 
Worten der Menſchen. In fchmeigenden Worten der 
Sterne und der Bäume möchte ich reden, was noch etwa 
zu reden wäre. Für Filche und Vögel möchte ich reden, 
die die Lüge der Menfchenmworte nicht kennen. Lernen 
möchte ic von den fchweigenden Worten ihrer un- 
menjchlichen Sprache. Und morgen in der Frühe merde 
ich da3 legte Geheimnis lernen, werde ich mein eigenes 
Schweigen lernen unter den Blüten de3 Salbaumes, 
am dftlichen Ausgang de3 Talmenhaines der Sieben- 
ſchweſtern.“ 
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Der Buddha ſchien ſich auf feinen Polftern zu Heben, 
mehr al3 daß er fich wirklich hob; er blidte fern, als ſähe 
er über den Mangoparf hinweg den Zwillingsſtamm de3 
Salbaume3, der jich eben über Nacht mit feiner Fülle von 
roſenfarbenen Blüten bededt hatte. Und der Buddha 
jah und hörte, wie viele Taujende von Faltern und 
Immen um die rofenfarbenen Blüten des Salbaumes 
flatterten und fummten, lebensfroh, unbekannt mit dem 
ewigen Tode, der das Leiden brachte, und unbefannt mit 
dem lebten Tode, der die Erlöfung vom Leiden brachte. 
Da glänzte es noch Heller um den weißen Haarichopf de3 
Buddha. Stärker noch und Harer bewußt al3 in den 
heutigen Morgenftunden, da dem Einfamen die Über- 
ſonne des Zweifels in die Seele geſchienen hatte, kam 
dem Buddha wieder eine Erleuchtung, wie damal3 vor 
fünfzig Jahren, da ihm unter dem Baume der Erfenntnis 
am Ufer des Fluſſes Neranjara, in jener heiligen Lotus⸗ 
nacht die Erlöfung gelommen und die Kenntnis des Weges 
und feine Buddhafchaft. Feit ſtützte er ſich auf feinen 
linken Arm, weitſegnend hob er die rechte Hand und ſprach 
laut mit der Stimme des dreißigjährigen Mannes: 

„Euch will ich predigen in meinem höchſten und 
niederiten Stündlein, ihr Immen und Falter, ihr lieben 
Bettelmönchlein meiner lieben Blumen. Den Menſchen 
habe ich gepredigt ein Leben lang, die ließen meine 
Worte zurüdklingen, wie die toten Feljen Worte zurüd- 
klingen laſſen, und nannten das Hören; fie jagten, daß 
ſie hörten. Ihr, meine lieben Bettelmöndhlein, Hört mir 
ja wahrlich auch nicht zu; aber ihr jagt doch nicht, daß 
ihr höret. Soll meine Predigt euch einen Weg meijen, 
den ihr ficherer geht al3 ich? Ihr, meine lieben Meiiter- 
lein, ihr, meine lieben Lehrerlein, ich will hören, ich will 
lernen, und euer Surren und euer Flattern joll meine 
Predigt fein, joll mir eure Predigt jein. 

Wir armen Menſchen haben an Götter geglaubt und 
an zweckvolle Abfichten der Götter; ihr jummet nichts 
von Göttern und nicht3 von Zwecken, ihr ſummet Feine 
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Menſchenworte. Wir Haben und von der leidbollen 
Gegenwart zu befreien geglaubt und haben das Wefen 
der Gegenwart durchſchaut. Wir haben ergrübelt, daß 
alles nur im Entftehen ift, im Werden, in der flüchtigen 
Erſcheinung, daß Nichts ift in einer Gegenwart, nichts 
bleibend, nicht3 dauernd. Wir haben die Vergänglich- 
feit erlebt und ergrübelt, Ihr aber, meine lieben Meifter- 
lein, wiſſet von den ®ingen, die jemal® waren und 
jemal3 jein werden, nichts als die Gegenwart, und dieſes 
euer Willen ift eben dasſelbe Wiſſen wie unjer tiefites 
Grübeln über den Unmert diefer Gegenwart. Ihr, meine 
lieben Lehrerlein, erlebt an eurem Leibe das unbegreif- 
liche Wunder der Geelenwanderung; ihr lieben Falter 
feid Raupen, Buppen und Sommervögel und wandelt 
euch jo und fprecht dennoch niemals von einem Wunder. 
Heil euch, daß ihr nicht zu willen glaubt, was ihr er- 
lebt. Heil euch, daß ihr euch in treue Fäden einſpinnt 
und nicht in treuloje Worte. Heil dir, du erſter Lotus⸗ 
himmelsfalter dieſes Frühlings, daß dich die Raupe nicht 
fümmert, aus der du geworden bilt. Wir Haben und wie 
Kinder gefreut, als wir die Fabel von dem Blinden 
und dem Lahmen erzählt befamen; blind jei der Körper 
des Menichen und lahm feine Seele; auf dem Rüden 
de3 Blinden mwandle der Lahme durch die Welt. Heil 
euch, ihr lieben Meifterlein, ihr lieben Lehrerlein, daß 
ihr über dieſe Fabel nicht weinen müſſet, daß ihr über 
dieje Fabel nicht lachen könnet, daß ihr diefe Fabel nicht 
veritehet. Heil euch, daß ihr Feine Worte machen Tönnet, 
feine Hugen treulofen Worte. Nacheinander, in langjam 
verrollenden Menjchenaltern, mußten Budöhas Tommen, 
nacheinander, Buddha, deren erblojer Nachfahre ich 
bin, bevor wir die Weisheit aus dem Abgrund zu holen 
mwagten, bevor wir den Sab zu ſprechen verbieten fonnten: 
da3 iſt mein! das bin ih! In treulofen Worten zu ver- 
bieten wagten, den Sa in treulojen Worten zu fprechen. 
In treulojen Worten, auf die fein Verlaß iſt. Ihr lieben 
Meijterlein, ihr habt diefe Weisheit nicht aus dem Ab- 
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in feiner Schwäche einen mächtigen Antrieb fühlte zu 
reden, zu predigen, den Weg der Erlöfung zu beſchreiben, 
daß er ſich aber ganz unkraͤftig fühlte, daß er ſich ſchäͤmte, 
irgendeine der Reben zu wiederholen, die er den Jüngern 
fo oft und jo gut vorgetragen hatte, immer mit den gleichen 
Worten. Wie vielleicht die ſchönſte unter den braunen 
Tänzerinnen feined® Balafted, feine einfligen Prinzen⸗ 
palaftes, ſich jhämte; wie fie ſich Ihämte beim Tanzen 
des Tanzes der ſieben Schleier, noch bevor fie den lebten 
Schleier abwarf, wenn fie eine Tanzfigur wiederholen 
follte; wie fie jedesmal aus Scham, daß fie Getanzte3 
wiedertanzen jollte, einen Schleier fortwarf, und fo 
einen Schleier nach dem andern. So Ichämte fich der 
Buddha, daß er die Tanzfiguren feiner Worte wieder⸗ 
holt hatte, daß er feine eigenen Reden nachgeſprochen 
hatte. Fünfzig Jahre lang hatte er nachgefprochen, mie 
ein Ananda, was ihm an Erkenntnis gelommen war in 
der langen Nacht unter dem Baume der Erleuchtung. 
Zorbei an allen neuen Fragen, bie ihm gelommen 
waren in diefen fünfzig Jahren, hatte er felbftzufrieden 
die alten Antworten nachgeredet, wmwiedergefäut. Aus⸗ 
gejpiene Nahrung. Ihm wurde ſchwarz vor den Augen 
in einem Yieber de3 Denkens; neue ungefragte Yragen, 
Fragen ohne Antwort drängten fih um fein Lager. 
Beltenalter vor ihm hatten andere Buddhas gelebt und 
jeder von ihnen Hatte, wie er felbft, für einen Buddha 
gegolten. Hatte bei einer beicheidenen Gemeinde ber 
Borzeit für einen Buddha gegolten. Tieriihe Unge- 
heuer dünkten jeinem Denken nun die Buddha der Vor⸗ 
zeit. Wird er, Gautama Buddha, dem einftigen Buddha 
de3 fommenden Weltenalterd® nicht wieder in Geftalt 
eine3 tieriſchen Ungeheuers erſcheinen? | 

Heute wachte er nicht unter dem Baume der Erleud)- 
tung. Aber Heute ſenkte fi ein Strahl des helliten 
Lichtes einer -Überjonne auf ihn herab und lehrte ihn 
den Bmeifel, den Zweifel an den alten Antworten, die 
er fünfzig Jahre lang fich felbft nachgeredet Hatte. 
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Iſt ein Buddha, der für ſich felbit ein Buddha ge- 
worden iſt, irgendwie auch ein Buddha für andere? 
Kann der Buddha ein Führer fein auf dem Wege ber 
Erlöfung, weil er den Weg, den fait unauffindbaren 
Einen Weg felbft gegangen it? Darf der Bubdha den 
Weg der Erlöjung auch nur befchreiben, das Erlebnis 
ſeines Schreitens in Worten mitteilen? Iſt es nicht ein 
Rüdfall in die Sehnſucht nach Geftaltungen, wenn ber 
Buddha die Welt erlöjen will? Könnte er’3? Könnte 
ein Buddha etwas wirken? 

Ungefragte Fragen ohne Antwort, bisher ungefragte 
Fragen. Eine Antwort dämmerte dem Buddha herauf, 
in zadigen Umriſſen mie mit roten Bliten auf die Duntel- 
beit der Nacht gezeichnet. In Menſchenworte nicht zu 
fallen, auch nicht in die alten Buddhaworte. 

Unzerreißbar die Kette der Urfächlichkeit. Schlag und 
Tod. Flamme und Rauch. BZeugung und Geburt. In 
der Kette der Urfächlichkeit feine Lüde für die Wirkung 
eines Opfers, eined Gebet3. Gelogen hatten die Briefter, 
die Brahmanen, nach ihrem Amte. Aber auch feine Lücke 
für eine RVirkfung von Buddhamorten. Der Buddha will 
fein Briefter fein, kann nicht lügen. Eine unzerreißbare 
Kette der Urfächlichkeit alles. Wie die Sonne ſich am 
Simmel mwälzt, wie der Nebel fteigt und der Regen fällt, 
wie ba3 Kind gezeugt wird und Über neue Beugungen 
zu Alter, Krankheit und Tod gelangt. 


Klar bewußt dachte der Buddha in die roten Blitze 


diefer dunklen Nacht Hinein: „Ein Steinbröddhen und 
ein Tiger und ein Buddha bin ich geweſen und e3 war 
fein Unterfchied und e3 machte feine Lücke in der fette 
der Urfächlichkeit. Nicht Tonnte ich wirken, nichts Tonnte 
ich Ichaffen, auch al3 Buddha die unendliche eherne Kette 
nicht beſchweren und nicht entlaften. Ein Sonnenftäub- 
hen, wenn ich mich an fie Hängte. Nun aber werde ich 
nicht3 mehr werden al3 etwa ein Gott, um zu erfahren, 
ob ein Gott etwa irgendein Ding wirken, irgendein Ding 
Ichaffen kann. Ach werde e3 erfahren: aud) die Götter 
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find jolde Sonnenſtãubchen. ie de Buddhas. Ohne 
Gewicht au der Kette. Jh will nicht ſchamlofer ſein, als 
einit meine Tänzerin war. Ich will keine 

Antworten mehr geben, ich will kein Knecht mehr ſein 
meiner eigenen alten Worte, keın Knecht mehr fein von 
Götterwurten, Priefterworten, Vuddhaworten, WMenſchen⸗ 
worten.” 
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VI. Die Schmetterlingspredigt 


find ſolche Sonnenftäubchen. Wie die Buddhas. Ohne 
Gewicht an der Kette. Sch will nicht ſchamloſer fein, al3 
einft meine Tänzerin war. Ich will feine abgeftandenen 
- Antworten mehr geben, ich mill fein Knecht mehr fein 
meiner eigenen alten Worte, fein Knecht mehr fein von 
Götterworten, Priefterworten, Buddhamorten, Menjchen- 
worten.“ | 
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VI. Die Schmetterlingspredigt 








or der Krankenſtube tönte e8 wohl von Hundert 
leifen Stimmen; viele der Mönche hatten mit ihren 
Almoſenſchalen den Bettelgang durd) die nahen Dörfer 
angetreten, die meiften von den Mönchen aber waren 
zurüdgeblieben, in der Nähe des Buddha zu fein an 
feinem letzten Tage. Plötzlich ſchwoll das Summen 
draußen lauter an. Ananda öffnete die Tür, ſtellte ſich 
in Shidlicher Entfernung am linken Kopfende des Lagers 
auf und meldete: ein Vorreiter hätte die Nachricht ge- 
bracht, die Fürften aus dem Haufe der Licchaver würden 
mit großem Gefolge binnen kurzem eintreffen und mit 
ihnen wäre der gelehrte Brahmane Naciketas gelommen, 
alle begierig, Worte der Lehre und der Zucht aus dem 
Munde des Buddha noch einmal zu vernehmen. Ohne 
den Kopf zu regen, wandte der Buddha feine Augen dem 
treuen Ananda zu; fein Wort wurde gemechjelt darüber, 
ob der kranke Buddha imftande wäre, die Gäfte zu emp- 
fangen. Auf feinen ftillen Wink wurde ein Lager von 
weichen Polſtern vor der Halle, zwiſchen der Halle und 
dem Mangoparfe, aufgerichtet, auf einer ebenen Sand- 
flähe. Der Buddha trank einen halben Becher von 
einem ftärfenden Tranfe, den der Koch der Fürſtin 
Tſchundi bereitet hatte, ſorgſam bereitet Hatte mit aller 
feiner Kunit; dann wurde der Buddha auf die Polfter im 
Freien gelagert. Ganz bleich war der Buddha; und 
deutlich jahen die treuften unter feinen Süngern den 
runden hellen Schein um feinen weißen Haarjchopf. 
Einmal verjuchte er die Lippen zu Öffnen, aber er ſprach 

nicht. | 
Bald aber Hang aus der Ferne das Gewirr des 
nahenden Zuges; in reich gefhirrten Wagen, auf präc)- 
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tigen Pferden und auf getürmten Elefanten famen die 
Fürften aus dem Haufe der Licchaver, Toftbar gekleidet, 
in weißen und blauen, in gelben und roten Gemändern. 
Sm Halbkreis ftellten fie ſich, nachdem fie abgeftiegen 
waren, in Schidllicher Entfernung um den Buddha herum, 
hinter ihnen die Mönche in ihren Kutten von unge- 
bleichter Leinwand. Der ältefte unter den Fürſten 
nahm das Wort und ſprach: „Zu und gedrungen, Voll- 
endeter, ijt mit Sonnenaufgang die Kunde, daß du in 
der morgenden Frühe und verlaffen millit, erlöſchen, 
eingehen in bie felige Welt des Nichtfeind. Da mar es 
un3 ein inniger Wunſch, Dich) noch einmal zu fehen, dich 
noch einmal zu hören, noch einmal uns den Weg der Er- 
löſung von dir befchreiben zu laſſen. Auch der gelehrte 
Brahmane Naciketas Hat fich ung angeichloffen, ob er nicht 
zu deiner Lehre belehrt würde. Wie es dir belieben mag, 
Meiſter.“ 

„Müde und ſchwach iſt der Vollendete,“ antwortete 
der Buddha nach einer langen Pauſe, „ſchweigend möchte 
er die Stunde ſeines Erlöſchens heranrücken ſehen — 
ſeine Stunde, die Stunde der Entbindung von der Welt. 
Der treue Ananda mag meine Lehre euch vortragen, 
Silbe für Silbe, Ton für Ton, wie er die Worte von mir 
gehört hat, Fürſt der Licchaver, dir und deinem Gefolge 
und auch dem gelehrten Brahmanen Naciketas.“ 

„Nicht den treuen Ananda zu hören, find wir her- 
gekommen, Bollendeter. Nicht Tennt der Buddha Trauer 
des Abfchiednehmeng, nicht fennt der Buddha das Todes- 
grauen, nicht Tennt der Buddha Schmerz um das Auf- 
hören des nichtigen Lebens. Nicht dünkt die Welt den 
Buddha ſchön. Fröhlich kann uns der Buddha lehren, 
fröglich in das Nichtfein einzugehen: Fröhlich kann der 
Buddha den gelehrten Brahmanen befchämen. Wie es 
dir belieben mag, Meiſter.“ 

Da fühlte der Buddha feine Unkraft ſchwinden, und 
eine Seele lachte über die fchamvolle Vorſtellung, er 
fönnte heute predigen, was er je gepredigt hatte, er könnte 
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heute Worte jagen, die man je von ihm vernommen hatte. 
Eine faft milde Luft ergriff ihn, den Fragen leife das 
Tor zu Öffnen, die ihn heute in den Morgenftunden be- 
ftürmt hatten; eine faft wilde Luft ergriff ihn, das Neue 
auszusprechen, das über ihn gekommen war. Er hob 
feine Rechte und gebot Schweigen; mit ftrengem Blide 
feiner Augen. Dann ftüßte er ſich auf den linken Arm, 
lagerte jich, wie ein Löwe ich lagert, hob noch einmal 
jeine Rechte, blidte noch einmal umher, jetzt milde und 
frei, und ſprach: 

„Lernen iſt beſſer als lehren. Wenig tauglich zum 
Lernen iſt, wer lehren zu können glaubt. Schweigen 
lernen iſt das beſte Lernen. Ich möchte ſchweigen, aber 
ich ſoll nicht ſchweigen und ich kann nicht ſchweigen. An 
dem Erlebnis der Erlöſung iſt etwas, das nicht in Men- 
ſchenſprache ſprechbar, das nicht in Worten mitteilbar iſt. 
An dem Leiden, an dem Entſtehen des Leidens, an dem 
Verſchwinden des Leidens, an dem Wege, der zum Ver⸗ 
ſchwinden des Leidens führt, ift etwas, da3 nicht in 
Sprache ſprechbar, das nicht in armen Worten mitteilbar 
ift. Der Kleine Tod hat das Leiden in die Welt gebracht, 
der große Tod überwindet das Leiden. Der unzählige 
und endloje Tod, der unfreie, hat das Leiden in die Welt 
gebracht; der legte Tod, der freie, überwindet das Leiden. 
Sch möchte Schweigen; und ich möchte reden, was noch 
nie geredet worden ift. Zu Menſchen habe ich immer 
geredet, in den Worten der Menjchen, in irrenden. 
Worten der Menjchen. In jchmweigenden Worten der 
Sterne und der Bäume möchte ich reden, was noch etwa 
zu reden wäre. Für Filche und Vögel möchte ich reden, 
die die Lüge der Menſchenworte nicht fennen. Lernen 
möchte ih von den fchmweigenden Worten ihrer un- 
menſchlichen Sprache. Und morgen in der Frühe werde 
ich das lebte Geheimnis lernen, werde ich mein eigenes 
Schweigen lernen unter den Blüten de3 Salbaumes, 
am öftlihen Ausgang des Palmenhaines Der Sieben- 
ſchweſtern.“ 
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72. 1 aron Menſchen haben an Götter geglaubt und 
an gerAcmklo Abjfichten der Götter; ihr ſummet nichts 
hen Mitein und nicht von Zweden, ıhr fummet feine 
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Menſchenworte. Wir Haben und von der leidvollen 
Gegenwart zu befreien geglaubt und haben das Wefen 
der Gegenwart durchſchaut. Wir haben ergrübelt, daß 
alle3 nur im Entftehen ift, im Werden, in der flüchtigen 
Erſcheinung, daß Nichts ift in einer Gegenwart, nichts 
bleibend, nicht3 dauernd. Wir haben die Bergänglich- 
feit erlebt und ergrübelt. Ihr aber, meine lieben Meifter- 
lein, wijfet von den Dingen, die jemald waren und 
jemal3 fein werden, nicht3 als die Gegenwart, und dieſes 
euer Wiſſen ift eben dasſelbe Wiſſen wie unfer tiefftes 
Grübeln über den Unmert dieſer Gegenwart. Ihr, meine 
lieben Lehrerlein, erlebt an eurem Leibe das unbegreif- 
liche Wunder der Seelenwanderung; ihr lieben Falter 
jeid Raupen, Puppen und Sommervögel und wandelt 
euch jo und ſprecht dennoch niemals von einem Wunder. 
Heil euch, daß ihr nicht zu wiſſen glaubt, was ihr er- 
lebt. Heil euch, daß ihr euch in treue Fäden einſpinnt 
und nicht in treulofe Worte. Heil dir, du erfter Lotus 
bimmelsfalter diejed Frühlings, daß dich die Raupe nicht 
fümmert, aus der du geworden bift. Wir haben und mie 
Kinder gefreut, als wir die Fabel von dem Blinden 
und dem Lahmen erzählt befamen; blind jei der Körper 
des Menſchen und lahm feine Seele; auf dem Rüden 
de3 Blinden wandle der Lahme durch) die Welt. Heil 
euch, ihr lieben Meifterlein, ihr lieben Lehrerlein, daß 
ihr über dieſe Yabel nicht weinen müjjet, daß ihr über 
dieje Fabel nicht lachen könnet, daß ihr dieſe Fabel nicht 
veritehet. Heil euch, Daß ihr feine Worte machen könnet, 
feine Hugen treulofen Worte. Nacheinander, in langjam 
verrollenden Menjchenaltern, mußten Buddhas kommen, 
nacheinander, Buddha, deren erblofer Nachfahre ich 
bin, bevor wir die Weisheit aus dem Abgrund zu holen 
wagten, bevor wir den Sab zu ſprechen verbieten fonnten: 
das ift mein! das bin ih! In treulojen Worten zu ver- 
bieten wagten, den Satz in treulojfen Worten zu ſprechen. 
In treulofen Worten, auf die fein Verlaß iſt. Ihr Lieben 
Meifterlein, ihr Habt diefe Weisheit nicht au dem Ab- 
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alle Bemühungen meines Renichentopfes. Stedt eure 
Rüſſelein tief, tief in De Blüten des Salbaums. Und 
wenn Ich morgen unter dem Salbaum liege, beinahe ſo 
meife wie ihr, dann fommt heran, fommt heran, jo viele 
Ihr ſeid, und dedt mir die Augen, die erlojchenen Augen, 
Daß menigftend die erlojchenen Augen nicht jehen müſſen, 
was jo meh tut in der Welt der Menfchen. Die jo jchön 
wäre, wäre zu ben armen Menſchen nicht Geburt und 
Tod nelommen, nicht das Alter und die Krankheit, nicht 
bus Wollen und das Denken.” 

Der Bubbha ſank zurüd in feine Polſter. Müde und 
ſellg blickte der Buddha und fchluchzte. 

Der Vuddha ſchluchzte. 

Druben, nur zwölf Schritte vom Buddha entfernt, 
Mund der Jüngling Subhadda und meinte nicht und 
Mund lebt allein; eine Gruppe von Süngern, die ihn 
Uehgewonnen hatten feit zweien Tagen, ftand um ihn. 
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Sie ftarrten nad) dem Buddha. „Den Regenbogen hat 
er und bheruntergeholt!" flüfterte der eine. „Jetzt hat 
fein Blick mir die Wange geftreichelt !“ Flüfterte der andre. 
„Jetzt kann mich fein Leid mehr treffen!" flüfterte der 
dritte. Da empfand und erjchaute der fchluchzende 
Buddha das Glück diefer Kinder. In einer Wonne des 
Dafeins hob er nach ihnen fegnend die Rechte. Und die 
Sünger, die Rinder, lautlos ſanken fiein die Knie unter 
feinem Segen. Und fonnten nicht weinen vor Andacht. 

Range blieb e3 till vor der Halle der Mönche im 
Mangoparke der Buhlerin Ambapali. Dann verbeugten 
fich die Fürften der Licchaver und etwas zögernd ſagte 
einer nad) dem andern: „Erſtaunlich ift, wie du in ge- 
mwohnter Weije, Har bewußt, Worte der Lehre und der 
Zucht geiprocdhen Haft, Vollendeter.“ Die in der Ferne 
ſtanden von der Jüngerſchar ded Buddha, flüfterten 
einander zu: „Erſtaunlich iſt und bemerkenswert die 
Anderung in den Worten, den Urteilen und den Werten.“ 
Der gelehrte Brahmane Naciketas aber ſchlich im Halb- 
freife bi3 zu dem treuen Ananda heran, näherte feinen 
Mund dem Ohre des Ananda und jagte leife: „Zu jpät 
jcheine ich gefommen zu fein, um den Scharflinn eures 
Buddha zu bewundern. Du wirft nicht leugnen, ehr- 
mwürdiger Ananda, daß dein Buddha kindiſche Worte 
geredet hat wie andere reife. Wie e3 dir belieben 
mag.“ Noch leifer ermwiderte der treue Ananda: „Es ift 
nur eine Schwäche. Wir hätten ihn ruhig erlöjchen 
lafjen follen. Der arme Meifter! Er weiß faum mehr, 
was er ſpricht. Morgen in aller Frühe wird er erlöjchen.“ 

Inzwiſchen hatten die Fürſten der Licchaver mit- 
einander Rat gehalten, und der Jüngſte von ihnen trat 
vor, um fich ald Laiengenojfe in die Jüngerjchar der 
Mönche aufnehmen zu lafjen. „Dankbar,“ fagte der junge 
Fürſt, formelhaft und ſchamlos, „Habe ich zum dritten 
Male faſt mit den gleihen Worten deine Lehre vernom- 
men von dem Leiden, vom Erlöſchen des Leidens und von 
dem Wege zum Leiderlöfchen; eben jet wieder haft 
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du deine Lehre eindringlich vorgetragen, und weil bu 
im Begriffe bift, in das Nichtfein einzugehen, jo will id) 
nicht Jänger zögern mit der Bitte, mir ald einem Laien⸗ 
genoffen deines Ordens noch vor deinem Erlöfchen felbit 
die Weihe zu geben.” 

Der ältefte unter den Yürften der Licchaver, der ge- 
bietende Yürft, lächelte zufrieden vor fich Hin, da fein 
Entel mit diefen Worten und fo ferner geziemend jeine 
Zufluht beim Buddha fuchte. Prinzen brauchen nicht 
zu hören, was ein Buddha etwa Neues vorbringt. Darum 
lächelte der gebietende Fürſt der Licchaver, da fein Entel 
unbefümmert weiter redete, was üblich mar. 

As ob der Buddha in diefer Schmetterling3predigt 
nur formelhaft und ſchamlos wiederholt hätte, was er 
feit fünfzig Jahren zu lehren pflegte, als ob nicht ein 
neues Erwachen de3 Erwachten alle feine Worte der Lehre 
und der Zucht umgeftoßen Hätte, ganz jo redete der 
junge Fürftl. Den Spruch, den er auswendig gelernt: 
Hatte, al3 man von der Burg der Licchaver ausgefahren 
war zum alten Buddha, die gleichen formelhaften und 
ſchamloſen Worte ſprach er jet bi8 and Ende zum Buddha 
vor ihm: „Bortrefflich, Herr, vortrefflih! Gleich mie 
etwa, ald ob man Umgeftürztes aufftellte, oder Berdedtes 
enthäüllte, oder Verirrten den Weg zeigte, oder Licht in 
die Yinfternis brächte. Herr, ich nehme meine Zuflucht 
bei dem Erhabenen und bei der Lehre und bei der Ge- 
meinde der Jünger; als feinen Verehrer und Anhänger 
betrachte mich der Erhabene fortan, Zeit meines Leben." 

Der Buddha Hatte fich noch nicht erholt. Er war nicht 
ganz bei fich jelber, Tonnte aber doch ein wenig Waſſer 
ſelbſt über den Scheitel des jungen Fürften der Licchaver 
audgießen. Alle Übrigen Formen, Handreidhungen und 
Übungen der Aufnahme eines Fürften unter die Laien- 
genofjen beforgte gewiſſenhaft der treue Ananda nad 
der Gepflogenbheit. 

WS die Aufnahme unter die Laiengenoffen nad) der 
Gepflogenheit vollzogen mar, lag der Buddha mit ge- 
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ichlojfenen Augen regungslos auf feinem Polfter. Aber 
die Sonne war untergegangen, das Dunkel breitete über 
dem Mangoparf der Buhlerin Ambapali. Da dachten 
die Fürften der Licchaver der Heimfehr. Lärmend, wie 
auf einem Feſtplatz, war das Treiben ded Aufbruch. 
Tadeln wurden angezündet und beim Scheine ber 
Fackeln ftiegen die Yürften und ihr Gefolge auf die reich“ 
geſchirrten Wagen, auf die prächtigen Pferde und auf 
die getürmten Elefanten; grell fiel der Schein der Fadeln 
auf die weißen und blauen, auf die gelben und roten 
Gemwänder der Gäfte. Noch von weitem hörte man das 
Rafjeln der Wagen, das Stampfen der Pferde, das 
Trompeten der Elefanten und da3 Schreien der Fackel⸗ 
träger. 
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tigen Pferden und auf getürmten Elefanten famen die 
Fürſten aus dem Haule der Licchaver, koſtbar gefleidet, 
in weißen und blauen, in gelben und roten Gemändern. 
Im Halbkreis ftellten fie fich, nachdem fie abgeftiegen 
waren, in [hidlicher Entfernung um den Buddha herum, 
hinter ihnen die Mönche in ihren Kutten von unge- 
bleichter Leinwand. Der ältefte unter den Fürſten 
nahm das Wort und Sprach: „Zu uns gedrungen, Boll- 
endeter, ift mit Sonnenaufgang die Kunde, daß du in 
der morgenden Frühe und verlaffen millit, erlöſchen, 
eingehen in die felige Welt des Nichtfeind. Da mar e3 
uns ein inniger Wunsch, dich noch einmal zu jehen, dich 
noch einmal zu hören, noch einmal ung den Weg der Er- 
löjung von dir befchreiben zu laffen. Auch der gelehrte 
Brahmane Naciketas Hat fich ung angefchloffen, ob er nicht 
zu deiner Lehre belehrt würde. Wie es dir belieben mag, 
Meiſter.“ 

„Müde und ſchwach iſt der Vollendete,“ antwortete 
der Buddha nach einer langen Pauſe, „ſchweigend möchte 
er die Stunde ſeines Erlöſchens heranrücken ſehen — 
ſeine Stunde, die Stunde der Entbindung von der Welt. 
Der treue Ananda mag meine Lehre euch vortragen, 
Silbe für Silbe, Ton für Ton, wie er die Worte von mir 
gehört hat, Fürſt der Licchaver, dir und deinem Gefolge 
und auch dem gelehrten Brahmanen Naciketas.“ 

„Nicht den treuen Ananda zu Hören, find wir her— 
gefommen, Bollendeter. Nicht tennt der Buddha Trauer 
des Abichiednehmeng, nicht fennt der Buddha das Todes- 
grauen, nicht kennt der Buddha Schmerz um das Auf- 
hören des nichtigen Lebens. Nicht dünkt die Welt den 
Buddha ſchön. Fröhlich kann uns der Buddha lehren, 
fröhlich in das Nichtfein einzugehen; Fröhlich kann der 
Buddha den gelehrten Brahmanen beſchämen. Wie e3 
dir belieben mag, Meiſter.“ 

Da fühlte der Buddha feine Unkraft ſchwinden, und 
feine Seele lachte über die ſchamvolle Borftellung, er 
fönnte heute predigen, mas er je gepredigt hatte, er könnte 
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heute Worte jagen, die man je von ihm vernommen hatte. 
Eine faſt wilde Luft ergriff ihn, den Fragen leife das 
Tor zu Öffnen, die ihn heute in den Morgenftunden be- 
jtürmt hatten; eine faft wilde Luft ergriff ihn, das Neue 
auszujprechen, das Über ihn gelommen war. Er hob 
jeine Rechte und gebot Schweigen; mit ftrengem Blide 
jeiner Augen. Dann ftüßte er ſich auf den linken Arm, 
lagerte ji), wie ein Löwe fich lagert, Hob noch einmal 
jeine Rechte, blidte noch einmal umher, jetzt milde und 
frei, und ſprach: 

„Lernen iſt beſſer als lehren. Wenig tauglich zum 
Lernen iſt, wer lehren zu können glaubt. Schweigen 
lernen iſt das beſte Lernen. Ich möchte ſchweigen, aber 
ich ſoll nicht ſchweigen und ich kann nicht ſchweigen. An 
dem Erlebnis der Erlöſung iſt etwas, das nicht in Men— 
ſchenſprache ſprechbar, das nicht in Worten mitteilbar iſt. 
An dem. Leiden, an dem Entitehen de3 Leidens, an dem 
Verſchwinden des Leidens, an dem Wege, der zum Ber- 
ſchwinden des Leidens führt, ift etwas, das nicht in 
Sprache ſprechbar, da3 nicht in armen Worten mitteilbar 
tft. Der Heine Tod Hat da3 Leiden in die Welt gebracht, 
der große Tod überwindet das Leiden. Der unzählige 
und endloje Tod, der unfreie, hat das Leiden in die Welt 
gebracht; der letzte Tod, der freie, überwindet da3 Leiden. 
Ich möchte ſchweigen; und ich möchte reden, was noch 
nie geredet worden ift. Zu Menſchen habe ich immer 
geredet, in den Worten der Menjchen, in irrenden. 
Worten der Menſchen. In jchmweigenden Worten der 
Sterne und der Bäume möchte ich reden, mas noch etwa 
zu reden wäre. Für Fiſche und Vögel möchte ich reden, 
die die Lüge der Menfchenmworte nicht fennen. Lernen 
möchte id) von den ſchweigenden Worten ihrer un- 
menſchlichen Sprache. Und morgen in der Frühe werde 
ich da3 legte Geheimnis lernen, werde ich mein eigenes 
Schweigen lernen unter den Blüten de3 Galbaumes, 
am öſtlichen Ausgang des Palmenhaines der GSieben- 
ſchweſtern.“ 
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Menſchenworte. Wir haben und von der leidvollen 
Gegenwart zu befreien geglaubt und haben da3 Wefen 
der Gegenwart durchſchaut. Wir haben ergrübelt, daß 
alles nur im Entitehen ift, im Werden, in der flüchtigen 
Erſcheinung, daß Nichts iſt in einer Gegenmart, nichts 
bleibend, nicht? dauernd. Wir haben die Bergänglich- 
feit erlebt und ergrübelt. Ihr aber, meine lieben Meifter- 
lein, mwiljet von den ®ingen, die jemal® waren und 
jemal3 jein werden, nicht3 al3 die Gegenwart, und dieſes 
ever Wiſſen ift eben dasſelbe Wilfen wie unjer tiefites 
Grübeln über den Unmert diefer Gegenwart. Ihr, meine 
lieben Lehrerlein, erlebt an eurem Leibe das unbegreif- 
liche Wunder der Geelenmwanderung; ihr lieben Falter 
ſeid Raupen, Puppen und Sommervögel und manbdelt 
euch jo und fprecht dennoch niemals von einem Wunder. 
Heil euch, daß ihr nicht zu wiſſen glaubt, was ihr er- 
lebt. Heil euch, daß ihr euch in treue Fäden einipinnt 
und nicht in treuloje Worte. Heil dir, du erſter Lotus⸗ 
himmelsfalter diejes Frühlings, daß dich die Raupe nicht 
fümmert, aus der du geworden biſt. Wir haben und wie 
Kinder gefreut, al3 wir die Fabel von dem Blinden 
und dem Lahmen erzählt befamen; blind jei der Körper 
des Menichen und lahm feine Seele; auf dem Rüden 
de3 Blinden mwandle der Lahme durch die Welt. Heil 
euch, ihr lieben Meifterlein, ihr lieben Lehrerlein, daß 
ihr über diefe Yabel nicht weinen müjjet, daß ihr über 
diefe Fabel nicht lachen könnet, daß ihr dieſe Yabel nicht 
veritehet. Heil euch, daß ihr feine Worte machen fünnet, 
feine Hugen treulofen Worte. Nacheinander, in langjam 
verrollenden Menjchenaltern, mußten Buddhas kommen, 
nacheinander, Buddha, deren erblojer Nachfahre ich 
bin, bevor wir die Weisheit aus dem Abgrund zu holen 
wagten, bevor wir den Sat zu ſprechen verbieten fonnten: 
da3 ift mein! das bin ich! In treulofen Worten zu ver- 
bieten mwagten, den Saß in treulofen Worten zu fprechen. 
In treulofen Worten, auf die fein Berlaß iſt. Ihr Lieben 
Meiiterlein, ihr habt diefe Weisheit nicht aus dem Ab- 
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Ichloffenen Augen regungslos auf feinem Polfter. Aber 
die Sonne war untergegangen, das Dunkel breitete über 
dem Mangoparf der Buhlerin Ambapali. Da dachten 
die Yürften der Licchaver der Heimkehr. Lärmend, wie 
auf einem Feltplag, war da3 Treiben ded Aufbruchs. 
Tadeln murden angezündet und beim Scheine ber 
Fackeln ftiegen die Fürften und ihr Gefolge auf die reich- 
geſchirrten Wagen, auf die prächtigen Pferde und auf 
die getürmten Elefanten; grell fiel der Schein der Fadeln 
auf die weißen und blauen, auf die gelben und roten 
Gemänder der Gäjte. Noch von weiten hörte man das 
Rafjeln der Wagen, das Stampfen der Pferde, das 
Trompeten der Elefanten und das Schreien der Fadel- 
träger. 
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grunde zu holen gebraucht, ihr habt die treulofen Worte 
gar nicht befeffen. Wir Armften leben im Fluffe der Er- 
fcheinungen, und wir müfjfen aus dem Fluſſe an das Ufer 
der Erlöfung flüchten. Immer flüchtet ja der Menich 
and andere Ufer. Heil euch, in eurer ewigen Gegenwart. 
Erlöfung ift euch ein Steinbrödchen, an dem ihr vorüber- 
ſurrt und vorüberflattert, ein wertloſes Steinbröddhen. 
Fällt eins von euch unverjehens in einen Yluß — o du 
mein liebes Lehrerlein, ich fomme bir zu Hilfe mit einem 
Reishalm oder mit einem Lotusftengel! —, bann zappelt 
e3, fo wie wir zappeln nach dem Ufer der Erlöfung. 
Uns aber fommt niemand zu Hüfe, fein Menfchengott. 
Heil euch, meine lieben Meifterlein, meine lieben Lehrer⸗ 
lein, weil ihr nicht mwifjet, daß ihr Meifterlehrer feid, meil 
ihr feine Schulen gründet, keine Predigten predigt, 
feine Worte mortet, mweil ihr euch felber treu feid. Ich 
dan’ euch fchön für die ſchweigenden Lehren eures Da- 
fein, meine lieben Meifterlein. Ich dank’ euch recht 
ſchön. Ich habe ja mas gelernt, Habe mehr von euch ge= - 
lernt als aus den Schriften der Brahmanen und durch 
alle Bemühungen meines Menfchentopfes. Stedt eure 
Nüffelein tief, tief in die Blüten de3 Salbaums. Und 
wenn ich morgen unter dem Salbaum liege, beinahe fo 
weiſe mie ihr, dann kommt heran, kommt heran, fo viele 
ihr feid, und dedt mir die Augen, die erlofchenen Augen, 
daB wenigſtens die erlojchenen Augen nicht fehen müſſen, 
was jo weh tut in der Welt der Menſchen. Die jo ſchön 
wäre, wäre zu den armen Menichen nicht Geburt und 
Tod gelommen, nicht das Alter und die Krankheit, nicht 
das Wollen und dad Denken.“ 

Der Buddha ſank zurüd in feine Polſter. Müde und 
jelig blidte der Buddha und jchluchzte. 

Der Buddha fchluchzte. 

Drüben, nur zwölf Schritte vom Buddha entfernt, 
ftand der Jüngling Subhadda und meinte nidht und 
ſtand nicht allein; eine Gruppe von üngern, die ihn 
liebgewonnen Hatten feit zweien Tagen, ftand um ihn. 
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Sie ftarrien nad) dem Buddha. „Den Regenbogen hat 
er und heruntergeholt!" flüfterte der eine. „Jetzt hat 
fein Blid mir die Wange geftreichelt !" flüfterte der andre. 
„est kann mich fein Leid mehr treffen!“ flüfterte der 
dritte. Da empfand und erſchaute der fchluchzende 
Buddha das Glüd diefer Kinder. An einer Wonne des 
Dafeins hob er nad) ihnen fegnend die Rechte. Und die 
Jünger, die Kinder, lautlos fanten fie in die Knie unter 
feinem Segen. Und konnten nicht weinen vor Andadt. 

Zange blieb es jtill vor der Halle der Mönche im 
Mangoparle der Buhlerin Ambapali. Dann verbeugten 
ich die Füriten der Licchaver und etwas zögernd fagte 
einer nad) dem andern: „Erftaunlich ift, wie du in ge- 
mohnter Weije, Har bewußt, Worte der Lehre und der 
Zucht geſprochen Haft, Vollendeter." Die in der Yerne 
ftanden von der Jüngerſchar de3 Buddha, flüſterten 
einander zu: „Erftaunlih ift und bemerkenswert bie 
Änderung in ben Worten, den Urteilen und den Werten.“ 
Der gelehrte Brahmane Naciketas aber fchlich im Halb- 
freife bi3 zu dem treuen Ananda heran, näherte feinen 
Mund dem Ohre des Ananda und fagte leife: „Zu fpät 
icheine ich gefommen zu fein, um den Scharffinn eures 
Buddha zu bewundern. Du wirft nicht leugnen, ehr- 
würdiger Ananda, daß dein Buddha kindiſche Worte 
geredet hat wie andere Greiſe. Wie e3 dir belieben 
mag." Noch leijer ermwiderte der treue Ananda: „EI ijt 
nur eine Schwäche. Wir hätten ihn ruhig erlöfchen 
laſſen follen. Der arme Meifter! Er weiß kaum mehr, 
was er |pricht. Morgen in aller Frühe wird er erlöjchen.“ 

Inzwiſchen Hatten die Fürften der Licchaver mit- 
einander Rat gehalten, und der Jüngſte von ihnen trat 
vor, um fi) ald Laiengenoſſe in die Süngerfchar der 
Mönche aufnehmen zu laffen. „Dankbar,“ fagte der junge 
Fürſt, formelhaft und ſchamlos, „Habe ich zum dritten 
Male faft mit den gleihen Worten deine Lehre vernom- 
men von dem Leiden, vom Erlöfchen de3 Leidens und von 
dem Wege zum Leiderlöfchen; eben jet wieder haft 
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du deine Lehre eindringlich vorgetragen, und meil du 
im Begriffe bift, in das Richtfein einzugehen, jo will ich 
nicht länger zögern mit der Bitte, mir als einem Laien- 
genoffen deines Ordens noch vor deinem Erlöſchen felbit 
die Weihe zu geben.“ 

Der ältefte unter den Yürften der Licchaver, der ge- 
bietende Fürft, lächelte zufrieden vor ſich Hin, da fein 
Entel mit diefen Worten und fo ferner geziemend feine 
Zuflucht beim Buddha ſuchte. Prinzen brauchen nicht 
zu hören, was ein Buddha etwa Neue vorbringt. Darum 
lächelte der gebietende Fürſt der Licchaver, da fein Entel 
unbefümmert weiter redete, was üblich war. 

Als ob der Buddha in diefer Schmetterling3predigt 
nur formeldaft und ſchamlos wiederholt hätte, was er 
jeit fünfzig Jahren zu lehren pflegte, als ob nicht ein 
neues Erwachen des Erwachten alle feine Worte der Lehre 
und der Zucht umgeftoßen hätte, ganz fo redete der 
junge Fürft. Den Spruch, den er auswendig gelernt 
hatte, als man von der Burg der Licchaver ausgefahren 
mar zum alten Buddha, die gleichen formelhaften und 
ihamlofen Worte ſprach er jet bi3 and Ende zum Buddha 
vor ihm: „Vortrefflich, Herr, vortrefflih! Gleich mie 
etwa, al ob man Umgeftürztes aufftellte, oder Verdedtes 
enthüllte, oder Berirtten den Weg zeigte, oder Licht in 
die Finiternis brächte. Herr, ich nehme meine Zufludht 
bei dem Erhabenen und bei der Lehre und bei der Ge⸗ 
meinde der Jünger; als feinen Berehrer und Anhänger 
betrachte mich der Erhabene fortan, Zeit meines Lebens.“ 

Der Buddha Hatte ſich noch nicht erholt. Er war nicht 
ganz bei fich felber, konnte aber doch ein wenig Waſſer 
ſelbſt über den Scheitel des jungen Fürften der Licchaver 
ausgießen. Alle übrigen Formen, Handreichungen und 
Übungen der Aufnahme eines Fürften unter die Laien- 
genofjen beforgte gemilfenhaft der treue Ananda nad) 
der Gepflogenheit. 

US die Aufnahme unter die Laiengenoffen nad} der 
Gepflogenheit vollzogen mar, lag der Bubdha mit ge- 
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ſchloſſenen Augen regungslos auf feinem Polſter. Aber 
die Sonne war untergegangen, das Dunkel breitete über 
dem Mangopark der Buhlerin Ambapali. Da dachten 
die Fürſten der Licchaver der Heimkehr. Lärmend, wie 
auf einem Feſtplatz, war das Treiben de3 Aufbruche. 
Fackeln wurden angezündet und beim Scheine ber 
Fackeln ftiegen die Fürften und ihr Gefolge auf die reich- 
gefhirrten Wagen, auf die prächtigen Pferde und auf 
die getürmten Elefanten; grell fiel der Schein der Fadeln 
auf die weißen und blauen, auf die gelben und roten 
Gewänder der Gäſte. Noch von weiten hörte man das 
Raſſeln der Wagen, da3 Stampfen der Pferde, das 
Trompeten der Elefanten und das Schreien der Fadel- 
träger. 
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tigen Pferden und auf getürmten Elefanten famen die 
Fürften aus dem Haufe der Licchaver, koſtbar gekleidet, 
in weißen und blauen, in gelben und roten Gemändern. 
Sm Halbkreis Stellten fie ſich, nachdem fie abgejtiegen 
waren, in fhillicher Entfernung um den Buddha herum, 
hinter ihnen die Mönche in ihren Kutten von unge- 
bleihter Leinwand. Der ältefte unter den Fürften 
nahm das Wort und ſprach: „Zu uns gedrungen, Boll- 
endeter, ift mit Sonnenaufgang die Kunde, daß du in 
der morgenden Frühe und verlajfen millit, erlöfchen, 
eingehen in die jelige Welt des Nichtjeind. Da war e3 
und ein inniger Wunſch, dich noch einmal zu jehen, dich 
noch einmal zu hören, noch einmal uns den Weg der Er- 
löſung von dir befchreiben zu laſſen. Auch der gelehrte 
Brahmane Naciketas Hat fich ung angefchlofjen, ob er nicht 
zu deiner Lehre befehrt würde. Wie e3 dir belieben mag, 
Meister.“ 

„Müde und ſchwach ift der Vollendete,“ antwortete 
der Buddha nach einer langen Pauſe, „ſchweigend möchte 
er die Stunde ſeines Erlöſchens heranrücken ſehen — 
ſeine Stunde, die Stunde der Entbindung von der Welt. 
Der treue Ananda mag meine Lehre euch vortragen, 
Silbe für Silbe, Ton für Ton, wie er die Worte von mir 
gehört hat, Fürſt der Licchaver, dir und deinem Gefolge 
und aud) dem gelehrten Brahmanen Naciketas.“ 

„echt den treuen Ananda zu hören, find wir her- 
gelommen, Vollendeter, Nicht fennt der Buddha Trauer 
des Abſchiednehmens, nicht fennt der Buddha das Todes- 
grauen, nicht kennt der Buddha Schmerz um das Auf- 
hören des nichtigen Lebens. Nicht dünkt die Welt den 
Buddha Schön. Fröhlich Tann uns der Buddha lehren, 
fröhlich) in das Nichtjein einzugehen: Fröhlich kann der 
Buddha den gelehrten Brahmanen beſchämen. Wie e3 
dir belieben mag, Meiſter.“ 

Da fühlte der Buddha feine Unkraft ſchwinden, und 
feine Seele lachte über die ſchamvolle Boritellung, er 
fönnte heute predigen, mas er je gepredigt hatte, er könnte 
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heute Worte jagen, die man je von ihm vernommen hatte. 
Eine fait wilde Luft ergriff ihn, den Fragen leife das 
Tor zu Öffnen, die ihn heute in den Morgenftunden be- 
ſtürmt Hatten; eine faft wilde Luft ergriff ihn, das Neue 
auszufpredhen, da3 Über ihn gefommen war. Er hob 
jeine Rechte und gebot Schweigen; mit ftrengem Blide 
feiner Augen. Dann ftüßte er fi) auf den linken Arm, 
lagerte ji), wie ein Löwe ſich Yagert, hob noch einmal 
jeine Rechte, blidte noch einmal umher, jeßt milde und 
frei, und ſprach: | 
„Lernen iſt beſſer al3 lehren. Wenig tauglich zum 
Lernen ift, wer lehren zu können glaubt. Schweigen 
lernen ift da3 befte Lernen. Ich möchte ſchweigen, aber 
ich joll nicht fchmweigen und ich kann nicht fchmweigen. An 
dem Erlebnis der Erlöfung ift etwas, das nicht in Men«- 
ſchenſprache ſprechbar, das nicht in Worten mitteilbar ift. 
An dem. Leiden, an dem Entitehen de3 Leidens, an dem 
Verſchwinden des Leidens, an dem Wege, der zum Ver—⸗ 
fhwinden des Leidens führt, ift etwas, dad nicht in 
Sprache Iprechbar, das nicht in armen Worten mitteilbar 
ift. Der Heine Tod hat das Leiden in die Welt gebracht, 
der große Tod überwindet das Leiden. Der unzählige 
und endlofe Tod, der unfreie, hat das Leiden in die Welt 
gebracht; der leßte Tod, der freie, überwindet da3 Leiden. 
Sch möchte ſchweigen; und ich möchte reden, mas noch 
nie geredet worden ift. Zu Menſchen habe ich immer 
geredet, in den Worten der Menſchen, in irrenden. 
Worten der Menſchen. In jchweigenden Worten der 
Sterne und der Bäume möchte ich reden, was nod) etwa 
zu reden wäre. Für Fiſche und Vögel möchte ich reden, 
die die Lüge der Menſchenworte nicht fennen. Lernen 
möchte ich von den jchmeigenden Worten ihrer un- 
menfchliden Sprache. Und morgen in der Frühe merde 
ich das letzte Geheimnis lernen, werde ich mein eigenes 
Schweigen lernen unter den Blüten des Salbaumes, 
am dftlichen Ausgang des Palmenhaines der Gieben- 
Ichmeitern.“ 
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Der Buddha fchien fich auf feinen Poljtern zu heben, 
mehr als daß er ſich wirklich Hob; er blidte fern, als fähe 
er über den Mangoparf hinweg den Zwillingsſtamm des 
Salbaumes, der ſich eben über Nacht mit feiner Fülle von 
roſenfarbenen Blüten bededt hatte. Und der Buddha 
jah und hörte, wie viele Taujende von Faltern und 
Immen um die rojenfarbenen Blüten des Salbaumes 
flatterten und jummten, lebensfroh, unbefannt mit dem 
ewigen Tode, der das Leiden brachte, und unbekannt mit 
dem lebten Tode, der die Erlöjung vom Leiden brachte. 
Da glänzte e3 noch heller um den weißen Haarfchopf des 
Buddha. Stärker noch und Harer bewußt al3 in den 
heutigen Morgenftunden, da dem Einfamen die Über- 
jonne des Bmeifeld in die Seele geichienen Hatte, kam 
dem Buddha wieder eine Erleuchtung, wie damals vor 
fünfzig Jahren, da ihm unter dem Baume der Erfenntnis 
am Ufer des Fluſſes Neranjara, in jener heiligen Yotus- 
nacht die Erlöfung gelommen und die Kenntnis des Weges 
und feine Buddhaſchaft. Feſt ſtützte er ſich auf feinen 
linken Arm, weitjegnend hob er die rechte Hand und ſprach 
laut mit der Stimme de3 dreißigjährigen Mannes: 

„Euch will ich predigen in meinem höchſten und 
niederften Stünbdlein, ihr Immen und Falter, ihr lieben 
Bettelmönchlein meiner lieben Blumen. Den Menſchen 
habe ich gepredigt ein Leben lang, die ließen meine 
Worte zurüdklingen, wie die toten Felfen Worte zurüd- 
Hingen lafjen, und nannten das Hören; fie jagten, daß 
fie hörten. Ihr, meine lieben Bettelmöndhlein, Hört mir 
ja wahrlich auch nicht zu; aber ihr jagt doch nicht, daß 
ihr höret. Soll meine Predigt euch einen Weg meifen, 
den ihr ficherer geht als ih? Ihr, meine lieben Meifter- 
lein, ihr, meine lieben Lehrerlein, ich will Hören, ich will 
lernen, und euer Surren und euer Flattern foll meine 
Predigt fein, foll mir eure Predigt fein. 

Wir armen Menſchen haben an Götter geglaubt und 
an zweckvolle Abjichten der Götter; ihr ſummet wicht3 
bon Göttern und nicht von Zwecken, ihr ſummet feine 
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Menſchenworte. Wir Haben und von der leidvollen 
Gegenwart zu befreien geglaubt und haben das Weſen 
der Gegenwart durchſchaut. Wir haben ergrübelt, daß 
alles nur im Entitehen ift, im Werden, in ber flüchtigen 
Erſcheinung, daß Nichts ift in einer Gegenwart, nichts 
bleibend, nicht3 dauernd. Wir haben die Vergänglich- 
feit erlebt und ergrübelt. Ihr aber, meine lieben Meiſter⸗ 
lein, mwijfet von den Dingen, die jemald waren und 
jemal3 fein werden, nichts als die Gegenwart, und dieſes 
ever Wiſſen ift eben dasſelbe Wilfen mie unfer tiefites 
Grübeln über den Unmert diejer Gegenwart. Ihr, meine 
lieben Lehrerlein, erlebt an eurem Leibe das unbegreif- 
lihe Wunder der Seelenwanderung; ihr lieben Falter 
jeid Raupen, Puppen und Sommerbögel und wandelt 
euch jo und fprecht dennoch niemals von einem Wunder. 
Heil euch, daß ihr nicht zu wiſſen glaubt, mas ihr er- 
lebt. Heil euch, daß ihr euch in treue Fäden einſpinnt 
und nicht in treulofe Worte, Heil dir, du erjter Lotus⸗ 
himmelsfalter dieſes Frühlings, daB dich Die Raupe nicht 
kümmert, aus der du geworden biſt. Wir haben uns wie 
Kinder gefreut, al3 wir die Fabel von dem Blinden 
und dem Lahmen erzählt befamen; blind jei der Körper 
des Menfchen und lahm feine Seele; auf dem Rüden 
des Blinden mwandle der Lahme durch die Welt. Heil 
euch, ihr lieben Meifterlein, ihr lieben Lehrerlein, daß 
ihr über diefe Fabel nicht weinen müfjet, daß ihr über 
dieje Fabel nicht lachen könnet, daß ihr dieſe Fabel nicht 
verftehet. Heil euch, daß ihr Feine Worte machen könnet, 
feine Hugen treulofen Worte, Nacheinander, in langjam 
verrollenden Menjchenaltern, mußten Buddhas fommen, 
nacheinander, Buddha, deren erblofer Nachfahre ich 
bin, bevor wir die Weisheit aus dem Abgrund zu holen 
wagten, bevor wir den Saß zu ſprechen verbieten konnten: 
das ift mein! das bin ich! In treulofen Worten zu ver- 
bieten wagten, den Sa in treulofen Worten zu ſprechen. 
In treulojen Worten, auf die fein Verlaß iſt. Ihr lieben 
Meifterlein, ihr habt diefe Weisheit nicht aus dem Ab- 

Ä 63 


grunde zu holen gebraudt, ihr Habt die treulojen Worte 
gar nicht beſeſſen. Wir Armiten leben im Flufje der Er- 
fcheinungen, und wir müflen aus dem Flufje an das Ufer 
der Erlöfung flüchten. Immer flüchtet ja der Menich 
ans andere Ufer. Heil euch, in eurer ewigen Gegenwart. 
Erlöſung iſt euch ein Steinbrödckhen, an dem ihr vorüber- 
furrt und vorüberflattert, ein mertlofes Steinbrödchen. 
Fällt eins von euch unverfehens in einen Fluß — o du 
mein liebe3 Lehrerlein, ich komme dir zu Hilfe mit einem 
Reishalm oder mit einem Lotusftengel! —, dann zappelt 
ed, fo wie wir zappeln nach dem Ufer der Erlöfung. 
Uns aber fommt niemand zu Hilfe, fein Menjchengott. 
Heil euch, meine lieben Meifterlein, meine lieben Lehrer- 
lein, weil ihr nicht wiſſet, daß ihr Meifterlehrer jeid, meil 
ihr feine Schulen gründet, feine Predigten predigt, 
feine Worte wortet, mweil ihr euch jelber treu ſeid. Ach 
. dank’ euch fhön für die ſchweigenden Lehren eure Da- 
ſeins, meine lieben Meifterlein. Ich dank' euch recht 
Ihön. Ich habe ja mas gelernt, Habe mehr von euch ger - 
lernt ald aus den Schriften der Brahmanen und durch 
alle Bemühungen meines Menſchenkopfes. Stedt eure 
Rüſſelein tief, tief in die Blüten de3 Salbaums. Und 
wenn ic) morgen unter dem Salbaum liege, beinahe jo 
weile wie ihr, dann kommt heran, kommt heran, fo viele 
ihr jeid, und dedt mir die Augen, die erlofchenen Augen, 
daß wenigſtens die erlojchenen Augen nicht jehen müſſen, 
was fo weh tut in der Welt der Menfchen. Die fo ſchön 
wäre, wäre zu den armen Menfchen nicht Geburt und 
Tod gelommen, nicht das Alter und die Krankheit, nicht 
das Wollen und das Denken." 

Der Buddha ſank zurüd in feine Polſter. Müde und 
jelig blidte der Buddha und fchluchzte. 

Der Buddha Schluchzte. 

Drüben, nur zwölf Schritte vom Buddha entfernt, 
ſtand der Jüngling Subhadda und meinte nicht und 
ftand nicht allein; eine Gruppe von Füngern, die ihn 
liebgewonnen hatten feit zweien Tagen, ftand um ihn. 
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Sie ftarrten nad) dem Buddha. „Den Regenbogen hat 
er und heruntergeholt!" flüfterte der eine. „Jetzt hat 
fein Blick mir die Wange geftreichelt !" flüfterte der andre. 
„Jetzt kann mic) Fein Leid mehr treffen!“ flüfterte der 
dritte. Da empfand und erfchaute der fchluchzende 
Buddha da3 Glück diefer Kinder. In einer Wonne des 
Dafeins hob er nad) ihnen jegnend die Rechte. Und bie 
Jünger, die Kinder, lautlos ſanken fie in die Knie unter 
feinem Segen. Und fonnten nicht weinen vor Andacht. 

Range blieb es ftill vor der Halle der Mönche im 
Mangoparke der Buhlerin Ambapali,. Dann verbeugten 
ih die Fürften der Licchaver und etwas zögernd fagte 
einer nach dem andern: „Erftaunlich ift, wie du in ge- 
mwohnter Weije, Har bewußt, Worte der Lehre und ber 
Zucht geiprocdhen Haft, Vollendeter." Die in der Ferne 
ftanden von der Jüngerſchar ded Buddha, flüfterten 
einander zu: „Erftaunlich ift und bemerkenswert Die 
Änderung in den Worten, ben Urteilen und den Werten.“ 
Der gelehrte Brahmane Naciketas aber Ichlich im Halb- 
treife bi8 zu dem treuen Ananda heran, näherte feinen 
Mund dem Ohre des Ananda und fagte leife: „Zu jpät 
Icheine ich gelommen zu fein, um den Scharffinn eures 
Buddha zu bewundern. Du wirft nicht leugnen, ehr- 
würdiger Ananda, daß dein Buddha Findifche Worte 
geredet hat wie andere Greiſe. Wie es dir belieben 
mag." Noch leijer ermwiderte der treue Ananda: „Es iſt 
nur eine Schwäche. Wir Hätten ihn ruhig erlöfchen 
laffen follen. Der arme Meifter! Er weiß kaum mehr, 
was er fpricht. Morgen in aller Frühe wird er erlöjchen.“ 

Inzwiſchen Hatten die Fürften der Licchaver mit- 
einander Rat gehalten, und der Jüngſte von ihnen trat 
vor, um ſich als Laiengenoſſe in die Jüngerſchar der 
Mönche aufnehmen zu laffen. „Dankbar,“ fagte der junge 
Fürft, formelhaft und ſchamlos, „habe ich zum dritten 
Male faft mit den gleichen Worten deine Lehre vernom- 
men von dem Leiden, vom Erlöjchen des Leidens und von 
dem Wege zum Leiberlöfchen; eben jet wieder haft 
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du deine Lehre eindringlich vorgetragen, und weil du 
im Begriffe bit, in das Nichtſein einzugehen, jo will ich 
nicht länger zögern mit der Bitte, mir al3 einem Laien- 
genoffen Deine Ordens noch vor deinem Erlöſchen ſelbſt 
die Weihe zu geben.“ 

Der ältefte unter den Fürſten der Licchaver, der ge- 
bietende Fürſt, lächelte zufrieden vor fi Hin, da fein 
Entel mit diefen Borten und fo ferner geziemend feine 
Zufludt beim Buddha ſuchte. Prinzen brauchen nicht 
zu hören, wa3 ein Buddha etwa Reue vorbringt. Darum 
lächelte der gebietende Fürft der Licchaver, da fein Enkel 
unbelümmert weiter redete, was üblich war. 

Als ob der Buddha in diefer Schmetterlingdpredigt 
nur formelhaft und ſchamlos wiederholt hätte, was er 
jeit fünfzig Jahren zu lehren pflegte, ald ob nicht ein 
neues Erwachen de3 Erwachten alle feine Worte der Lehre 
und der Zucht umgeftoßen hätte, ganz fo redete der 
junge Fürſt. Den Spruch, den er auswendig gelernt: 
hatte, al3 man von der Burg der Licchaver ausgefahren 
war zum alten Buddha, die gleichen formelhbaften und 
ſchamloſen Worte ſprach er jegt bis ans Ende zum Buddha 
vor ihm: „Vortrefflich, Herr, vortrefflih! Gleich mie 
etwa, al3 ob man Umgeftürztes aufftellte, oder Verdecktes 
enthüllte, oder Berirtten den Weg zeigte, oder Licht in 
die Finſternis brädhte. Herr, ich nehme meine Zuflucht 
bei dem Erhabenen und bei der Lehre und bei der Ge- 
meinde der Jünger; als feinen Berehrer und Anhänger 
betrachte mich der Erhabene fortan, Zeit meines Lebens.“ 

Der Buddha hatte ſich noch nicht erholt. Er war nicht 
ganz bei ſich jelber, konnte aber doch ein wenig Waſſer 
ſelbſt über den Scheitel des jungen Fürften der Licchaver 
ausgießen. Alle übrigen Formen, Handreichungen und 
Übungen der Aufnahme eines Fürſten unter die Laien- 
genoſſen beforgte gemifjenhaft der treue Ananda nad) 
der Gepflogenheit. 

Als die Aufnahme unter die Laiengenojfen nad) der 
Bepflogenheit vollzogen war, lag der Buddha mit ge= 
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ſchloſſenen Augen regungslos auf feinem Politer. Aber 
die Sonne war untergegangen, das Dunkel breitete über 
dem Mangoparf der Buhlerin Ambapali. Da dachten 
die Fürſten der Licchaver der Heimkehr. Lärmend, wie 
auf einem Feſtplatz, war das Treiben des Aufbruch. 
Tadeln murden angezündet und beim Scheine der 
Fackeln jtiegen die Fürſten und ihr Gefolge auf die reich“ 
geſchirrten Wagen, auf die prächtigen Pferde und auf 
die getürmten Elefanten; grell fiel der Schein der Fackeln 
auf die weißen und blauen, auf die gelben und roten 
Gemänder der Gäſte. Noch von weiten hörte man da3 
Rafjeln der Wagen, das Stampfen der Pferde, das 
Trompeten der Elefanten und das Schreien der Fackel⸗ 
träger. 
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VI. Der treue Ananda 





chweigend ruhte die Racht über den Mönchen und 

über den Laubfronen des Mangoparks. So fill 
und fo friedlich rubte der Buddha fchweigend, als wäre 
er ſchon eingegangen in das felige Nichtfein. 

Nicht aber durfte er an diejer Stelle auslöſchen, im 
Parke der Buhlerin Ambapali. Richt durfte es gefchehen, 
daß nicht zur Wahrheit würde, was der Bubdha vorher- 
gejagt Hatte: auslöfchen würde er am Morgen des 
dritten Tages unter dem Zmillingsftamme von Kufinara, 
am Öftlihen Ausgang des PBalmenhaind der Gieben- 
ſchweſtern. Die Mönche blidten erwartungsvoll nad) dem 
treuen Ananda; denn fie waren das Gehorchen gemöhnt. 

Da befahl der treue Ananda aufzubrechen, damit 
der Buddha auslöfchen könnte nach feinen Worten: am 
Fuße bes vorblühenden Zwillingsſtammes von Rufinara. 
Mit Iauter Stimme befahl Ananda den Aufbruch, wie 
ein Briefter, wie ein Brahmane zu befehlen pflegt. Mit 
lauter Stimme ordnete er an in der ſchweigenden Nacht, 
wie die Mönche den fterbenden Buddha forgfam auf die 
Bahre lagern, wie fie die Bahre forgfam tragen Sollten. 
Unter den Klängen lehrhafter Lieder fette der Zug ſich 
in Bewegung. Dicht hinter der Bahre fchleppte fich der 
Süngling Subhabda wie ein Hund, der ber Bahre feines 
toten Herrn folgt und nicht weiß, wo er ſonſt hingehören 
möge. | 

Singend trugen fie die Bahre mit dem fterbenden 
Buddha; je vier Jünger trugen die Bahre je fünfhundert 
Schritte weit; und ſchon begann bie leßte Geftaltung des 
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nacht. Aber die Füriten der Maller mit ihren fürftlihen 
Srauen und ihren füritlicden Kindern waren ſchon zur 
Stelle, nicht gefonnen, auf den lebten Abſchied vom 
Buddha zu verzichten. Wie gut war der Erhabene, der 
Bollendete, der Sieger, der Löwe au dem Sakya⸗ 
ftamme, der dem Weichbilde ihrer Burg die Ehre gönnen 
wollte, lieber da als anderswo zu erlöfchen. Als fie ihn 
nun tie einen Toten auf der Bahre liegend fanden, 
ſprachen viele Stimmen durcheinander, ſprachen Tebhaft 
durcheinander die Füriten der Maller, ihre fürftlihen 
Frauen und ihre fürjtlihen Kinder. „Was geboren wurde, 
muß iterben,“ riefen die Männer oder jo ähnlich. „Das 
Heil der Welt ift erlojchen,“ riefen die Frauen oder fo 
ähnlich. „Einen Buddha Haben wir gejehen,“ tiefen die 
Kinder oder jo ähnlich. 

Inzwiſchen mar ber treue Ananda gejchäftig, als wie 
ein Heereshauptmann am Tage der Schlacht. Verfallen 
war das Antlit des Buddha und der fahle Tod ftand 
darin gefchrieben. Da räumte Ananda faſt Hochmütig 
den Platz an der Seite de3 GSterbenden dem Süngling 
Subhadda, der jet nicht mehr meinte und nicht mehr 
betete, ſondern jelbft zu Schlafen jchien, wie ein ermüdeter 
Hund neben dem Lager de3 Herrn. Der treue Ananda 
aber ließ aus dem nahen Raithauje Polſter Herbeifchaffen 
und die Boliter und viele achtfachgefaltete Pilgermäntel 
ließ er wie zu einem Brautbett jchichten unter dem 
Zwillingsſtamm des Salbaumes, des vorblühenden, am 
Ufer des Fluſſes Hiranyavati. Nätjelhaft wie ein Traum 
itarrte die Doppelkrone dunkel in die Mondſcheinnacht. 
„Roh hat er bei Untergang der Sonne nicht geblüht,“ 
flüſterte der alte Pantherjäger, der ſeit vielen Monden 
im nahen Raſthauſe weilte und der Mönch und Nicht⸗ 
jäger zu werden entſchloſſen war, ſeitdem er einſt den 
Buddha über die Tiere reden gehört hatte. 

Und der treue Ananda ſchrieb Briefe und ſchickte 
Boten nad) allen Weltrichtungen, auserwählten Fürſten, 
Wohltätern, ſtädtiſchen und dörflichen Gemeinden an- 
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Buddha, zu kümmern, der ja Doch wohl vor dem Er- 
jcheinen der Morgenfonne nicht erlöfchen würde. Auch 
an da3 Schidfal der Buddhalehre zu denken, war nicht 
Beit; faum daß der treue Ananda in Yugenbliden ber 
Ermattung einen Überjchlag machte, wie viel zehnmal 
zehntaufend Mönche und Nonnen und wie viel zehnmal 
zehntaufend Laiengenoſſen in ben Landichaften Hindo⸗ 
ſtans lebten, faum daß ein unllarer Blan aus der Nacht 
ihon in dieſer Stunde ihn anrief: Lehrer der Lehre 
hinauszufenden von Hindoftan nad) den alten Kaifer- 
reihen und Inſeln und in Wirklichkeit zu tun, mas 
Gautama, der Buddha, verfäumt Hatte, in Wirklichkeit 
ein Erderoberer zu werden und dereinit die Beltattung 
eines Erderobererd zu verdienen, befjer zu verdienen al3 
fie Gautama, der Buddha, verdient hatte. Er, Ananda, 
auch er wieder ein Buddha! Da doch fonft nur einmal in 
jedem Weltenalter ein Bollendeter, ein Erwachter er- 
jcheinen durfte. 

Der treue Ananda Ichlug mit geballter Fauſt feine 
Bruit. Mit Buße, mit Kafteiung hatte die Buddhafchaft 
Gautama3 begonnen. „Ergreifend, ihr Brüder, er- 
greifend,“ jo murmelten die Jünger, Die von geziemender 
Entfernung zuſahen, „ergreifend ift die ſchickliche Trauer 
des Statthalters Ananda um den fterbenden Meiſter. 
Ob er wohl noch ein Buddha zu werden Hofft, da er doch 
bei jo hohen Jahren noch feine Buddhazeichen trägt? 
Doch Silbe für Silbe und Ton für Ton weiß er die Worte 
der Lehre und der Zucht.“ 

Die Nacht verging, ohne daß Gautama, der Buddha, 
ih regte, ohne daß er ein Merkmal des Lebens gab. 
Erſtaunlich waren feine gejchlojjenen Augen nad) der 
Doppelfrone des Salbaums gerichtet, die in den Dunklen 
Nachthimmel ſchwarz hineinragte. Der Mond war unter- 
gegangen; im Oſten rötete fich ein Heller Streifen. 
Dicht am Lager des Buddha Tauerte immer noch neben 
einem ungefalteten Pilgermantel der Züngling Subhadda, 
wie ein im Schlafe machehaltender Hund. 
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IX. Das ganz ferne Lachen 


De Froſtſchauer, der der aufgehenden Sonne vor- 
auseilt, ſeit der Geburt der Sonne rings um die 
Erde vorauseilt, zitterte über das Flußufer von Kuſinara; 
die Augenwimpern des Buddha erzitterten dem kalten 
Boten der Sonne; dann öffnete der Buddha zum letzten 
Male ſeine Augen. Weit, groß. In helles Morgenlicht 
gebadet, lag die Landſchaft; zu ſeiner Rechten konnte 
der Buddha die weißen Linien des Hochgebirges ver- 
folgen bis dorthin, tvo die dreiunddreißig Götter wohnten; 
zu feiner Linken blitte der erjte Sonnenftrahl über den 
Hügel, der die Waſſer des Heiligen Ganges von den 
Waſſern des Fluſſes Hiranyavati trennt, und blitzte ſchon 
auf die glänzenden Kronen des nahen Palmenhains der 
Siebenſchweſtern; zu ſeinen Häupten aber ſchimmerte 
wie eine Wolle von Roſen die Doppelkrone des Sal—⸗ 
baums mit ihren dicht gedrängten, unzählbaren, durch 
ein under in diejer legten Stunde aufgeichloffenen 
Liebesblüten. Weit und groß öffnete der Buddha die 
glüdlichen Augen; weit und groß breitete der Buddha 
die Arme dankbar nach) der Doppelkrone des Salbaums 
aus und hob fi), wollte fich heben. 

Das habe ich gehört. 

Beim Anblid des Wunders, beim Anblick de3 vorzeitig 
blühenden, des vorblühenden Salbaum3 erſchienen vor 
den noch einmal geöffneten Augen des Buddha alle 
Bunderzeichen, alle Wundertaten, mit denen ein Buddha 
fih feinen Mitlebenden ald ein Buddha ermweilt. Yon 
einer ftarf auf ihren Starken Hüften aufrecht ftehenden 
Mutter wird ein Buddha geboren; auf feinen Beinchen 
läuft da3 Heine Buddhaweſen, faum geboren, den armen 
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Der treue Ananda konnte fehen, wie der fterbende 
Sautama, ber Buddha, die letzte Aufforderung hörte, 
wie er jich bemühte, die Augen zu Öffnen und wie es bei 
einem Bittern der Xider blieb. Und wie Gautama, ber 
Buddha, dreimal anfegte, die Lippen zum Sprechen zu 
bewegen. Selbſt der treue Ananda jedoch konnte nicht 
fehen, und der Jüngling Subhadda, der am Fußende 
de3 Lagers niedergefniet war, konnte nicht fühlen, wie 
den fterbenden Buddha die bemußte Klarheit ſchon ver- 
ließ, twie er noch die Aufforderung vernommen hatte und 
den ®illen befaßt, legte Abſchiedsworte zu ſprechen, wie 
er aber die Gedanken nicht fand, die Worte nicht fand. 
Richt laut genug hatte der treue Ananda an da3 Tor 
jeine3 verftummenden Herzen? gepocht. Keine neu 
geborenen Gedanken mehr famen dem Buddha, Teine 
neugeborenen Worte mehr kamen dem Bollendeten. 
Kur was der Knabe in der Schule der Brahmanen einft 
gelernt Hatte, drängte fich jetzt ſchwer und bang über bie 
Rippen, da ed dem Buddha endlich gelang, fie zu bewegen. 

„Was geboren wird, mas lieb ift, angenehm, muß 
anderd werben, muß auswerden, auslöſchen. Nichtig 
jede Ericheinung. Kein Selbſt. Und do... jede Er- 
Iheinung ... nur für ji... kämpfen.“ 

Dann war e3 ganz ftill. 

Kaum hörbar Hatte der Buddha die Sprüde ge- 
- flüftert. Ananda legte feine Hand auf die Bruft des 
Buddha; fein Herzichlag war mehr zu fühlen. Da jagte 
Ananda mit jchidliher Trauer: „Eingegangen in den 
legten Tod, in das Ausgelöjchtfein, in das felige Nichtfein 
ift unfer Meifter, Gautama, der Buddha. Allſogleich 
wollen wir Boten ausfenden wegen ber LXeichenfeier, die 
ich ihm ausgewirkt Habe bei den Fürſten der Maller, jo 
ehrenvoll wie für einen Erderoberer.“ 

Geichäftig trat Ananda zu den Mönchen, ordnete die 
lehrhaften, die gar nicht Hagenden Lieder an, die fie an« 
zuftimmen hatten, und jandte nach allen Richtungen vor⸗ 
bereitete Briefe und Botichaften ab. Der Mönch Natha- 
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putta, der dem treuen Ananda zunädjit ftand an Alter 
und Anjehen, redete folchergeftalt zu Ananda: „Haft du 
wohl beachtet, lieber Bruder..." 

„Richt alſo,“ mahnte ftreng der treue Ananda, „hat 
doch Gautama, der Buddha, einmal beſtimmt, daß der 
ältere Mönch zum jüngeren wohl Bruder jagen dürfe, 
daß der jüngere den ältern aber als einen Ehrmwürdigen 
zu begrüßen habe. Zu achten find die Anordnungen de3 
Meiſters.“ 

„Vortrefflich, ehrwürdiger Ananda. Haſt du wohl 
beachtet, als du eben das Wort Ausgelöſchtſein ge— 
brauchteſt, Ehrwürdiger, daß der Buddha (ſelig und ge- 
heiligt fein Andenken!) nur das Wort Auslöſchen ge- 
ſprochen hatte in feinen legten Worten?" 

Schon wollte der ehrwürdige Ananda fait heftig ant- 
worten. Uneins maren fie oft gemwejen, die beiden 
älteften Jünger des Lehrers Gautama, Ananda und 
Nathaputta; nicht Silbe für Silbe wußte Nathaputta 
die Lehre, nicht fagte er die Lehre Wort für Wort; Frei⸗ 
heiten nahm er fich Heraus; jeßt gleich wollte Ananda 
dem Gegner zeigen, daß er allein, daß Ananda allein 
der Nachfolger des Buddha wäre. Daß Ananda ein 
Buddha zu werden auserjehen war, mochte Gautama, 
der Buddha, auch gemeint haben, in jedem Weltenalter 
nur einmal erfcheine ein Buddha. Und vielleicht mar 
Ananda erft der wahre Buddha! Falt heftig tat Ananda 
einen Schritt gegen Nathaputta heran. Da fahen die 
beiden alten Mönche, daß fich der Jüngling Subhadda 
über den Meifter gebeugt hatte als wie ein Horchender, 
als ob Gautama, der Buddha, die Sprache mieder- 
gefunden Hätte. Da rief der treue Ananda die Mönche 
um ſich, hieß fie jelbft die Lieder unterbrechen und ſagte 
zu ihnen ftreng befehlenden Tones: „Die leßten Worte 
de3 Buddha haben wir vernommen. Die legten Worte 
hat der fterbende Buddha zu ung geſprochen. Was auch 
diefer Jüngling vorgeben mag, von dem Buddha nach 
deifen lebtem Tode noch vernommen zu haben, es ift 
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unmahr, es ift Lüge. Nach der Leichenfeier wollen wir 
darüber beraten, ob die lebten Worte des Meifters die 
Silben Auslöſchen oder Ausgelöſchtſein enthalten 
haben. Dieſer Jüngling gehört nicht zu und. Yortjagen 
jollten wir ihn, weil wir ihn doch nicht töten dürfen nach 
den Sabungen der Lehre.“ 

Der Züngling Subhadda lag immer noch über den 
Meifter gebeugt ald wie ein Horchender. Er hatte fich, 
al3 er den Buddha tot glaubte, zu deſſen Füßen nieder- 
geworfen und hatte, als die Mönche fich zurüdgezogen 
Hatten, jammervoll zu Hagen angefangen: „Mich ver- 
laffe nicht, Meifter, mich nicht. Den andern haft du den 
Weg der Erlöfung gewieſen, mir nicht. Als ein Yeind 
bin ich Hinter dir hergejchlichen, dich zu beitreiten, dich 
zu überführen, dich meinem alten Lehrer preiszugeben, 
dem böjen Kaffapa. Da kam mg die Erleuchtung. Du 
bilt ein Buddha. Was die echteften Veden lehren, lehrit 
du. Was die weiſeſten Brahmanen wiſſen, weißt du. 
Was die edeliten Vorzeitbuddhas waren, bift du, und 
Dazu, was ſich nicht ausſprechen läßt: du, du, du. Bu 
fpät! Meine Zuflucht ſuche ich bei dir und deiner Jünger» 
haft! Und du Hörft mich nicht mehr.“ 

Eine Berührung der auögeftredten rechten Hand 
fühlte der Jüngling Subhadda, als gäbe ihm der Buddha 
ein Zeichen. Und als er aufiprang und fi) hinüber- 
beugte als wie ein Horchender, da blieben wohl die Augen 
des Buddha geichlojfen, aber von den Lippen kam e3 
wie aus der Yerne, beinahe unhörbar: „Mein liebes 
Kind, ich danke dir. Du haft mich lieb. Die Jünger haben 
mich nicht lieb. Behalte mich lieb, Bleib draußen. Keine 
Gemeinde, feine Kirche ift eine Zuflucht. Zuflucht ift 
allein bei der Liebe; und feine Liebe ift in einer Kirche, 
bei den Prieftern, bei den Brahmanen. Du follft nicht 
einer Kirche fein, nicht eines Vereines, nicht eines 
Glauben? Behalt mich lieb. Aber auch mein follft du 
nicht fein. Sei dul Sei dein! Nur fich felbit fann einer 
erlöjen. Selber fämpfen. Immer nur für fich felbft: 
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Kein Menjchenlaut war zu hören; nur einige Tiere 
des Waldes famen jebt, vor der erften Morgendämme- 
rung, al3 wollten fie Abſchied nehmen von ihrem lieben 
Freunde Gautama, dem Buddha. Kleines und großes 
Getier; auch ein mächtiger Löwe kam, leckte dem Buddha 
die Hand und troitete dann mit fchweren weichen Schritten 
wieder fort. 

Auf einem Zeige des Salbaumes hatten ein Affchen 
und ein Papagei nebeneinander geichlafen; jet rührte 
fi der Papagei und Hffnete den Schnabel zu einem 
Schrei; da gab das Affchen dem Vogel einen leichten 
Klaps auf den Kopf, daß er ſchweigen follte. 
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IX. Das ganz ferne Lachen 


Der Froſtſchauer, der der aufgehenden Sonne vor- 
auseilt, ſeit der Geburt der Sonne rings um die 
Erde vorauseilt, zitterte über das Flußufer von Kuſinara; 
die Augenwimpern des Buddha erzitterten dem kalten 
Boten der Sonne; dann öffnete der Buddha zum letzten 
Male ſeine Augen. Weit, groß. In helles Morgenlicht 
gebadet, lag die Landſchaft; zu ſeiner Rechten konnte 
der Buddha die weißen Linien des Hochgebirges ver⸗ 
folgen bis dorthin, wo die dreiunddreißig Götter wohnten; 
zu ſeiner Linken blitzte der erſte Sonnenſtrahl über den 
Hügel, der die Waſſer des heiligen Ganges von den 
Waſſern des Fluſſes Hiranyavati trennt, und blitzte ſchon 
auf die glänzenden Kronen des nahen Palmenhains der 
Siebenſchweſtern; zu ſeinen Häupten aber ſchimmerte 
wie eine Wolle von Roſen die Doppelkrone des Sal⸗ 
baums mit ihren dicht gedrängten, unzählbaren, durch) 
ein Wunder in diejer legten Stunde aufgefchloffenen 
Liebeöblüten. Weit und groß dffnete der Buddha Die 
glüdlichen Augen; weit und groß breitete der Buddha 
die Arme dankbar nach der Doppelftone des Salbaums 
aus und bob fich, wollte ſich heben. 

Da3 habe ich gehört. 

Beim Anblid des Wunders, beim Anblid des vorzeitig 
blühenden, de3 vorblühenden Salbaums erjchienen vor 
den noch einmal geöffneten Augen ded Buddha alle 
Wunderzeichen, alle Wundertaten, mit denen ein Buddha 
fih feinen Mitlebenden al3 ein Buddha ermeift. Von 
einer ſtark auf ihren ſtarken Hüften aufrecht ftehenden 
Mutter wird ein Buddha geboren; auf feinen Beinen 
läuft da3 Heine Buddhaweſen, faum geboren, den armen 
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Menſchen entgegen, die ſein bedürfen. Stehend hatte 
ſeine Mutter Maya den kleinen Gautama geboren und 
ſich nur lächelnd an einem blühenden Pfirſichzweige feit- 
gehalten; und jieben Schritte weit war der Heine Gau=- 
tama, kaum geboren, den armen Menſchen entgegen- 
gelaufen, fieben Schritte weit fort von dem Bater und 
fort von der Mutter den armen Menfchen entgegen, die 
fein bedurften. 

Seht Hatte er den Dauergedanken entlaſſen und wollte 
erlöjchen, verjcheiden. Aber ftehend wollte er eingehen 
in das Nichtfein, ftehend, wie feine Mutter Maya ihn 
ftehend geboren Hatte. Er bob fi oder wollte fich 
heben. Sich feithalten an einem Blütenzmweige des Sal- 
baumes. Stehend auslöichen, Har bewußt. 

Das habe ich gehört. Uneinig waren Über das, was 
fie da gejehen hatten, die Zeugen, die Mönche. Ihrer 
vierhundert jahen und jagten, daß der Buddha nur die 
Arme ausgeitredt hätte und fie dann plötzlich im Todes⸗ 
fampf fallen gelajlen. Die übrigen Mönche aber, die 
wenigern, die geringer waren an ihrer Zahl, die fahen 
und fagten, daß der Buddha ſich ohne Hilfe aufgerichtet 
hätte, wie eine Palme aus der Wurzel über fich fteigt, 
und daß er dann plößlich umgeſunken wäre als ein Toter. 

Aufſchrie der Züngling Subhadda, der den Meijter 
bei der Sehnſucht, die er in ihm ahnte, hatte unterftüben 
wollen; und ſchon ftanden die Mönche um den Buddha, 
der die Augen wieder gefchlojfen hatte, um fie auf der 
Erde nicht wieder zu Öffnen, und der leije röchelte. 

„Heute, mit dem Erfcheinen der Morgenfonne, 
wollteſt du eingehen in das Ausgelöfchtjein, Meifter,“ 
alſo redete Ananda in geziemender Ruhe zum Buddha. 
„Nichts Neues geihieht und da. Was geboren wird, das 
muß wieder von und gehen. Iſt aber deine Stunde ge- 
fommen, Meifter, und hört dein Ohr noch meine Worte, 
Meiſter, fo verfage e3 ung nicht, noch die legten Befehle 
zu erteilen in betreff deiner Jüngerſchar. Wie e3 dir 
belieben mag.“ 
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Der treue Ananda konnte jehen, wie der fterbende 
Gautama, der Buddha, die letzte Aufforderung hörte, 
wie er fich bemühte, die Augen zu Öffnen und wie es bei 
einem Zittern der Lider blieb. Und wie Gautama, der 
Buddha, dreimal anjekte, die Lippen zum Sprechen zu 
bewegen. Selbſt der treue Ananda jedoch konnte nicht 
fehen, und der Süngling Subhadda, der am Yußende 
des Lagers niedergelniet war, fonnte nicht fühlen, wie 
den fterbenden Buddha die bewußte Klarheit fchon ver- 
ließ, wie er noch die Aufforderung vernommen hatte und 
den Willen beſaß, lebte Abſchiedsworte zu fprechen, wie 
er aber die Gedanken nicht fand, die Worte nicht fand. 
Nicht laut genug hatte der treue Ananda an dad Tor 
jeine3 verftummenden Herzen? gepocht. Keine new- 
geborenen Gedanten mehr famen dem Buddha, Feine 
neugeborenen Worte mehr kamen dem Bollendeten. 
Nur was der Knabe in der Schule der Brahmanen einſt 
gelernt hatte, drängte ſich jetzt Schwer und bang über Die 
Lippen, da es dem Buddha endlich gelang, fie zu bewegen. 

„Was geboren wird, was lieb ift, angenehm, muß 
anderd werden, muß ausmwerden, auslöſchen. Nichtig 
jede Erfcheinung. Kein Selbſt. Und do... jede Er- 
icheinung ... nur für fi... kämpfen.“ 

Dann war ed ganz ftill. 

Kaum Hörbar Hatte der Buddha die Sprüde ge- 
- flüftert. Ananda legte jeine Hand auf die Bruſt des 
Buddha; kein Herzichlag war mehr zu fühlen. Da fagte 
Ananda mit jchidliher Trauer: „Eingegangen in den 
legten Tod, in das Ausgelöfchtjein, in das felige Nichtfein 
ift unfer Meifter, Gautama, der Buddha. Alljogleich 
wollen wir Boten ausfenden wegen der Leichenfeier, die 
ich ihm ausgewirkt habe bei den Fürſten der Maller, jo 
ehrenvoll wie für einen Erderoberer.“ 

Geſchäftig trat Ananda zu den Mönchen, ordnete die 
lehrhaften, die gar nicht Hagenden Lieder an, die fie an«- 
zuftimmen hatten, und fandte nach allen Richtungen vor⸗ 
bereitete Briefe und Botjichaften ab. Der Mönch Natha- 
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putta, der dem treuen Ananda zunächſt jtand an Alter 
und Anfehen, redete folchergeftalt zu Ananda: „Haft du 
wohl beachtet, lieber Bruder...“ 

„Richt aljo," mahnte ftreng der treue Ananda, „Hat 
doch Gautama, der Buddha, einmal beitimmt, daß der 
ältere Mönch zum jüngeren wohl Bruder fagen dürfe, 
daß der jüngere den ältern aber als einen Ehrwürdigen 
zu begrüßen habe. Zu achten find die Anordnungen des 
Meiſters.“ 

„Vortrefflich, ehrwürdiger Ananda. Haſt du wohl 
beachtet, als du eben das Wort Ausgelöſchtſein ge— 
brauchteſt, Ehrwürdiger, daß der Buddha (ſelig und ge⸗ 
heiligt ſein Andenken!) nur das Wort Auslöſchen ge— 
ſprochen hatte in ſeinen letzten Worten?“ 

Schon wollte der ehrwürdige Ananda faſt heftig ant- 
mworten. Uneins maren fie oft geweſen, die beiden 
älteften Jünger ded Lehrer? Gautama, Ananda und 
Nathaputta; nit Silbe für Silbe mußte Nathaputta 
die Lehre, nicht jagte er die Lehre Wort für Wort; Frei- 
beiten nahm er fich heraus; jebt gleich wollte Ananda 
dem Gegner zeigen, daß er allein, daß Ananda allein 
der Nachfolger de3 Buddha wäre. Daß Ananda ein 
Buddha zu werden auderfehen war, mochte Gautama, 
der Buddha, auch gemeint haben, in jedem Weltenalter 
nur einmal erſcheine ein Buddha. Und vielleicht mar 
Ananda erit der wahre Buddha! Fat heftig tat Ananda 
einen Schritt gegen Nathaputta heran. Da fahen die 
beiden alten Mönche, daß fich der Jüngling Subhadda 
über den Meiſter gebeugt hatte al3 wie ein Horchender, 
als ob Gautama, der Buddha, die Sprache mieder- 
gefunden hätte. Da rief der treue Ananda die Mönche 
um ſich, hieß fie felbft die Lieder unterbrechen und fagte 
zu ihnen ftreng befehlenden Tones: „Die lebten Worte 
de3 Buddha haben wir vernommen. Die letten Worte 
bat der fterbende Buddha zu und geſprochen. Was auch 
diefer Süngling vorgeben mag, von dem Buddha nach 
dellen leßtem Tode noch vernommen zu haben, es ift 
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unmwahr, es ift Lüge. Nach der Leichenfeier wollen wir 
darüber beraten, ob die letzten Worte des Meifterd die 
Silben Auslöſchen oder Ausgelöſchtſein enthalten 
haben. Dieſer Züngling gehört nicht zu und. Yortjagen 
jollten wir ihn, weil wir ihn doch nicht töten dürfen nach 
den Sabungen der Lehre.“ 

Der Züngling Subhadda lag immer noch über den 
Meifter gebeugt als wie ein Horchender. Er hatte fich, 
al3 er den Buddha tot glaubte, zu dejfen Füßen nieder- 
geworfen und hatte, al3 die Mönche jich zurüdgezogen 
hatten, jammervoll zu Hagen angefangen: „Mich ver- 
laffe nicht, Meifter, mich nicht. Den andern hajt du den 
Weg der Erlöfung gewieſen, mir nicht. Als ein Feind 
bin ich Hinter dir hergefchlichen, dich zu beitreiten, dich 
zu überführen, dich meinem alten Lehrer preiszugeben, 
dem böfen Kajfapa. Da kam mg die Erleuchtung. Du 
bift ein Buddha. Was die echteiten Veden lehren, lehrit 
du. Was die weiſeſten Brahmanen wiſſen, weißt du. 
Was die edeliten Vorzeitbuddhas waren, bift du, und 
dazu, was ſich nicht ausſprechen läßt: du, du, du. Zu 
ipät! Meine Zuflucht fuche ich bei Dir und deiner Fünger- 
ihaft! Und du Hörft mich nicht mehr.“ 

Eine Berührung der ausgeitredten rechten Hand 
fühlte der Jüngling Subhadda, al3 gäbe ihm der Buddha 
“ein Beiden. Und als er aufiprang und ſich hinüber 
beugte als wie ein Horchender, da blieben wohl die Augen 
de3 Buddha gefchlojfen, aber von den Lippen kam e3 
wie aus der Ferne, beinahe unhörbar: „Mein liebes 
Kind, ich danke dir. Du Haft mich lieb. Die Jünger haben 
mich nicht lieb. Behalte mic) lieb. Bleib draußen. Keine 
Gemeinde, Feine Kirche ift eine Zuflucht. Zuflucht ift 
allein bei der Liebe; und feine Liebe ift in einer Kirche, 
bei den Prieftern, bei den Brahmanen. Du follit nicht 
einer Kirche fein, nicht eines Vereines, nicht eines 
Glaubens. Behalt mich lieb. Aber auch mein jollft du 
nicht fein. Sei du! Gei dein! Nur fich ſelbſt kann einer 
erlöfen. Selber fämpfen. Immer nur für fich felbft: 
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milfen mollte, weil ex alles zu wiffen glaubte, und al er 
das Nichtfein Hatte, ber dumme Buddha,“ — immer 
leiſer, immer leifer, doch wie das Lachen eines Silber- 
TR tönte e8, das habe ich gehört — „da wollte er 

n”, 

immer meiter, immer ferner Hang das Flüftern, 
Hang das Laden; über Erdenfernen hinaus; und mie 
auch) ber Jungling Subhadda horchte, es kehrte nicht noch 
einmal z4urück. 

Gautama, der Bubbha, neigte fein Haupt und ver- 
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Das habe ich gehört. Ein tiefe Beben ging durch die 
Erde. Ein Windftoß ſchüttelte die Doppelkrone des Sal- 
baums und trug die rojige Wolle wie eine Blütenjchnee- 
dede weich und fanft herab und breitete fie über das 
Brautbett ded Buddha. Und mit den Blüten flogen un» 
zählige Falter herbei und umflatterten die rojige Schnee- 
dede von Blüten. Zahllofe Falter, die die Falter der 
Morgenröte heißen, und zahllofe Pfauenaugen und Lotus⸗ 
falter und Schachbrettfalter und die Kleinen ſmaragd⸗ 
grünen Taufendaugenfalter festen ji in den lichten 
Schein um feinen mweißen Haarſchopf. Zwei Kriftall- 
falter breiteten ihre glashellen Flügel über feine beiden 
Augen, auf daß die erloſchenen Augen nicht fehen müßten, 
was weh tut in der Welt der Menſchen. Und ein großer, 
dunkler Falter, den fie im Abendlande Trauermantel 
nennen, der aber im Morgenlande Göttermantel heißt, 
flog plößli vom Munde des Buddha fort in die Rich- 
tung ber weißen Linien des Hochgebirges, mo die Götter 
Haufen. 

Das habe ich gehört. 


85 


X. Deftattung des Dauergedankeng 





De⸗ habe ich gehört. 

Ein Göttermantel, der dunkle ſchwefelumſäumte 
Schmetterling, den ſie im Abendlande den Trauermantel 
nennen, flatterte vom Munde des erloſchenen Buddha 
nach dem Hochgebirge, wo die Götter hauſen. Der 
Göttermantel trug die Seele des Buddha in ſeinem 
zarten Körperchen. Noch war dieſe Seele nicht entlaſſen. 
Fünf Schauungen, fünf Befreiungen hatte die Seele eines 
Buddha nach dem letzten Tode noch zu erfahren, bevor, 
was in dieſer Seele noch Buddha war, ſich entſchließen 
durfte, die Seele zu entlaſſen. Welche fünf? Die Be- 
freiung von der Erdenſchwere, die Befreiung von den 
Elementen, die Befreiung vom SHerzichlage, die Be- 
freiung von Erinnerung, die Befreiung von Menfchheit. 
Drei Befreiungen, drei Schauungen Hatte der Götter- 
mantel mit der Seele de3 Buddha fchon erfahren, drei 
Bande hatte er ſchon abgeftreift, die Erdenſchwere, die 
Elemente und den Herzſchlag, al3 er ſich in der un- 
-geftalten Behaufung der Götter niederließ. 

Wolfengebilde. Ungeheuer ohne Herz. Formloje Un- 
geltalten. Tiger, Krofodile, Seetiere, Skorpione und 
Elefanten aus Wolkendunſt. Keine Menjchenericheinung. 
Nur wa3 von Gautama übrig war, dem Buddha, das 
ſchwankte jeßt wieder in Wolkenwandlungen, bald ein 
Gdttermantel, bald ein fchöner alter Mann. 

Die Götter, Buddhas der Vorzeit, drängten fich in 
. ihren Wolfentiergeftalten um den neuen Gott. Gie 
tedeten in einer ganz unmenſchlichen Sprache, in einer 
ungeworteten Sprache, und dennoch veritand er jie. 
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Wie aus weiter Ferne, nicht Kar bewußt. So mweit war 
er von ihnen getrennt, wie er vom Jüngling Subhadda 
getrennt geweſen war, da er eben zu ihm gefprocdhen. 

„Das alſo ift GSautama, der Buddha diejed Welten- 
alterd. Hat noch die beiden legten Befreiungen nicht er- 
fahren, hat noch) Erinnerung, hat noch Menfchheit. Iſt 
noch nicht leicht genug. Auch Erinnerung ift noch Erden- 
ſchwere. Auch Menjchheit ift noch Erdenſchwere.“ 

Gautama, der tote Buddha, fragte die Götter wieder, 
was er ſchon vor feinem letten Tode oft und gern ge- 
fragt Hatte: „Wer ift der Gott, daß Menichen ihm opfern 
mögen? Seid ihr ſolche Götter? Bin ich fo ein Gott? 
Bin ich noch nicht den legten Tod geftorben? Iſt das Hier 
nochmals ein Sein? Wo ilt das Nichtjein, mo ich nicht 
mehr bin?“ 

Wieder veritand Gautama, der tote Buddha, wie von 
ferne, was die dreiunddreißig Götter untereinander 
murmelten in ihrer ganz unmenjdlichen Sprache, in 
_ ihrer ungemworteten Spradhe: „Da war nicht Nichtfein 
und da war auch Sein nicht. Da war die Freiheit, zu 
wählen zwiſchen Sein und Nichtſein. Gautama ift noch 
nicht leicht genug, hat noch Erinnerung, hat noch Menfch- 
beit. Schau! Augengeftalten find wir, um zu ſchauen. 
Du Tannit was Bejonderes ſchauen. Nach dem lebten 
Tode die eigene Beitattung zu jehauen, das ift für einen 
toten Buddha der Anfang der Weisheit. Schau! die 
Wolfen jind gefällig. Die eigene Beltattung zu fchauen 
iſt die legte Befreiung von Menſchheit, von Erden- 
ſchwere. Schau und lerne das tote Lachen der toten 
Buddhas, die Götter geworden find.“ 

Die gefälligen Wollen öffneten einen Ausblid auf 
die Erde und die ungeftalten Göttergeftalten drängten 
jih, der Beltattung Gautamas zuzufehen. Auf einen 
Stirnknochen des Krokodils, das Sakka war, ein Buddha 
der Vorzeit und jebt der Gott Indra, ſetzte ſich der 
Göttermantel mit dem Seelchen de3 toten Buddha, meil 
da3 ein ruhiges Pläschen zum Schauen war. Und in 
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der Wollenbehaufung der Götter war fein Jahr und 
feine Zeit, war feine Weltgegend und fein Raum, darum 
fonnten die dreiunddreißig Götter ſchnell und wie auf 
einmal betrachten, was fieben Tage auf ber Erde dauerte: 
die Beitattung des Buddha mit allen Ehren eines Erb- 
eroberer3. 

Die Fürſten der Maller kamen mit Blumen und 
Weihrauch, mit Zelten und Baldadjinen, mit Wimpeln 
und flatternden Fahnen; und Geſang und Tanz hörten 
nicht auf, während fiebenmal die Erde hell wurde und 
wieder dunfel unter den Bliden ber breiundbreißig Götter. 
Fünfhundertmal wurde ber Leichnam des Buddha in 
feine Linnen gebunden. Dann wurde ber Leichnam in 
einen erzenen Sarlophag gelegt, oben und unten durch- 
brochen, und wurde von Mönchen und Fürſten bis an 
die Stelle getragen, wo vier Straßen ſich kreuzten und 
wo ein Scheiterhaufen von Sandelholz errichtet war. 
Der Sarkophag wurde auf den Scheiterhaufen gelegt 
und bei Gejang und Tanz das Sandelholz in Brand ge- 
tet. Und man hörte da3 Gemurmel der Fürften: 
„Lieb ift und der tote Buddha, der feine Geſchenke mehr 
von uns verlangt für den Heufchredenichwarm feiner 
Mönche." Und man hörte da3 Gemurmel der Mönde: 
„Erlöft Hat uns die Erlöfung des Buddha endlich von dem 
großen Entjager. Heimgeſucht waren wir und unjere 
Brüder fünfzig Jahre lang von feinem: Das müßt ihr 
tun! Das müßt ihr laffen! Set wollen wir nicht traurig 
fein, wenn wir auch nicht mit den Tänzern und mit den 
Sängern tanzen und fingen dürfen. Tun wollen wir, 
was und beliebt. Wa3 ung nicht beliebt, wollen mir 
nicht tun. Der ehrmwürdige Ananda iſt fein Buddha.“ 

Der ehrmürdige Ananda aber jaß mit gekreuzten 
Beinen auf Bolitern und achtfachgefalteten Pilger- 
mänteln neben dem erlalteten Sarkophag und blidte 
wie ein Heerführer am Tage der fiegreihen Schlacht und 
verhandelte mit den Abgefandten der fürſtlichen Familien, 
die auf die Kunde vom Tode ded Buddha von überall 
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herbeigeeilt waren. Pie mollten die Überrefte des 
Buddha Haben, at Familien. 

Da ertönte von den Binnen der nahen Wallerftadt 
friegerifcher Lärm, Bofaunen wurden geblafen, Trom- 
meln wurden gerührt. Aus dem geöffneten Tore nahte 
der regierende Fürſt der Waller an der Spite von vielen 
Gewaffneten. Er jchritt bi3 an die Stelle, wo vier 
Straßen ſich Treuzten, hielt die gepanzerte Sand über 
den erzenen Sarlophag und jagte: 

„Auf unjerem Boden ift der Buddha feinen letzten 
Tod geftorben. Unfer find darum feine heiligen Über- 
refte. Nicht eine einzige Alchenflode werde ich hergeben, 
folange auch nur ein einziger Waller, ein einziger Krieger 
aus dem Stamme der Waller no am Leben ift. Und 
meine Macht ift groß. Zehnmal zehntaufend bis an die 
Zähne bewaffnete Krieger find bereit, meinen Befehlen 
zu gehorchen und die heiligen Ülberrefte des Buddha zu 
verteidigen. Ein Frevel wäre e3, die Ruhe des Buddha 
zu flören. Nirgendwo als an diefer heiligen Stätte darf 
ein Kuppelmal ſich erheben, und wenn acht Städte dar— 
über in Flammen aufgehen und unzählige Mutterjöhne 
darüber ihr Blut vergießen müßten. Wie es euch be— 
lieben mag, ihr Herren.“ 

Toſendes Gezänt entftand am Garfophage des 
Buddha. Die Abgeſandten jchrien durcheinander; und 
ſchwuren, alle ihre Krieger zu vereinigen und die Stadt 
der Maller dem Erdboden gleich zu machen. „Lieber 
wollen wir die Aſche und die Knochen dieſes Büßers 
Gautama in den Fluß werfen und alles ins Weltmeer 
binuntertreiben lafjen, al3 daß wir den Übermut der 
freden Maller noch länger dulden.“ 

Schlimmere Worte noch flogen Hin und her; drohend 
wurden die Fäufte geſchwungen. Biel fehlte nicht, und 
am Sarkophage de3 Buddha wären Menfchen getötet 
worden um des Buddha willen. 

Da trat Ananda dazwiſchen und fuchte die Streiten- 
den zu bejänftigen. Silbe für Silbe und Ton für Ton 
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ſprach Ananda die Lehre des Bubdha nad, daß Haß 
niemal3 durch Haß getilgt würde, daß des Yriedfertigen 
allein der Friede nach dem Tode wäre. Und aus eigener 
Weisheit, aus eigener Überredungsktunft fügte Ananda 
Hinzu, was etwa die erbitterten Gegner zum Rachgeben 
bewegen könnte; er jchilderte die graufamen Höllen- 
itrafen, die der Höllenrichter über jeden verhängen würde, 
der dem Nachfolger des Buddha nicht gehorchte. 

„Richt zehnmal zehntaujend, höchſtens dreimal zehn. 
taufend Krieger kann der Fürſt der Maller aufbringen,“ 
jo redeten zueinander die Abgefandten. 

„Bielmal fo viel Krieger als wir, können die ver- 
einigten Fürften bi3 zum nächſten Vollmonde aufbringen; 
und der Fürft der Licchaver gar hat zwei ftarle Mauer- 
brecher in jenem Zeughauſe,“ jo redete ein Hauptmann 
zu dem regierenden Fürſten der Waller. 

Da ſchloſſen die Abgefandten ihren Frieden mit den 
Mallern, und die Maller ſchloſſen ihren Frieden mit den 
Abgeſandten. Jeder jollte jein Teil Haben an den heiligen 
Überreften. „Wie es dem ehrwürdigen Herrn Ananda 
belieben mag.“ 

Da ſetzte fich der ehrimürdige Ananda wieder mit ger 
freuzten Beinen auf die Polſter und die achtfach ge- 
falteten PBilgermäntel und ordnete die Anteile. 

Weihe Knochen des Buddha waren auf dem Roſte 
de3 Sarkophags geblieben und gar feine Aſche. Der 
ehrwürdige Ananda verhandelte mit allen acht Familien. 
Die Familie der Sakya erhielt den Kopf des Buddha, 
weil Gautama ja aus dem Geichlechte der Sakya ftammte 
und von feinen Berwandten den Namen Sakyamuni 
erhalten hatte (da ift Der Weife aus dem Sakyageſchlechte), 
jeitdem er ald ein Buddha geehrt war. Die übrigen 
Knochen, weiß gebleicht durch das Feuer, wurden jorg- 
ſam und wohl abgemogen an die ſieben Familien ver- 
teilt, die fich ald Anhänger um den Buddha verdient 
gemacht hatten und jet Kuppelmale über feinen Knochen 
errichten wollten. 
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gemeldet: in ihrem Find Pender Pu pe. 
Wudbua, die Werheißung, die Gewähr, die Urjache zu 
ſelgein Tchten Tode geholt. Als die Fürſtin Tſchundi er- 
ut, va gäbe keine Knochen mehr, da wollte fie wenig- 
Mena Die Aſche des Vuddha Haben. „Die Aſche lannſt du 
maden, Fürſtin,“ fagte da der ehrwürdige Ananda 
win du Aber {hr ein Ruppelmal aufzurichten ver- 
jpoihſ. Doch es iſt nicht die Aſche des Buddha; es ift 
Vohgoſche, die ſich unter dem Sarklophag geſammelt 
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lah er, was ihn nicht mehr müde bleiben ließ. Der ebr- 
würdige Ananda gab feinen Mönchen Befehl, den Jüng⸗ 
ling Subhabda zu feſſeln. AS der Jüngling, den man 
von den Bolftern hatte wegreißen müſſen, auf denen der 
Buddha erlofchen, von den Mönchen gefejlelt worden 
war, Ichidte ihn der ehrmürdige Ananda zu dem ge- 
lehrten Brahmanen Kaſſapa mit folgender Botfchaft: 
„Unfere Lehre und Satung verbietet ung, den Jüngling 
Subhadda zu töten, den du ausgejandt Haft, unfern 
Buddha auszuforſchen, zu widerlegen, zu vernichten. 
Dein Schüler Subhadda hat dich verraten, hat dich ger 
Ihmäht. Peine Sabung verbietet nicht, einen Ab- 
trännigen mit dem Tode zu beitrafen. Wie es bir be- 
lieben mag.“ Und die dreiunddreißig Götter jahen mit 
ihrem toten Götterlachen, wie der gelehrte Brahmane 
Kaſſapa den abtrünnigen Süngling jteinigen ließ. 

Rur das Seelchen de3 Gottes Gautama fühlte wie 
aus weiter Ferne einen Schmerz. Er hatte ein Leides, 
weil er ein Liebes Hatte. Er hörte und verftand, wie Die 
dreiunddreißig Götter untereinander murmelten: „Noch 
it er nicht befreit von Erinnerung, von Menfchheit. Er 
muß Gottheit lernen. Gottheit fühlt feinen Schmerz, 
wenn Millionen Kiefel in der Welle der Brandung hinauf- 
geichoben werden auf den Strand und dann nirjchend 
wieder Hinunterrollen ind Meer. Nicht? anderes haben 
wir erlebt. Rollende Kiejel.“ | 

Der Göttermantel mit dem Seelchen des Gautama 
mar ungeduldig, ein Gott zu werben wie die andern 
Vorzeitbuddhas in der Wollenwohnung des Hochgebirge®. 
Riefenhaft wuchſen die dunklen Flügel, daß er ausſah 
wie eine ungeheure Wetterwolfe mit Schloßenfchwefel- 
fäumen; und purpurne Bliße zudten über die breiten 
dunklen Flächen. Zu einem Ungeheuer wuchs der Götter- 
mantel, und die dreiunddreißig Götter, der Tiger und 
da3 Krokodil, der Skorpion und der Haifilch, der Elefant 
und die Schlange murmelten untereinander: „Stärker 
al3 wir alle wächſt der Göttermantel heran, der Gott 
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Bautama.“ Mit dem toten Götterlahen murmelten 
fie daS. | 
Gautama, der Buddha, der Gott Gautama war aber 
auch nad) feinem Ichten Tode noch Rürker al3 jein Götter 
mantel. Klein wurde der Göttermantel und in Wollen⸗ 
geftaltung ftand Gautama wieder da als ein jchöner alter 
Mann. Mit Donnerfimme hercſchte er die dreiund- 
dreißig Götter an, daß fie wie won ferne ihn vernahmen 

und ihm winjelnd um die Füße krochen. 

„Wer ift es, der da geloxn bat? Mein Erlöſer⸗ 
gedanke oder ihr? Noch babe ich nicht die beiden letzten 
Befreiungen erfahren: die Behızımzı son Eri 
und die Befreiung von Menſchden. E:xziaukhen foll ic) 
Gottheit gegen Menſchheit, Got: dex ru dei Richtfein, 
deſſen Wonnen ich den armer Rd; eieaden Mensen 
in ihrer Rot gezeigt, zu them Tore pröemtet habe. 
Und gäbe e3 nad em Tode, ach am GHKchen der Er- 
ſcheinung nichts ald das ande Wer, an} keete, das 
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war der erfte Buddha nach breiundbreißig Borzeit- 
buddhas, welche Götter geworben waren, war ber erfte 
Buddha, der der ſchwerſten Verſuchung mwiderftand, der 
jegt mit den letzten Banden, mit Erinnerung und Menſch⸗ 
heit, auch Gottheit über feine Achſel hinweg wegwarf. 
Gautama, ber Bubbha, war der erfte echte Buddha. 
Einer, den es nicht gelüftete, ein Gott zu fein. 

Gautama, der Bubbha, der arme Gott Gautama 
hörte da auf zu mollen und entließ fein Seelen und 
entließ feinen Göttermantel und erloſch im feligen Nicht⸗ 
jein. Wie ein weißes Wölkchen in der Mittagjonne zer- 
geht. Wie der heilige Strom ſich in das Weltmeer er- 
gießt, jeinen Namen verliert und feine Geftalt. 

Stille und Frieden hatte er geſucht; jebt war er bie 
Stille und der Friede unb mußte es nur nicht mehr. 

Das Nichtfein Hatte er gepriefen; jeßt war er das 
Nichtjein und mußte e3 nur nicht mehr. 

Al-Einheit Hatte er gelehrt, Einheit mit dem Al 
der Tierlein, der Blumen und der Steinbröckchen; jebt 
war er bie Einheit mit allem und wußte es nicht. Und 
war die Einheit ganz, mweil er es gar nicht wußte. 

Ein Wiſſen war untergegangen, war heimgegangen. 
Eine Sonne war untergegangen, klar bewußt unter- 
gegangen, gern untergegangen, um niemals wieder auf- 
zugehen, niemal3 wieder. Eine Sonne war heimge- 
gangen. 

Das habe ich gehört. 
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Die folgenden Bemerkungen find für ſolche Lefer beftimmt, bie 
fig ein wenig in ber Bubbhaliteratur umgefehen haben, und benen 68 
erwunſcht fein wird, für einige Züge meines Bubbhabilbes Belege 
aus ben Quellenfchriften nachgewieſen zu erhalten. Lefer, welche bie 
wunderlichen, aber auch wunderbaren Reben des Bubbha noch gar 
nicht kennen, feien hier zunächft auf bie Bücher Hingemwiefen, bie in 
diefen Anmerkungen immer nur kurz zitiert werben und beren voll» 
ftändige Titelangabe hier ftehen mag 

Hermann Oldenberg: Bubbha, "ein Leben, feine Lehre, feine Ge 
meinde. Vierte Auflage 1903. 

Grünmedel: Mythologie des Buddhismus in Tibet und ber Mom 
golei. 1900. 

Karl Eugen Reumann: Die Reben Gotamo Buddhos. Aus ber 
längern Sammlung be3 Pali⸗Kanons überjegt. 1907. 

Karl Eugen Reumann: Die Reden Gotamo Buddhos. Aus ber 
mittlern Sammlung be3 Pali⸗Kanons überſetzt. 

Karl Eugen Reumann: Die Lieder ber Mönche und Nonnen 
Gotamo Buddhos. 1899. - 

Karl Eugen Reumann: Die legten Tage Gotamo Buddhos. Aus 
dem großen Berhör über bie Erlöihung Mahaparinibbanafuttam bes 
Pali⸗Kanons überjeßt., 1911. (Sch Habe manchen Ausdrud biejer 
feinhörigen Überjegung entlehnt.) 

Ber das Lehrgebäude des Bubbhismus auf bie bequemfte Weiſe 
fennen lernen will, findet eine zuverläffige Überficht in dem „Buddhi⸗ 
ſtiſchen Katehismus“ von Subhadra Bhikſchu. Gründlicher und durch 
ein Heines Wörterbuch nüßlicher ift der „Buddhiſtiſche Katechismus“ 
von H. ©. Dlcott in ber deutichen Ausgabe von Karl Seidenitüder . 
er dazu noch willen will, wie jich bie Wiſſenſchaft zu den Hiftorifchen 
Yragen des Buddhismus Reit, bem fei das Büchlein „Leben und 
Lehre des Buddha" empfohlen, in welchem Richard piſchel meiſter⸗ 
haft und in erſtaunlicher Gedrängtheit das Wiſſenswerteſte aus eigenen 
und fremden Forſchungen zuſamme ngeſtellt hat. Das Werk „Der 
mu” von Rhys Davids ift in der Hauptjache durchaus nicht 
veraltet. 

er die Beivegung ber deutſchen Neububbhiften! tennen lernen 
möchte, findet einige gute Aufſätze in GSeidenftüders Zeitichrift „Der 
Buddhiſt“, von ber zwei Bände (1905°—1910) mit Unterbrechungen 
erihienen find. Ich Habe zu biefer Bewegung in dem Aufſatze 
„Die Wiedergeburt des Buddhismus“ Stellung zu nehmen verſucht. 
(„Berliner Tageblatt“ vom 4. Auguft 1912.) 


101 











t 


8 


‚ 


En 
[>] 
a 





twegt je einmal jein Schnäblein an bem Berg. Wenn nun ber Berg 
durch das Wetzen abgenugt fein wird, bann iR eine Selunbe ber 
Ewigkeit verfloffen." In ber Phantafie ber Inder fpielen bie ver- 
Ihiedenen Ewigkeiten ober Weltenalter (kalpa) eine bebeutenbe 
Rolle. Über ba3 Wanbergleichnis, über die Beziehungen ber inbi- 
hen und ber chriftlichen Faſſung findet man eine Betrachtung in ber 
Zeitfchrift „Der Buddhiſt“, 1910, ©. 458. Übrigens kannte fchon 
Bilfelm Grimm einige Beziehungen feines Märchens zu orientali- 
(hen Märchen und Bildern. 


Tie weißen Zähne (zu Seite 19). Die Legende von ber Hunde⸗ 
leiche, die den übrigen Menfchen wiberwärtig ſcheint, an ber jedoch 
der Weife wenigftens die weißen Zähne ſchön und lobenswert findet, 
iſt al3 eine Jeſuslegende befannt genug. Goethe hat (in ben Noten 
und Abhandlungen zum ‚Weſt⸗öoſtlichen Diman“) fie wieber auf 
Jeſus bezogen, da er bie nachbenkliche Gefchichte dem perfifchen 
Dichter Nifami (zimölftes Jahrhundert) nachbichtete; bei Goethe 
lautet der Bergleih: „Die Zähne find wie Perlen weiß.“ Die 
buddhiſtiſche Faſſung fteht in einem allerdings jüngeren Kommentar 
* einer ſehr alten Spruchſammlung. (Bgl. „Der Buddhiſt“ II, 

5. 456.) 


Morcheln (zu Seite 20). Über die Speife, deren Genuß die letzte 
Krankheit des Buddha zur Folge hatte, find die Sanstritphilologen 
nicht ganz einig. Das zufammengefette Wort der Quellenfchrift 
bedeutet nad Dldenberg Eberfleiih (Pilchel Täßt ben Buddha 
gar, ohne das Adjektiv belegen zu können, fettes Schmweinefleijch 
ejjen); 8. E. Neumann führt mandherlei Gründe an für die Ber- 
mutung, das Sanskritwort bezeichne nicht „da3 Yleifch bes Schwei⸗ 
nes“, ſondern „was das Schwein gern ißt“. Ich habe diefe Deutung 
gewählt, möchte aber bamit durchaus nicht die philologiiche Frage 
entfchieden haben. Mir zeigt die Darftellung nur, mag man ie 
nun fo oder fo überjeten, daß die Almojenichalen der buddhiſtiſchen 
Bettler nicht immer mit frugalen Speifen gefüllt wurden. Die 
Berichte über Stiftungen von Gärten und Rafthäufern laffen auf 
das Borlommen eines nicht geringen Prunts fchließen. 


— — -.- 


Sakka (zu Seite 27). Sakka iſt einer der vielen Namen des Gottes 
Indra, den unſere vergleichende Religionsgeſchichte zum indiſchen 
Zeus, zum Himmelsgotte, zum Herrn der Blitze machen will. Wie 
wenig der volksmäßige Buddhismus, wie er in Siam uſw. ver⸗ 
breitet iſt, an dem alten Götterglauben zu ändern imſtande war, mag 
man auch daraus erſehen, daß die Legende den Gautama Buddha, 
als er geboren wurde, von den Göttern Indra und Brahma be- 
grüßen läßt; und die Mahayanafchule machte den alten Vedengott 
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Auch die Fürftin Tſchundi Hatte ihre Anſprüche an- 
gemeldet: in ihrem Lujthaufe hatte fi) Gautama, der 
Buddha, die Verheißung, die Gemähr, die Urfache zu 
jeinem letzten Tode geholt. Al3 die Fürftin Tſchundi er- 
fuhr, e3 gäbe feine Knochen mehr, da wollte fie wenig— 
ſtens die Aſche des Buddha haben. „Die Aiche kannſt du 
haben, Fürftin,“ fagte da der ehrmwürdige Ananda, 
„wenn du über ihr ein Kuppelmal aufzurichten ver- 
ſprichſt. Doch e3 ift nicht die Aſche des Buddha; es ift 
nur Holzafche, die jich unter dem Sarkophag gefammelt 
hat." — „Ei, jo will ich die Sandelholzajche nehmen und 
ein Kuppelmal über ihr errichten. Mein Kuppelmal 
wird größer jein als alle andern und darum größeren 
Bulauf haben, ob auch nur Sandelholzajche darinnen it.“ 

Auch die Buhlerin Ambapali, die Freundin der 
Fürften, mollte Überrefte des Buddha befiben. Per 
ehrwürdige Ananda, weil fie dem Buddha und feiner 
Jüngerſchar den Mangopart zum Geſchenke gemacht 
batte, der hHunderttaufend Goldgulden wert war, über-- 
ließ ihr den Sarkophag, in dem der Leichnam des Buddha 
verbrannt morden mar. „Wertvolleres habe ich er— 
worben al3 meine Fürſten, die einen meißgebleichten 
Schenkelknochen des Buddha erhalten Haben. Den 
Sarkophag habe ich erworben, den erzenen, in welchem 
eine vorübergehende Erfcheinung, der Körper des Buddha 
lag, wie in feiner menſchlichen Geftaltung der Geift des 
Buddha lebte, eine vorübergehende Erſcheinung.“ Da 
lachten die Fürften der Licchaver und fchnalzten mit den 
Yingern und riefen: „Und Häger ift die Ambapali auch 
noch als wir anderen alle!“ 

Die dreiunddreißig Götter jahen zu mit ihrem toten 
Götterlachen. „EI tut gut, der Beftattung eines Buddha 
zuzufchauen.“" Rur das Seelchen des Gautama, weil e3 
noch nicht befreit war, noch nicht losgebunden war von 
Erinnerung und von Menfchheit, ftarrte ohne göttliche 
Heiterfeit auf die Erde Hinunter. Müde war es Gautama, 
der eigenen Beltattung zuzufchauen. Da’ hörte er, da 
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ſah er, was ihn nicht mehr müde bleiben ließ. Der ehr- 
würdige Ananda gab feinen Mönchen Befehl, den Jüng- 
ing Subhadda zu feileln. Als der Küngling, den man 
von den Polſtern hatte wegreißen müfjen, auf denen der 
Buddha erlofchen, von den Mönchen gefeflelt worden 
war, jchidte ihn der ehrwürdige Ananda zu dem ge- 
lehrten Brahmanen Kaſſapa mit folgender Botichaft: 
„Unſere Lehre und Sabung verbietet ung, den Jüngling 
Subhadda zu töten, den du ausgefandt Haft, unfern 
Buddha auszuforſchen, zu widerlegen, zu vernichten. 
Dein Schüler Subhadda hat dich verraten, hat dich ger 
ihmäht. Deine Sabung verbietet nicht, einen Ab- 
trünnigen mit dem Tode zu beftrafen. Wie es dir be- 
lieben mag.” Und die dreiunddreißig Götter ſahen mit 
ihrem toten Götterladhen, wie der gelehrte Brahmane 
Kallapa den abtrünnigen Süngling fteinigen ließ. 

Nur das Seelen des Gottes Gautama fühlte mie 
aus weiter Ferne einen Schmerz. Er hatte ein Leides, 
weil er ein Liebes hatte. Er hörte und veritand, mie die 
dreiunddreißig Götter untereinander murmelten: „Noch 
ift er nicht befreit von Erinnerung, von Menfchheit. Er 
muß Gottheit lernen. Gottheit fühlt Leinen Schmerz, 
wenn Millionen Kiefelin der Welle der Brandung hinauf- 
gejchoben werden auf den Strand und dann Tnirfchend 
wieder hinunterrollen ind Meer. Nicht3 anderes haben 
wir erlebt. Rollende Kiejel.“ | 

Der Göttermantel mit dem Seelchen des Gautama 
mar ungeduldig, ein Gott zu werden wie die andern 
Borzeitbuddhas in der Wolkenwohnung des Hochgebirge3. 
Riefenhaft wuchſen die dunklen Flügel, daß er ausſah 
wie eine ungeheure Wetterwolke mit Schloßenfchmefel- 
ſäumen; und purpurne Blitze zudten über die breiten 
dunklen Flächen. Zu einem Ungeheuer wuchs der Götter- 
mantel, und die dreiunddreißig Götter, der Tiger und 
das Krokodil, der Skorpion und der Haifiſch, der Elefant 
und Die Schlange murmelten untereinander: „Stärker 
al3 wir alle wächſt der Göttermantel heran, der Gott 


95 


Gautama." Mit dem toten Götterlachen murmelten 
fie das. 

Gautama, der Buddha, der Gott Gautama war aber 
auch nach feinem legten Tode noch ſtärker al3 fein Götter- 
mantel. Klein wurde der Göttermantel und in WVolfen- 
geftaltung ftand Gautama wieder da als ein ſchöner alter 
Mann, Mit Donneritimme herrſchte er die dreiund- 
dreißig Götter an, daß fie wie von ferne ihn vernahmen 
und ihm mwinjelnd um die Füße krochen. 

„Wer ift e8, der da gelogen hat? Mein Erlöfer- 
gedanke oder ihr? Noch habe ich nicht die beiden legten 
Befreiungen erfahren: die Befreiung von Erinnerung 
und die Befreiung von Menfchheit. Eintaujchen ſoll ich 
Gottheit gegen Menfchheit, Gottheit gegen das Nichtfein, 
deſſen Wonnen ich den arnten flüchtig lebenden Menſchen 
in ihrer Not gezeigt, zu ihrem Troſte gedeutet habe. 
Und gäbe es nach dem Tode, nach dem Erlöfchen der Er- 
fcheinung nicht3 als das andere Nichtfein, daS leere, das 
die guten Menſchen fo fürchten, die armen, dann will ich 
meinetiwegen fo ein Gott werden, noch eine Weile den 
Tierlein zuzufchauen. Nur mill ich vorher erfahren, Har 
bewußt, was Gottheit ift. Zeigt mir, ihr fcheußlichen 
Wolkengeſtalten, daß Gottheit etwas anderes ijt al3 dies 
Nichtfein, das den meiften Menſchen ein Schreden ift, 
den weiſen und ganz unfeligen aber eine Sehnſucht. 
Daß Gottheit nicht ein bloßed Wort ift, den müden 
Willen nach dem lebten Tode noch einmal anzuftacheln 
zu neuem Gein. Zeigt mir, daß ihr euch des leeren 
Götternamens nicht bloß bemächtigt Habt, mich dem 
feligen Nichtfein untreu zu machen. Iſt einer von eud), 
der irgend etwas geichaffen hat: den Himmel oder die 
Sonne, mich oder einen Grashalm, ein Steinbröddhen 
nur? Ermeilt mir, daß es Gottheit gibt.“ 

Winſelnd Frochen die dreiunddreißig Götter um feine 
Füße. Da erlannte Gautama, daß Gottheit nicht? war 
al3 die legte Verfuchung des fahlen Mara, die lebte Ber- 
ſuchung nad) dem letzten Tode. Und Gautama, der Buddha, 
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war der erfte Buddha nach dreiunddreißig Borzeit- 


buddhas, welche Götter geworden waren, war der erfte 


Buddha, der der ſchwerſten Berfuchung mwiderftand, der 
jegt mit den legten Banden, mit Erinnerung und Menſch⸗ 
heit, auch Gottheit über feine Achjel Hinweg wegwarf. 
Gautama, der Buddha, war der erfte echte Buddha. 
Einer, den e3 nicht gelüftete, ein Gott zu fein. 

Gautama, der Buddha, der arme Gott Gautama 
hörte da auf zu wollen und entließ fein Seelchen und 
entließ feinen Göttermantel und erloſch im feligen Nicht- 
fein. Wie ein weißes Wölfchen in der Mittagfonne zer- 
geht. Wie der heilige Strom fich in das Weltmeer er- 
gießt, feinen Namen verliert und feine Geftalt. 

Stille und Frieden Hatte er gefucht; jeßt war er die 
Stille und der Friede und wußte e3 nur nicht mehr. 

Das Nichtfein Hatte er gepriefen; jebt war er das 
Richtjein und wußte es nur nicht mehr. 

Al-Einheit Hatte er gelehrt, Einheit mit dem All 
der Tierlein, der Blumen und der Steinbröckchen; jebt 
war er die Einheit mit allem und mußte es nicht. Und 
war die Einheit ganz, weil er ed gar nicht mußte. 

Ein Wiſſen war untergegangen, war heimgegangen. 
Eine Sonne war untergegangen, Har bewußt unter- 
gegangen, gern untergegangen, um niemal3 wieder auf- 
zugehen, niemal3 wieder. Eine Sonne war heimge- 
gangen. 

Das habe ich gehört. 
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Toten 


Die folgenden Bemerkungen find für ſolche Leſer beftimmt, bie 
ſich ein wenig in ber Bubbhaliteratur umgefehen haben, und benen es 
erwünjcht fein wird, für einige Züge meines Bubbhabildes Belege 
aus ben Quellenfchriften nachgemwiejen zu erhalten. Lefer, welche bie 
wunberlichen, aber auch wunderbaren Reben bes Buddha noch gar 
nicht Tennen, feien hier zunächft auf bie Bücher hingewieſen, bie in 
biefen Anmerkungen immer nur kurz zitiert werben und beren voll⸗ 
ftändige Titelangabe bier ftehen mag. 

Hermann Dldenberg: Buddha, fein Leben, feine Lehre, feine Ge- 
meinde. Vierte Auflage 1903.73 

Grünmebel: Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mon 
golei. 1900. | 

Karl Eugen Neumann: Die Reben Gotamo Buddhos. Aus ber 
längern Sammlung bes Pali⸗Kanons überfegt. 1907. 

Karl Eugen Neumann: Die Reden Gotamo Buddhos. Aus ber 
mittlern Sammlung bes Pali⸗Kanons überfegt. 

Karl Eugen Neumann: Die Lieber der Mönche und Nonnen 
Gotamo Buddhos. 1899. 

Karl Eugen Neumann: Die letzten Tage Gotamo Buddhos. Aus 
dem großen Verhör über bie Erlöfchung Mahaparinibbanafuttam des 
Pali-Kanonz überjegt., 1911. (ch Habe manchen Ausdrud diejer 
feinhörigen Überſetzung entlehnt.) 

Ver Das Lehrgebäude des Buddhismus auf die bequemfte Weife 
fennen lernen will, findet eine zuverläffige Überjicht in dem „Buddhi⸗ 
ftiihen Katechismus“ von Subhadra Bhikſchu. Gründlicher und duch 
ein Kleines Wörterbuch nüßlicher ift der „Buddhiſtiſche Katechismus“ 
von 9. S. Dlcott in ber deutſchen Ausgabe von Karl Seidenitüder . 
Wer dazu noch wiſſen will, wie jich die Wiſſenſchaft zu ben Hiftorifchen 
Fragen bed Buddhismus ftellt, dem fei das Büchlein „Leben und 
Lehre des Buddha” empfohlen, in welchem Richard Piſchel meifter- 
haft und in erftaunlicher Gedrängtheit das Wiſſenswerteſte aus eigenen 
und fremden Forſchungen zufammengeftellt Hat. Das Werl „Der 
muB“ bon Rhys Davids ift in der Hauptjache durchaus nicht 
veraltet. 

er die Bewegung der beutichen Neubuddhiiten! kennen lernen 
möchte, findet einige gute Auffäte in Seidenftüderd Zeitichrift „Der 
Bubdhift“, von ber zwei Bände (1905—1910) mit Unterbrechungen 
erihienen find. Ich Habe zu diefer Bewegung in bem Aufſatze 
„Die Wiedergeburt des Buddhismus“ Stellung zu nehmen verjudht. 
(„Berliner Tageblatt“ vom 4. Auguft 1912.) 
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Mahabodhi-Baum (zu Seite7). Der Mahabobhi-Baum, ein Feigen- 
baum (fious religiosa), unter welchem Gautama in ber heiligen 
Nacht zur Erleuchtung oder Erwedung kam, fcheint wirklich durch 
die Jahrtauſende erhalten oder erneuert worden zu fein, bis ihn 
vor noch nicht vierzig Jahren ein Sturm umwarf. An ber Stätte, 
die viel befjer bezeugt ift, ala die Andachtftätten anderer Religionen, 
fteht heute ein Tempel, um deſſen Beſitz die Selten ftreiten. Ich 
habe dad Sanskritwort ausnahmsweiſe gebraucht, weil es etymo- 
Iogiih mit dem Titel Buddha zufammenhängt; Buddha ift ber 
firchliche Name für Gautama, wie Chriſtus der kirchliche Name 
für Jeſus ift; die Bedeutung des Wortes buddha ift: ber Er- 
leuchtete, ber Erwedte; bodhi, vom gleichen Stamme, heißt: bie 
Erleuchtung, die Ertvedung. Maha, das in fo vielen Zufammen- 
ſetzungen vorlommt, Heißt groß. 


Liebes und Leides (zu Seite 8). Die traurige Weisheit, daß 
man fich viel Leides aus dem Wege räumen könne, wenn man nichts 
Liebes habe, wird in ben Reben bes Buddha ſehr oft ausgeiprochen, 
wenn auch nicht juft immer mitlieblojen Worten. Die Reubudbdhiften 
vergleichen die Lehre ihres Meifterd gern mit ber Lehre Jeſu Ehrifti; 
die Freundlichkeit gegen alle lebenden Wefen, die Güte, die der 
Buddha geprebigt hat, ift nicht jo eingefchräntt, aber dafür auch 
fühler als der Sab: „Liebe beinen Nächten mie dich jelbit“; auch 
will das Ehriftentum, daß man das Leid und die Trauer mit freu- 
diger Unterwerfung unter ben Willen Gottes gern auf fich nehme, 
während der Bubbhismus, weil er gottlos ift, jeden Schmerz ver- 
meiden möchte. Sehr hübſch ift ein Beiſpiel für den Sab: „Wer 
nichts Liebes hat, ber hat auch nichts Leides" ausgeführt in ber 
bubbhiftiichen Erzählung „Nala, der Schweiger“ von P. D. („Der 
Buddhiſt“ II, ©. 113.) 


Kriftallberg (zu Seite 8). Das ſchöne Gleichnis von der Dauer 
ber Ewigkeit, das ich einer alten Sammlung von Bubbhareben ent- 
nehme, dürfte jedem deutichen Schullinde aus den Märchen ber 
Gebrüder Grimm belannt fein. Die deutiche Form ift für unfer 
Gefühl noch hübſcher: „E3 gibt in Hinterpommern einen Diamant- 
berg, eine Stunde Hoch, eine Stunde breit, eine Stunde lang. Bu 
diefem Berg kommt alle hundert Jahre ein Böglein geflogen und 
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wetzt je einmal fein Schnäblein an dem Berg. Wenn nun ber Berg 
Durch das Wehen abgenubt fein wird, dann ift eine Sekunde ber 
Ewigkeit verfloffen.” In der Phantafie ber Inder jpielen bie ver- 
ichiedenen Ewigkeiten ober Weltenalter (kalpa) eine bedeutende 
Rolle. Über das Wandergleichnis, über die Beziehungen ber inbi- 
ſchen und ber criftlichen Yaffung findet man eine Betrachtung in ber 
Zeitſchrift „Der Buddhiſt“, 1910, ©. 458. Übrigens kannte jchon 
Bilhelm Grimm einige Beziehungen ſeines Märchens zu orientali- 
ihen Märchen und Bildern. 


Tie weißen Zähne (zu Seite 19). Die Legende von ber Hunde- 
leiche, die den übrigen Menſchen widerwärtig fcheint, an ber jedoch 
der Weiſe wenigſtens Die weißen Zähne ſchön und lobenswert findet, 
ift als eine Jeſuslegende befannt genug. Goethe hat (in den Roten 

und Abhandlungen zum „Wef-öftlicden Diwan“) fie wieder auf 
Jeſus bezogen, ba er bie nachdenkliche Geichichte dem perfifchen 
Dichter Niſami (zmölftes Jahrhundert) nachdichtete; bei Goethe 
lautet der Bergleih: „Die Zähne find wie Perlen weiß.“ Die 
buddhiſtiſche Faſſung fteht in einem allerdings jüngeren Kommentar 
zu einer fehr alten Sprudyfammlung. (Bgl. „Der Bubbhift“ II, 
©. 456.) 


Morcheln (zu Seite 20). Über die Speije, beren Genuß die letzte 
Krankheit bes Bubdha zur Folge Hatte, find die Sanskritphilologen 
nicht ganz einig. Das zufammengefegte Wort der Quellenjchrift 
bedeutet nach Dldenberg Eberfleifch (Piſchel läpt den Buddha 
gar, ohne das Adjektiv belegen zu können, fettes Schmweinefleiich 
eſſen); 8. E. Neumann führt mancherlei Gründe an für die Ver⸗ 
mutung, das Sanskritwort bezeichne nicht „das Fleifch des Schmwei- 
nes“, fjondern „mas das Schwein gern ißt“. Ich Habe dieſe Deutung 
gewählt, möchte aber damit durchaus nicht die philologifche Frage 
entfchieden haben. Mir zeigt bie Darftellung nur, mag man fie 
nun fo oder jo überfegen, daß die Almofenfchalen der bubdhiftifchen 
Bettler nicht immer mit frugalen Speifen gefüllt wurden. Die 
Berichte über Stiftungen von Gärten und Raſthäuſern laffen auf 
da3 Borlommen eines nicht geringen Prunks fchließen. 


Sakka (zu Seite 27). Sakka ift einer der vielen Namen des Gottes 
Indra, den unjere vergleichende Religionsgeichichte zum indiſchen 
Zeus, zum Himmeldgotte, zum Herrn ber Blite machen will. Wie 
wenig der vollsmäßige Buddhismus, wie er in Siam uſw. ver 
breitet ift, an dem alten Götterglauben zu ändern imjtande war, mag 
man auch daraus erfehen, baß die Legende den Gautama Buddha, 
ala er geboren wurde, von den Göttern Indra und Brahma be- 
grüßen läßt; und die Mahayanafchule machte den alten Bedengott 
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Indra gar, wieder unter einem neuen Namen, zum Beichüger 
Buddhas. Ich beneide jeden, ber von fich behauptet, er begreife 
bie indiſche Religionsgefchichte; ich beneide ihn um feinen Glauben. 
(Grünmebel, ©. 179.) 


Mara (zu Seite 29). Man hat jich viel Mühe gegeben, ben indiſchen 
Tobesgott Mara mit Satan, der ben chriftlichen Heiland verfuchte, 

- gleichzufegen. Die Ahnlichkeit ift jo groß, das Anerbieten ber Welt- 
herrichaft jo übereinftimmend, baß bie Gelehrten, die ja auch die Macht 
bes Teufels kennen lernen, fich verfucht gefühlt haben, Hiftorifche 
Beziehungen zwiichen ben Mara bes Bubbhismus und bem Satan 
bes Neuen Teftaments herzuftellen. Es wird fich aber nicht einmal 
mit Beftimmtheit ausmachen laſſen, ob Überhaupt eine Entlehnung 
vorliege; denn die Ahnlichleit mit ber Berfuchung bes chriftlichen 
Heilands ift erft in den jüngeren Faſſungen ber Maralegenden auf- 
fällig. Ich Habe mid) mehr an bie älteren Faſſungen gehalten. Wer 
fih für den indifchen Mara intereffiert, findet das Wefentliche bei 
Piſchel (S. 24 ff.), etwas überben Tobesgott bei Oldenberg (S.59 ff.), 
und mag noch etwa Windiſch's Monographie „Mara und Buddha“ 
nachlejen. 

Die Parallele zwiſchen dem indiihen Mara und dem chriftlichen 
Satan ift nicht die einzige, auf bie von ben Forſchern hingewieſen 
worden if. Mir fcheint eine Parallele bejonderd merkwürdig; 
und auf diefe ift meines Willens noch nicht hingewieſen worden. 
In der Bibel Heißt es: „Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, 
als daß ein Neicher in das Himmelreich gelange.“ Ich glaube den 
gleichen Gedankengang in noch öſtlicherem Gewande vor mir zu 
haben, wenn der Buddha fagt: „Ein Mann wirft. eine einlochige 
Reuſe ind Meer, und bort wird fie von allen Winden Hin und her 
getrieben; an einer beftimmten Stelle bes Meeres liegt eine ein- 
äugige Schildkröte, die nur alle Hundert Jahre einmal in die Höhe 
fteigt. Eher noch wird, ihr Mönche, bie einäugige Schildkröte in 
jene einlocdhige Reuſe den Hals fteden, als daß ein Tor, der (auf 
dem Wege der Seelenwanderung) in die Höllenpein gekommen ift 
oder Tier, Gefpenft, Dämon geworben ift, wieder Menſch wird.“ 


Krankheit (zu Seite 30). Die Befiegung der Krankheit durch den 
feften Willen des Buddha wird in ben Quellen berichtet, wenn es 
ſich auch dort nicht um die legte Krankheit handelt. „Der Erhabene 
hat dieje Krankheit durch Kraft von ſich abgewendet und ift leben 
geblieben, auf ven Lebensgedanten geftüßt.“ Sofort fam ber ehr- 
würdige Ananda und hielt bem Genefenen folgende Rede, die auch 
nach den Quellen den Bubbha ein wenig geärgert haben mag: 
„Zum Glüde, o Herr, geht e3 dem Erhabenen wohl. Ein Glüd 

iſt's, o Herr, daß es dem Erhabenen leiblich geht. Freilich war . 
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mir, o Herr, ber Körper wie füßen Moftes trunken geivorben unb ich 
wußte nicht links und nicht recht und fonnte an nicht3 mehr benten 
bei ben Beſchwerden des Erhabenen. Aber ich hatte, o Herr, eben 
doch noch eine gewiſſe Zuverſicht. Nicht eher wird der Erhabene 
zur Erlöſchung eingehen, nicht bevor ber Erhabene in betreff der 
Küngerfchaft noch etwas angeorbnet hat.” („Dielegten Tage“, ©. 48.) 


Ich (zu Seite 31). Es wäre einer hiftorifchen Unterfuchung wert, feft- 
zuftellen, wieviel Schopenhauer ber indiſchen Philofophie und ins⸗ 
bejondere dem Buddhismus entlehnt hat, und worin er den Buddhis⸗ 
mus mißverftand, beifen echtefte Schriften er ja noch gar nicht 
fennen Tonnte; und den er, als er fein Hauptwerk 1818 vollendete, 
gar nur aus einigen engliiden Aufſätzen Tannte. Ein Irrtum 
war ed, den Buddhismus eine atheiftiiche Religion zu nennen; 
nicht ganz richtig war es, ben Pellimismus bed Bubbha, der ein 
Entjeten vor bem Alter, ber Krankheit und dem Tobe var, mit 
dem fophiftiichen Peſſimismus Schopenhauer gleichzujegen. In 
einem Punlte jedoch, auf welchen Schopenhauer feinen Wert zu 
legen fcheint, geht fchon der Buddha über bie kühnſte Befreiung 
von ber Sprache hinaus, bie Fichte und Schopenhauer angebahnt 
haben. Fichte Hatte mit gewagten Konftruftionen den Ichbegriff 
unterfucht. Schopenhauer hatte das Berhältnis zwiſchen dem Ich 
und dem indivibuellen Willen mit ebenjo gewagten Konftrultionen 
zu einem Angelpunlte feines Syftems gemacht; aber erft bei Mach 
finden wir klar und hart die Aufhebung des Ichbegriffs: „Bon 
einer Zentralifierung des ganzen Lebens in einem Hirn und einer 
entjprechenden Schbildung Tann kaum die Rede fein.“ Natürlich 
nicht in fo präzijer Ausdrucksweiſe, aber bafür mit um fo einpräg- 
fameren Bildern hat der Buddha zweieinhalb Jahrtaufende früher 
die Unmirklichleit des Ichbegriffs gelehrt. Selbftverftändlich kann 
ber Buddha bei diefen abgründigen Grübeleien aus dem Banne 
be3 indiichen Glaubens an bie Seelenwanbderung nicht heraus⸗ 
fommen. „Wenn ein Dann eine Lampe anzünbet und bieje Die 
ganze Nacht brennt, fo ift die Flamme in ber erften Nachtwache 
nicht dieſelbe wie in ber ziveiten; und nicht dieſelbe wie in ber 
dritten. Ebenfo folgen auch die Elemente ber Dafeinsformen 
aufeinander. Das eine entfteht, das andere vergeht; ohne An 
fang unb Ende folgen fie unmittelbar aufeinanber.“ Das Bild 
bon der Lampe, vom Erlöichen der Flamme lehrt in den Reden 
bes Buddha immer wieder. Die wahre Erkenntnis, das Eingehen 
in da3 Nirwana, beiteht darin, daß der Erwachte die Täufchung 
des Ichgefühls durchichaut, das Erlöfchen ber Lampe begreift. 
Das berühmte Schlagwort Nirwana („nibbana‘“ in der Pali- 
mundart, in welcher bie mertvollften Sammlungen ber Reden ab- 
gefaßt find) ift von diefem Erlöfchen hergenommen; es bedeutet 
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Silbe für Silbe: Ausgewehtſein, Ausgelöfchtjein. Die Vernichtung 
der Täufchung und darum Bernichtung der Sünde und ber Wieber- 
geburt ift das Nirwana. Das Erlöfchen des Durftes, ohne daß der 
Durſt geftillt worden wäre. 


Schopenhauer (zu Seite 31). Die Erleuchtung bed Buddha Hatte 
nach der Legende ihren Urjprung darin, daß ber Prinz Gautama 
Siddhartha, trotzdem der Hof es verhindern wollte, einen Alten, 
einen Kranken und einen Toten zu jehen befam, aljo in der alltäg- 
lichten Weife da3 Elend des menichlichen Lebens begreifen lernte; 

konſequenter hat dann Schopenhauer den Peſſimismus zu ber 
einen Grundlage feines Syſtems gemacht. Die andere, die meta- 
phyſiſche Grundlage feines Syſtems, bie Lehre, daß das bei Kant 
noch unerlennbare Ding-an-fich der Wille jei, entipricht ziemlich 
gut bem tanha (die Paliform bed Sanskritwortes triahna) des 
Buddhismus, dem Lebensdurfte, dem Dafeinstriebe, fogar auch 
Ihon dem Willen zur Macht. Darum hat man fehr Häufig und 
nicht ohne Berechtigung auf die Übereinftimmung zwifchen ber 
Philofophie Schopenhauers und dem Buddhismus Hingewiefen. 
Natürlich ift e8 ganz falich, wenn Jahn („Der Bubbhift" I, ©. 339) 
bie Aberredungskraft diejer Übereinitimmung durch die Behauptung 
zu verftärten fucht, die beiden Weltanfchauungen feien gänzlich 
unabhängig voneinander entjtanden; Schopenhauer zitierte die 
indifchen Beben, aus denen doc) der Buddha ben Stod feiner Lehre 
entnommen hatte — wie eben gejagt —, jchon in ber erften Aus- 
gabe feines Hauptwerks, und berief fich fpäter, als er den Buddhis⸗ 
mus jo genau als damals möglich kennen gelernt hatte, jehr häufig 
auf den Buddha. Es wäre aber verfehlt, da3 Syſtem Schopen- 
hauerd mit dem de3 Buddhismus irgendivie gleichzujegen. Der 
Buddha war fein Kantianer geweſen; jeine Lehre vom Fluſſe aller 
Erieinungen darf mit dem erlenntnistheoretiichen Idealismus 
von Berkeley und Kant nicht verwechjelt werden; für den Buddha 
war ber Lebensdrang, ber Lebenswille allerdings der ftärkite Feind, 
ben man zu überwinden hatte; aber juft dieſer Wille zum Leben ge- 
hörte für ihn mit zu der Welt der Ericheinungen, mar von der ehernen 
Kette der Urjächlichkeit oder Kaufalität nicht abgelöft. Für Schopen- 
bauer ftand der Wille außerhalb des Sabes vom Grunde, außer- 
halb der Kaujalität, wie fich das für das Ding-an-fich ſchickte; für 
den Buddha beruhte da3 Elend der Welt mit ihren unzähligen 
Wiedergeburten auf der Eigenjchaft bes Lebenswillens, einer 
moralifhen Kaufalität, eben dem Karman, untertvorfen zu fein, 
wodurch das Leiden in ber neuen Geburt auf Taten in der früheren 
Geburt zurüdgeführt wurde. Sp viel Mühe fi) Schopenhauer 
jpäter gab, feine Lehre der Lehre bes Buddha anzunähern, ber 
Gegenſatz zwiſchen dem morgenländifchen Glauben an endloje 
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Wiedergeburten und ber abendländilhen Erkenntnistheorie ließ fich 
nicht ganz verwiſchen. 


Hölle (zu Seite 35). In der Ausmalung der Höllenftrafen ift bie 
Phantaſie der Bubdhiften faſt ebenfo abfcheulich wie die der mittel- 
alterlihen Möndye; nur dab die unmenfchliden Strafen bei den 
Buddhiſten wie eine Konfequenz ber menfchlichen Handlungen er- 
icheinen und nicht wie eine Talte Bosheit eines henlermäßigen 
Gottes, und nicht ewig dauern. „Da laffen ihn die hölliſchen Wächter 
die Strafen durchmachen, bie bie Strafe der Fünfſchmiede Heißt. 
Einen glühenden Eijenteil bohren fie ihm in die eine Hand, einen 
glühenden Eiſenkeil bohren fie ihm in die andere Hand, einen 
glühenden Eiſenkeil bohren fie ihm in den einen Yuß, einen glühen- 
ben Eiſenkeil bohren fie ihm in den anderen Fuß, einen glühenden 
Eifenteil bohren fie ihm mitten in die Bruft. So hat er da jchmerz- 
liche, brennende, ftechende Gefühle zu empfinden, und nicht eher 
kann er fterben, bis nicht fein böfes Werk erichöpft iſt.“ (Neben der 
mittlern Sammlung II, 329.) Sodann mag man in dem gleichen 
Werke (©. 349 ff.) einige Folterarten und insbeſondere bie grauen- 
hafte Beichreibung der Erzhölle und der Dredhölle nachlejen. 

Die erfte Schilderung erinnert fofort an die Marter der Kreuzi- 
gung. Wir befiben aber den alten Bericht eines Reifenden, der das 
Chriſtentum viel näher angeht, ebenfalld bei der Erzählung von 
einer Höllenftrafe. Der Bericht ift abgedrudt in einem mohlbe- 
tannten Buche, in Bayles „Dietionnaire Historique et Critique“‘, 
Doch an einer ſchwer auffindbaren Stelle. Wer follte glauben, daß 
mit dem Namen Soemmona-Codom (fo ift der Artikel des Wörter- 
buchs überfichrieben) der Buddha gemeint wäre? Hat man bas Stüd 
aber aus Neugier gelejen, jo errät man leicht, daß Sommona- 
Codom nichts anderes ift als Samano-Gotamo, ber Büßer 
Gautama, wie der Buddha in den Paliterten unzählige Male ge» 
nannt wird, Bayle behauptet, daß die Siamejen einen außer- 
ordentlichen Mann fa nennen, ber nach ihrer Meinung zur höchiten 
GSlüdfeligleit gelangt jei. Der Reiſende erzählt nun (ich folge 
Gottſcheds Überfegung), daß Thevathat (in ben heiligen Schriften 
der Inder Heißt er. Devadatta und ift ein Better des Buddha), ber 
Bruder des Sommona-Eodom, dem Erhabenen nad) bem Leben 
getrachtet Habe. „Weil er viel Verſtand und Geſchicklichkeit bejaß, 
fo Hat er eine neue Sekte gemachet, in welcher er verjchiebene 
Könige und Völker zu feiner Lehre gezogen, welche ihm auch ge- 
folget find um feine Nachfolger zu fein. Dies ift der Urſprung einer 
Spaltung gemwejen, welche die Welt in zween Teile geteilet und 
zwo Religionen aufgebracht hat, anftatt daß zuvor alle Menfchen 
nur eine einzige hatten. Die einen find Thevathats und die anderen 
SommonaEodomd Schüler geworden... Die Herrſchſucht Hat 
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ibm Demogen, 31 ünfen: er möchte ein Gott werben; weil er es 

aber nicht wahrhaftig getveien, jo Hat er viel Dinge nicht gewußt, 
davon jein Bruder eine volllommene Erlenntnis hatte... Rad) 
allen Gewalttaten, welche Thevathat feinem Bruder eriviejen hatte, 
ohne einige Ehrerbietung, weder gegen bie Rechte ber Ratur noch 
die Gottheit jelbft zu haben, iſt e3 billig geweien, daß er deswegen 
geftrafet worden. Es gebenten auch die Schriften ber Siamer 
feiner Todesfirafe, und Sommona-Eobom jelbft erzählet darin, 
daß er, nachdem er Gott geworben, diefen gottlojen Bruder in dem 
tiefften Abgrunde der Hölle gejehen. Ich habe ihn bajelbft, ſaget 
er mit Plagen überhäuft, und unter dem Elende ſeufzend gefunden. 
Er ift in ber achten Wohnung geweſen; bies Heißt, an dem Orte, 
two bie allergrößten Miffetäter gemartert werben, und bafelbk hat 
er, durch eine entfegliche Leibesftrafe alle feine Sünden unb vor- 
nehmlich die Ungerechtigkeiten, die er mir erwiefen hatte, gebüßet. 
Nachdem er die Marter erlläret, welche Thevathat leiden müßte, 
faget er: daß er an ein Kreuz mit großen Nägeln angeheftet wäre, 
welche, da fie ihm die Hände und Füße burchbohret, ihm unjägliche 
Schmerzen verurfahet; daß er auf dem Kopfe eine Krone von 
Dornen gehabt, daß fein Körper ganz mit Striemen bededt ge- 
weſen, und daß ihn zum Übermaße bes Leidens das hölliſche Feuer 
brenne, aber nicht verzehre. Ein jo erbärmlicher Anblid nun bat 
ihn zum Mitleiden beivogen; er hat alle Beleidigungen vergefjen, 
die ihm fein Bruder erwieſen hatte, und ihn in biefem Zuſtande 
nicht fehen können, ohne daß er ben Entichluß gefaflet Hätte, ihm 
zu helfen. Er Hat ihm aljo brei Worte, Pputhang, Thamang, 
Sankhang (gemeint ift die Yormel Buddha, Dharma, Sangha, 
mit welcher der Proſelyt Heute noch feine Zuflucht fucht: bei Buddha, 
bei der Lehre und bei ber Gemeinde oder ber Kirche), anzubeten 
vorgetragen: heilige unb geheimnisvolle Worte, gegen welche bie 
Siamer eine befondere Berehrung haben, und davon das erfte 
Gott, das andere das Wort Gottes, und das andere den Nach⸗ 
ahmer Gottes bebeutet... Thevathat Hat barein getvilliget, bie 
zwei erften Wörter anzubeten, aber das dritte hat er niemals an- 
beten wollen; weil es Priefter oder Nachahmer Gottes bedeutet, 
indem er beteuert, daß Priefter jündige Menichen wären, weiche 
nicht die geringſte Ehrerbietung verdienten... Dieſes überredet 
die Siamer, daß Jeſus Chriſtus nicht von Thevathat unterſchieden 
ſei, und in dieſem Vorurteil beſtaͤrket ſie noch mehr (nach ben Worten 
des Reiſenden), daß wir das Bild bes gekreuzigten Heilandes an- 
beten, welches Thevathats Strafe vollkommen vorftellet... Sie 
bilden ſich ein, daß bie Chriften Thevathat3 Schüler find, und bie 
Furcht, die fie haben, mit dem Thevathat in die Hölle zu fallen, 
wenn fie feiner Lehre folgen, erlaubet ihnen nicht, das Ehriften- 
tum anzunehmen,“ 
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Als Gegenſtück dazu bemerke ich, daß nach einer hübſchen Ent- 
deckung Kuhns ber Buddha wiederum als ein Heiliger in bas Marty- 
rologium Romanum aufgenommen worden ift; unter dem Namen 
Sofaphat, das ift Bodhifattva, wie in Indien ein zur Bubbhaichaft 
vorherbeitimmted Weſen hieß. 


Dauergedante (zu Seite 42). Sch will es wagen, bie getreue Ülber- 
jegung der enticheidenden Stelle meiner Darftellung gegenüber- 
zuftellen; nur laffe ich die endlofen Wiederholungen, die und vom 
Leſen der Reden des Bubbha fo leicht abjchreden, größtenteils fort. 

An den ehrwürdigen Ananda, der da beifeite ſaß, wandte fich 
der Erhabene alfo: 

„Schön gelegen ift, Ananda, Bejali, fchön gelegen der Udener 
Bart, jchön gelegen ber Garten der Gotamiben, fchön gelegen ber 
Siebenmangohain, ſchön gelegen ber Hügel mit bem Bielblätterlaub, 
ichön gelegen da3 Grabmal an ber Sarandada, fchön gelegen 
der Pavaler Baumfrieden. — Wer auch immer, Ananda, bie 
vier Machtgebiete geübt, gepflegt, ausgeführt, ausgebildet, an⸗ 
gewendet, durchgeprüft, durchaus entrichtet hat, derlönnte, Ananba, 
wenn ihn danach verlangte, ein Weltalter Durchbeftehn, oder bis 
zu Ende des Weltalters. Der Bollendete Hat, Ananda, die vier 
Machtgebiete geübt, gepflegt, ausgeführt, ausgebildet, angewendet, 
durchgeprüft, durchaus entrichtet; bei Berlangen danach, Ananda, 
tönnte der Bollendete ein Weltalter Durchbeftehn, ober bis zu Ende 
des Weltalters." 

Ob nun gleich aljo dem ehrwürdigen Ananda vom Erhabenen 
ein wichtiger Wink, ein wichtiger Hinweis gegeben war, hat er 
es nicht zu merken vermocht, hat nicht den Erhabenen gebeten: 
„Beſtehn, o Herr, möge ber Erhabene das Weltalter durch, beftehn 
möge der ®illlommene das WWeltalter durch, vielen zum Wohle, 
vielen zum Seile, aus Erbarmen zur Welt, zum Nuten, Wohle 
und Heile für Götter und Menſchen!“ als wie da vom Böfen im’ 
Geifte umgarnt. 

Ein zweites Mal aber und ein drittes Mal hat der Erhabene 
ih aljo an den ehriwürdigen Ananda gewandt; immer mit den 
gleihen Worten. Zum zmweiten- und zum drittenmal hat Ananda 
den Buddha nicht gebeten, daß er bleibe; da jagte der Erhabene: 
„Gehe bin, Ananda, wie e3 dir nun belieben mag.“ 

Kun eriheint Mara beim Buddha, und auf deſſen Drängen 
entichließt jich der Bubbha zu erlöfchen, den Dauergedanken zu ent- 
laſſen. Ein Erdbeben jegt ein, das Zeichen, dab der Dauergedanfe 
vom Bubdha entlaffen ift. Auf die entjegte Frage Anandas erklärt 
der Buddha die acht Gründe eines ſolchen Erdbebens, worunter 
die Empfängnis und die Geburt eines Buddha und die Entlaffung 
de3 Dauergedankens. Yet eben habe der Buddha ben Dauer- 
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gedanten entlajjen. Nun erit, zu fpät, fällt dem ehrwürdigen 
Ananda ein, was er früher zu jagen Hatte: „Beftehn, o Herr, möge 
ber Erhabene das Weltalter durch, beftehn möge der Willfommene 
da3 WWeltalter durch, vielen zum Wohle, vielen zum Seile, aus Er- 
barmen zur Welt, zum Nuten, Wohle und Heile für Götter und 
Menichen!“. 

Der Buddha antwortet: „Laß e3 gut fein, Ananda, bitte den 
Bollendeten nicht. Die Zeit ift vorbei, den Vollendeten zu bitten.“ 
Ein zweites und ein drittes Mal bittet Ananda immer mit den gleichen 
Borten; und nun jagt der Buddha, nachdem auch er wieder die 
gleichen Worte endlos wiederholt hat, mit feiner zierlich Höflichen 
Feftigleit: „Hätteft du, Ananda, den Vollendeten gebeten, jo hätte 
wohl zweimal der Bollendete deine Worte abgewiejen, aber das 
drittemal Hätte er ihnen entiprochen. Darum aber, Ananda, haft 
Du eben hier es verjehn, haft du eben Hier e3 verjäumt. („Die 
legten Tage”, ©. 52 f. und 73 f.) 


Selbftmordb (zu Seite 45). Die Frage, die Schopenhauer und 
nad) ihm Eduard von Hartmann wieder geftellt haben, ob nämlich 
der Menfch durch Selbſtmord oder Freitod den Leiden des Dafeins 
entfliehen könne, diefe Frage hat die Inder fchon jehr früh be=- 
ichäftigt; denn der Glaube an die Geelenmwanderung (richtiger 
würde man jagen: Wiedergeburt) mußte zu der Lehre führen, 
man wäre der Natur mehr als einen Tod fchuldig. Die legte Er- 
kenntnis eines Buddha: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, 
das iſt nicht mein Selbſt“ — diefe Erfenntnis macht eigentlich den 
Schreden der Seelenwanderung ein Ende. Wer in biefer Erfennt- 
nis „zur Waffe greift“, der ift (mie es an vielen Stellen in den 
Reden heißt) nicht zu tadeln. Nur wer ben einen Körper ablegt 
und einen anderen Körper annimmt, der ift tadelnswert. Es muß 
aber hervorgehoben werben, daß der Gelbitmorb oder Yreitod ftet3 
ruhig beurteilt wird, nie vom Standpunfte einer feiten Paragraphen- 
moral bepredigt. 


Drt des Erlöſchens (zu Seite 49). Die für unjer Gefühl jo be- 
fremdlihe Wahl des Ortes, mo ber Buddha fterben jollte, mag 
wohl fpätere Zutat fein; der Verfaſſer des betreffenden Geſprächs 
mag lich verpflichtet gefühlt haben, zu erklären, warum ber Buddha 
juft bei Kufinara in das Nichtfein eingegangen fei. Die Überliefe- 
rung (man vergleiche „Die legten Tage“, S. 125) läßt den ehr- 
würdigen Ananda jagen: „Möge der Erhabene nicht an diefem un⸗ 
bedeutenden Orte, ber in ber Wildnis gelegen ift, bei ber Kleinen 
Landftadt zur Erlöfchung eingehn! Es gibt andere große Städte 
(Ananda nennt ſechs Städtenamen), dort geruhe der Erhabene, 
erlöfchen zu wollen, dort find viele Hochmögende Füriten, Hoch- 
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mögende Priefter, bochmögende Bürger bem Bollendeten freund» 
lich ergeben, bie werben bem Vollendeten die Leichenfeier richten.“ 
Der Buddha begründet feine Wahl mit ber glorreichen Geſchichte 
der Stabt Kufinara. 


Der weile Hafe (zu Seite 50). Die für indifches Weſen jo charal- 
teritifche Fabel vom weiten Hafen, ber ſich ſelbſt ala einen wohl⸗ 
Ichmedenden Braten zum Opfer darbradhte, wirb vom Buddha 
ſelbſt erzählt, und zivar fo, Daß er ſelbſt „in einem anderen Leben“ 
ein Häschen war, das in einem Bergwalde lebte; Buddha in Geſtalt 
des Häschens war jo opfertwillig. (Man findet die Gefchichte aus- 
führlich bei Dldenberg, ©. 349.) Aber die Fabel vom mweijen Hafen 
it eine Wanderfabel geworben, die ich in japanischen und aud) in 
chineſiſchen Sammlungen wiedergefunden habe. 


Nashorn (zu Seite 51). Das Bild vom einfam manbelnden Nas⸗ 
Horn, an dem Nietzſche jeine Freude Hatte, wirb bejonbers häufig 
auf eine Klaffe der Erleuchteten angewandt, deren Hervorhebung 
den nördlichen Buddhiſten nicht geringe Ehre macht. Es gibt da 
eine Rangftufenreihe der Heiligleit; auf ber oberften Stufe fteht 
der Buddha, auf der zweithöchften Stufe fteht der zur Buddha⸗ 
Ichaft Vorherbeſtimmte; auf der dritten Stufe ftehen die Schüler 
oder Jünger des Buddha. Nun gibt es über diefer unterften Stufe 
nod) eine, die der Gelbitdenler, die der Eigenen (dad Sanskrit⸗ 
wort bezeichnet eigentlich einen, ber einzeln, durch fi) und für ſich 
ein Buddha geworden if). Dieſe Eigenen erreichen die höchſte 
Erfenntnig und das Nirwana aus eigener Kraft, ohne dem Gefolge 
de3 Buddha anzugehören. Dafür find fie aber nicht imftande, 
ihr Erlebnis mitzuteilen; „jo wie ein Stummer einen wichtigen 
Zraum Haben, aber ihn anderen nicht erklären kann.“ So Tann 
ein Waldmenſch in der Stadt zu einem auserlefenen Mahle geladen 
worden fein, kann aber nachher im Walde den anderen Waldmenſchen 
die genoffenen Speifen nicht befchreiben. Al3 Waldmenfchen werden 
diefe Selbſtdenker, diefe Selbfterlöfer (die das Chriftentum nicht 
kennt) dargeſtellt; und fo ein Pratyelabuddha wird gern mit einem 
einfam mwandelnden Nashorn verglichen (Piſchel, S. 94) 


Lärm (zu Seite 53). An vielen realiftiichen Stellen der Buddha⸗ 
reden finden fich kurze Bemerkungen, aus benen erhellt, wie wenig 
feierlich eg im Kreife ber Büßer zuging, wie da nach orientalifcher 

| - Eitte laut geſchwatzt und gelärmt wurbe, Der Gegenſatz zwiſchen 
| dem Buddha und diefem meltlichen Treiben kommt jehr ſchön 
| heraus zu Anfang einer Rede der „Längeren Sammlung“ (I, 6.226): 
„Die Pilger machten lauten Lärm, großen Lärm, und unterhielten 
jich über allerhand gemeine Dinge, als wie über Könige, über Räuber, 
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über Fürften und Soldaten, über Krieg und Kampf, über Speife 
und Trank, über Kleidung und Bett, über Blumen und Düfte, 
über Verwandte, über Fuhrwerk und Wege, über Dörfer und 
“Burgen, über Städte und Länder, über Weiber und Weine, über 
Straßen und Märkte, über die Vorzeit und über die Veränderungen, 
über Märchen, Seegeichichten, über died und das und dergleichen 
mehr. Es ſah nun ein Pilger, wie der Erhabene von ferne heran- 
kam; und als er ihn gejehen, mahnte er die Umfigenden zur Ruhe. 
Richt jo laut zu fein, feinen Lärm zu machen. Da lomme der Entjager 
Gautama heran. Der Ehrwürdige liebe nicht lauten Lärm. Ruhe 
preife er. Bielleicht könne der Anblid einer lautlojen Berfamm- 
fung ihn bewegen, jeine Schritte nad) dem Orte ber lautlofen Ber- 
Sammlung zu lenten.“ 


Kaufalität (zu Seite 55). Die Bedeutung des Kaufalität3begriffs 
für die Lehre des Buddha ift oft hervorgehoben worden, ſehr gut 
von Piſchel (©. 65); aber auf den Unterjchied zwifchen ber Kaufalität 
ber Inder und der unferen ift wohl noch nicht genügend hingewieſen 
worden, troßbem Lippert (Gefchichte bes Prieftertums IL, ©. 438) 
ben woichtigften Punkt fchon hervorgehoben Hatte. Ich möchte 
beſonders daran erinnern, daß heutzutage im Abendlande zweierlei 
Menichen nebeneinander leben: den einen ift ihre fogenannte wiſſen⸗ 
fchaftliche Weltanfchauung geläufig, die bejonders feit Spinoza 
feine Rüde in der Kette der Kaufalität kennt oder zuläßt; den 
anderen erlaubt ihre religiöfe Weltanſchauung, ja diefen andern 
befiehlt ihre Religion, an ein Durchbrechen der Kette der Kaufalität 
zu glauben, an die wunderbare Kraft der Götter. Jedes einzelne 
Menſchenkind wächſt nun unter der Führung der Amme und der 
Vollsſchule in der religiöfen, kaufalitätsfreien Weltanfhauung auf 
und erlebt jpäter, wenn ihm der Zugang zu einer höheren Bildung 
geftattet wird, den plößlichen und oft jchmerzlichen Übergang zu 
ber fogenannten wiſſenſchaftlichen Weltanfchauung. Dieſer Über- 
gang zum Glauben an eine lüdenloje Kaujalität, diefe Befreiung 
vom Wunderglauben, die faft feinem Knaben oder Mädchen unjerer 
Beit ganz erjpart bleibt, war vor mehr als zmweitaufend Jahren 
eine unerhörte Revolution in den Köpfen einzelner Erwachter in 
Indien. Und weil die neue Ahnung noch fein klarer Gedanke war, 
darum führte er nicht zu einer wiſſenſchaftlichen, ganz gottlofen 
Beltanfchauung, jondern nur zu einer Art Religion, bie troß des 
mülteften Götter- und Dämonenglaubens dennoch lehrte: bie 
Götter wären machtlos, wären unfähig, bie eherne Kette ber Kau⸗ 
falttät zu durchbrechen; die Opfer und Gebete wären darum nub- 
108, die Priefter wären überflüflig. Das ift ungefähr der Glaube 
des Buddha, der unwiſſenſchaftliche und intonjequente Glaube, 
ber bei uns fo häufig für Atheismus ausgegeben. wird. 
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Blinde und Lahme (zu Seite 63). Das Bild von dem Blinden 


und dem Lahmen iſt eines der feinen Gleichniſſe der Sankhya⸗ 
philojophie, der der Buddhismus fo erftaunlich nahe verwandt ift. 
Die Santhyaphilofophie lehrt einen rationalen Dualismus, ber 
und Moderne an Leibniz erinnern könnte: die Materie leiftet in der 
Kette der Kaufalität jede Weltveränderung bewußtlos, die Seele 
ift nur Bufchauer und felbft zu allem Tun unfähig. „So gleichen 
die beiden dem Blinden und dem Lahmen, von denen ber erfte 
den zweiten auf feinen Schultern aus dem Walbdidicht (dem Leiden) 
trägt.“ (Oldenberg, 65.) 


Tierpredigt (zu Seite 63). Die Liebe zu den Tieren ift einer ber 


menſchlich fchönften Züge des Buddhismus; das Ehriftentum be- 
ſchränkt feine theoretiiche Borjchrift der Liebe auf die Nächiten, 
auf die Menjchen. Innerhalb des Chriſtentums fteht nur Franziskus, 
ber liebe Heilige, der Natur jo nahe; auch ber Buddha Hätte Tiere 
und Pflanzen und Sonne, Mond und Sterne als feine Brüder und 
Schweftern anreden können. 


Tod (zu Seite 64). Ganz naiv lag dem Weltichmerz des Buddhis⸗ 


mus, dem Entfegen, dad man meinetiwegen Pejlimismus nennen 
mag, die Furcht vor dem Tode zugrunde und — weil Leben ohne 
Geburt nicht vorlommt — auch die Furcht vor der Geburt, vor 
ber Wiedergeburt. Belannt ift, daß des jungen Gautama Harm- 
Iofigfeit und Weltfreude erjchüttert wurde durch den Anblid von 
Alter, Krankheit und Tod. „Sollte ich, der ich noch nicht alt (krank, 
tot) bin, nicht Unbehagen, Scham, Efel empfinden, wenn ich einen 
Alten (Kranken, Toten) ſehe?“ Ahnlich wie in der modernen 
Parabel vom „Hemd des Glüdlichen“ wird in den buddhiftiichen 
Erzählungen die Wertlofigfeit des Lebens durch die Allgemeinheit 
be3 Todes bewieſen. Einem Rinde wird Auferwedung de3 toten 
Vaters veriprochen, wenn es irgendeine Familie finden follte, der 
no niemand geftorben ift; dad Kind mandert vergebens von 
Haus zu Haus. Und wieder Elagt eine Mutter um die tote Tochter; 
„Jiva! Jiva!“ ruft fie verzweifelt. Man antwortet ihr: „Bier- 
undachtzigtaufend Jungfrauen, die alle Ziva hießen, hat man an 
diejer Stätte verbrannt. Um welche von ihnen weinſt du?" Olden⸗ 
berg, ©. 246.) 


Seltenheit ber Buddhas (zu Seite 75). Der Mönch weiß: „Un- 


möglich ift es und kann nicht fein, daß in ein und derjelben Welt- 
ordnung (Weltenalter) zwei Heilige, volllommen Erwachte zu- 
gleich auftreten mögen; ein folder Fall kommt nicht vor.“ (Die 
Reden Gotamo Buddhos aus der mittleren Sammlung bes Pali- 
Kanons III, 173.) 
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Geburt des Buddha (zu Seite 79). Der Buddha Hat es gern, 
wenn bie außerordentlichen Zeichen, durch) melde jich fein Leben 
bon dem gewöhnlicher Menjchen unterfcheidet, in feiner Gegen- 
wart ausgekramt werden; auch die Geburt des Buddha geichieht 
unter wunderbaren Zeichen. Zehn Monate wird ein künftiger 
Buddha von feiner Mutter audgetragen; jieben Tage nad) der Ge- 
burt ftirbt die Mutter. „Bon Angeficht hab’ ic) eg vom Erhabenen 
gehört, von Angeficht vernommen: wenn auch wohl andere Weiber 
jigend oder wiegend gebären, doch nicht aljo ben Erwachſamen des 
Erwachſamen Mutter; ftehend nur gebiert den Erwachſamen bes 
Erwahjamen Mutter. Daß aber den Erwachſamen des Erwach⸗ 
famen Mutter nur ftehend gebiert, eben das hab’ ich mir als er- 
ftaunliche, außerordentliche Eigenichaft bes Erhabenen gemerkt.“ 
(Reden ber mittleren Sammlung II, 257.) Bildliche Darftellungen 
(aus Tibet) zeigen, wie weit biefe Borftellung von des Buddha 
Geburt ſich von dem natürlichen Borgange entfernt. Auf einem 
alten Bilde (Grünmebel, „Mythologie des Buddhismus“, ©. 16) 
ſteht Maya, die Mutter des Buddha, in der Entbindung zierlich 
wie eine Tänzerin da und faßt mit zierlichen Fingern nach einem 
Bimeige. 

Man hat zur Bergleichung an bie Geburt des Apollon erinnert. 
In dem angeblich Homeriichen Hymnus auf ben delifchen Apollon 
heißt e3 in einer angeblich Goetheſchen Überfegung: „Es nahte 

Letos Entbindung. Mit den Armen umſchloß die Göttin den Palm- 
baum; die Yüße ftemmte fie gegen das Gras, bie Erde lächelte.“ 
Man fieht, daß der alte Grieche die Entbindung felbft ohne Wunder 
daritellt; weder der Schmerz ber Wehen noch die Hebamme fehlen. 
Im griechiichen Original ftemmt die Mutter die Knie (nicht die 
Füße) gegen den weichen Rafen. 


Nathaputta (zu Seite 82). In den legten Jahrzehnten haben bie 
Unterſuchungen deutſcher und englifcher Foricher einige Perfün- 
lichkeiten von Männern hervortreten lafjen, bie al3 Häupter anderer 
Selten Rivalen de3 Gautama Buddha waren. Nathaputta war 
ber Begründer der jehr mächtigen Jainaſekte. Die genaue Be- 
kanntſchaft der Buddhiften mit den Lebensumftänden dieſes Natha- 
putta, das befondere Intereſſe der Bubdhiften für feine Perſon 

und einige Legenden lajfen die Möglichkeit zu, daß Nathaputta ein 
Sünger de3 Gautama Buddha gemefen ſei. Die Anhänger be3 
Nathaputta nannten ihn nach feinem Tode einen Buddha. 


Priefter (zu Seite 83). Nicht gottlos ift die Anfchauung bes Buddha; 
er fteht unter dem Banne eines ftarlen Dämonen» oder Götter- 
glaubend. Aber unlirchlich ift der Buddha, ein Feind ber Priefter. 
Sn dem Geipräche über die „Dreiveden“ (Längere Sammlung von 
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8. E. Neumann I, 296.) kann man zwilchen ber gewundenen 
Darftellung äußerfte Verachtung gegen die Priefter herauslefen, 
Die Priefter haben den Brahma nie gejehen, haben feine Be 
ziehung zu Brahma. Brahma ift fein grimmiger, fein grollender, 
fein unfauberer Geift, ift unumſchränkt und ſelbſtgewaltig; bie 
Dreivedenpriefter jind grimmige, grollende, unfaubere Geifter, um⸗ 
ſchränkt find die Dreivedenpriefter, unumfchränkt ift Brahma. 
„Kann es nun etwa zwiſchen den umfchräntten Dreivedenprieftern 
und dem unumſchränkten Brahma eine Übereinftimmung, ein Über- 
einfommen geben?“ Gleich mie eine Reihe Blinder, einer dem 
andern angeichloffen, und fein vorderer fieht, und fein mittlerer 
fieht, und fein legter fieht; denen gereicht, den Dreivedenprieftern, 
jene Rede nur zum Spotte, zum bloßen Namen, ermeift fich ganz 
eitel und nichtig. 

In der Rebe über das „Priefterneg“ (I, ©. 36) wendet fich der 
Buddha befonder3 gegen bie gefchulten Theologen, gegen bie - 
indiichen Scholaftiler. „E3 gibt einige Priefter und Aſzeten, die 
jind Berwidler der Nabelfchnur; um dies oder dad mit einer Frage 
angegangen, verwideln fie da die Worte, verwideln die Nabel» 
ſchnur. Sie jagen, anftatt mit Ya oder Nein zu antworten: das 
paßt mir nicht, und auch jo paßt ed mir nicht, und auch anbers 
paßt e3 mir nicht, und auch mit Nein paßt e3 mir nicht, und auch 
mit Nichtnein paßt es mir nicht.“ 


Liebe (zu Seite 83). Man braucht nicht an Entlehnung zu denken, 
wenn fich fchon in den Reden des Buddha findet, was von ben 
Worten des Paulus im Abendlande ſprichwörtlich geworben: ift: 
‘Ohne Liebe ein tönend Erz oder eine Elingende Schelle. Paulus 
ſchreibt: „Wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und ließe 
meinen geib brennen und hätte der Liebe nicht, fo wäre mir's nichts 
nüße.“ Der Buddha lehrt: „Wer am Morgen, Mittag und Abenb 
ein Gejchent von je Hundert Töpfen Speife madt, und wer am 
Morgen, Mittag und Abend auch nur einen Augenblid in feinem 
Herzen Liebe erzeugt, der zweite hat davon größeren Nutzen. “ 

(Piſchel, ©. 79.) 


Götter (zu Seite 89). Es ift jchon gejagt worden, daß die Lehre 
des Buddha Fein Atheismus ift. Der Bubdha fcheint an die Götter 
der Brahmanen zu glauben, und auch fonjt wimmelt es in den 
buddhiftiichen Schriften von Göttern, legionenweiſe. Nur dürfen 
wir da nicht an die Gottvorftellung des Judentums und feiner 
Tochterreligionen denken. Für den Buddha wie für alle Inder ift 
die Geelenwanderung ber leitende Glaube. Die Göttlichkeit 
ift auch für die Götter nur eine Station auf ihrer Seelenwande- 
rung. „Ein Menſch kann in der nädjften Geburt ein Gott, ein 
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Gott ein Menſch, ja ein Zier oder lebloje3 Ding fein, Wie bie 
Menichen, ſind auch die Götter der Geburt, dem Alter und dem 
Tode unterrvorfen." Wie bei den Menichen, hing auch bei den 
Göttern die nächſte Yorm von ihren Taten in ber legten Form 
ab; ein mufterhafter Menſch konnte ala Gott wiedergeboren werben; 
in feinem göttlichen Dafein konnte er aber wieder Sünden be- 
gehen und dafür wieder bei einer neuen Geburt in der Stufenleiter 
ber Wejen tief Hinabfteigen. Inſofern er bloß ein Gott war, war 
der gottgewordene Menfch noch nicht vom Fluche des Dajeins 
erlöft, war ald Gott noch nicht in das Nirvana gelangt. Ein Buddha, 
ein Erwachter, ein Erlöfter ftand höher als ein Gott. (Pifchel, ©. 53 f.) 


Bantheismus des Nigveda (zu Seite 90). Das berühmte Lieb 
des Rigveda beginnt: „Da war nicht Nichtjein, und da war auch 
Sein nit. Nicht war das Luftreich, noch ber Himmel drüber. 
Was regte dort ſich? Wo? In mweilen Händen? Gab e3 das 
Waller und ben tiefen Abgrund? Nicht Tod und nicht Unfterblich- 
feit war damals, nicht gab’3 der Tage noch der Nächte Schauung.“ 
Und in einem früheren Liede endet jede Strophe nad) Worten, bie 
uns pantheiftiich anklingen, mit dem Refrain: „Wer ift der Gott, 
daß wir ihm opfern mögen?“ (Rigveda X, 129 und 121.) 


Totenfeier (zu Seite 91). Des Buddha Beſtattung und Leichen- 
feier wird in den Quellenfchriften jehr ausführlich beichrieben. Die 
enticheidende Stimme bei der Anordnung der Zeremonien hat 
häufig Ananda; auch die Errichtung eines Kuppelmals über ber 
Aſche wird von ihm bejonders verlangt. Mit folgender Begründung: 
„Die etwa dort einen Kranz oder eine Blume oder mwohlriechendes 
Sandelholz niederlegen oder einen Gruß darbringen oder das 
Herz heiter zumenden werben, denen wird das langehin zur Freude, 
zum Wohle gereichen.“ Zur Beit, da der Buddhismus in Indien 
herrichte, gab es überall folcde Kuppelmale oder Topen (Stupas) 
über den Reliquien oder vermeintlichen Reliquien des Gtifters; 
archäologiſch nachgewieſen find ſolche Kultftätten allerdings erft 
zwei⸗ bis breihundert Jahre jpäter al3 bie Zeit, die für den Tod 
des Buddha zu berechnen ift. 


Aufatmen (zu Seite 91). Der Mönch, der bei der Nachricht vom 
Tode des Buddha wie befreit aufatmete und. feinem Gefühl fo un- 
befangen Ausdrud gibt, wie das ettwa die Berliner nach dem Tode 
Friedrichs des Großen taten, ift nicht etiva eine moderne Erfindung. 
Ein greifer Pilger, der übrigens zufällig ben gleichen Namen führte 
wie der legte perjönliche Jünger des Buddha, rief aus: „Genug, 
ihre Brüder, feid nicht traurig, lajjet die Klage! Erlöft find mir 
endlich) von jenem großen Aſzeten! Heimgejucht waren wir immer 
von feinem ‚das geziemt euch zu tun, das geziemt euch zu laffen“ uf.“ 
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Krieg um bie Aſche (zu Seite 92). Die Nachrichten von einem 
Kriege, ber zwiſchen den Mallern und ben anderen Yürften um bie 
Aſche des Buddha zu entbrennen drohte, finden jich ausgeichmüdt 
in der Dichtung „BuddhaLarita" von Asvagoshas; ber Verfaſſer 
lebte ungefähr 500 Jahre nach dem Buddha; wieder etwa 400 Jahre 
jpäter wurde das Gedicht ind Chineſiſche überfegt, dann bie chineſiſche 
Aberſetzung im vorigen Jahrhundert einer englifchen zugrunde ge⸗ 
legt, und nad) der englifchen Überfegung in einer graufamen Sprache 
ins Deutjche überjegt. Die englifche Überjegung bes indiſchen Origi⸗ 
nal3, von welcher da3 chinefifche Gedicht nur eine ganz freie Nach⸗ 
bildung fein foll, habe ich leider nicht eingejehen. Die ſchlimme 
deutſche Bearbeitung if unter dem Titel „Bubbhad Leben und 
Birken" herausgelommen; der Überfeger heißt Th. Schulte. 
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Alche (zu Seite 94). Über den Handel mit der Urne und ber Holy 
aſche wird berichtet („Die lebten Tage“, ©. 167—171), wenn 
auch nicht eben die Tänzerin Ambapali und die Yürftin Tſchundi 

| diefe Reliquien erwerben. Die Urne erhält ein Priefter, nachdem 

er die Errichtung einer Stupa veriprochen hat. Dann meldet ſich 
| (wahrſcheinlich ift diefer Bericht recht jpäter Zuſatz) ein Fürften- 
| geichlecht, das erft Jahrhunderte nach dem Tode ded Buddha Durch 
einen feiner Enkel, den König Aſoka, den Buddhismus ungefähr 
| fo zur Staatsreligion machte wie Eonftantinus das Chriftentum. 
Die budöhiftiichen Reden mußten der Dynaftie diefes Königs mohl 
| eine Reliquie-Buddha zuweilen. Da nun offenbar nach älterer 
| Tradition alle Überrefte mitfamt der Urne fchon verteilt waren, 
wurde dieſen Yürften die Holztohlenafche übermwiefen, über ber jie 
denn auch eine Stupa errichteten. 


! 


Ambapali (zu Seite 9). Ambapali ift die befanntefte unter den 
vornehmen Hetären, die fich früh zu Buddha bekannten; wir wollen 
nicht unterfuchen, zu welcher ber vier indiſchen Gattungen der 
illegitimen Männergenofiinnen fie gehörte. Die „Lieder der Nonnen“ 
geben jehr viele Beifpiele für die Art, wie diefe Grauen fich im ' 

| Alter dem Überfinnlichen zumandten, nachdem „vertrodnet ift ber 

! Bunjchestrieb wie dürres Kraut in irdenen Scherben“. Der Amba⸗ 

Ä pali jelbft wird ein Gedicht zugefchrieben ; in gegen zivan zig Strophen 
wird äußerſt naturaliftiich die Vergänglichkeit ihrer einftigen Reize 
dargeftellt (Haar, Augenbrauen, Blide, Naje, Ohren, Bähne, 
Stimme, Arme, Finger, Brüfte, Schenkel, Knöchel, Yüße), ber 
Refrain lautet immer: „Wahrheitlünderd Kunde dauert unver⸗ 
derbt.“ Jetzt Hängen bie Brüfte ausgetrodnet herunter, kahl ſchim⸗ 
mert der Schädel durch das graue Haar, jchlaff wie Seile find die 
Arme geworden. „Mörtel fiel und Walter ab vom alten Haus — 
Wahrheitfünderd Kunde dauert unverderbt." 
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Im Haine, der fpäter der Hain ber Ambapali hieß, raftete der 
Buddha kurz vor feinem Tode. Ambapali fuchte ihn auf, unter 
firenger Einhaltung de3 BZeremoniell3. Sie bat ihn, mit jenen 
Süngern bei ihr zu ſpeiſen. Echweigend (jo lautet die Formel regel- 
mäßig) gewährte ber Erhabene bie Bitte. Auf der Rüdfahrt be- 
gegnete Ambapali den Yürften der Licchaver. Die Darftellung 
der Szene, in welcher die Hetäre über die Fürften triumphiert, 
mag bier ftehen mit der ausdrüdlichen Bemerkung, daß felbft jo 
leifer realiftiicher Humor ben feierlichen Quellenfchriften fonft fehlt. 

Die Fürften haben erfahren, daß der Buddha die Einladung 
ber Hetäre angenommen habe; da rufen fie: „He, Ambapali, über- 
laß uns dieſes Gaſtmahl, Hunderttaufend Goldftüde zahlen wir 
dafür!" — „Und wenn ihr, gnäbige Herren, mir gleich die Haupt- 
ftadt Befali mit allen ihren Einnahmen zum Gejchente gäbet, fo 
würd’ ich auf ein fo bedeutendes Gaftmahl doch nicht verzichten.” 
Da fchnalzten die Fürften mit den Yingern und riefen: „Da jeh 
mal einer an! Gefchlagen hat ung die Mangodame! Übertrumpft 
hat uns die Mangodame!“ 

Die Fürften begaben jich dann zu dem Erhabenen, jegten ſich 
an feiner Seite nieder, wurden vom Erhabenen in lehrreichen 
Geſprächen ermuntert, ermutigt, erregt und erheitert. Sodann 
Iuden fie ihn ein, mit der Jüngerſchar bei ihnen zu jpeifen. Der 
Buddha erwiberte, er hätte die Mahlzeit jchon ber Tänzerin Amba- 
pali gewährt. Da jchnalzten die Fürften wieder mit den Fingern 
und riefen: „Da jeh mal einer an! Gejchlagen Hat uns die Mango- 
dame! Übertrumpft hat uns die Mangobame !“ 

Nachdem der Buddha mit feiner Jüngerſchar von Ambapal 
bemwirtet worden war, machte die Tänzerin dem Erhabenen und 
feiner Züngerfchar das Haus und den Bart zum Geſchenke. („Die 
legten Tage“, ©. 42 ff.) 

Zwiſchen Hetären und legitimen Frauen unterjchied ber Buddha 
nicht eben ftreng. Im allgemeinen find der Buddha und andere 
indiſche Sektengründer jchlecht auf die Frauen zu fprechen; eine 
Ähnlichkeit mehr zwischen dem Buddhismus und ber Lehre Schopen- 
hauers. Die Frauen find „die vollftändigfte Fefjel des Verſuchers“. 
Bei günftiger Gelegenheit würden alle Frauen Unzucht treiben, 
auch mit einem Krüppel, wenn fie feinen anderen fänden. Sie 
wären das größte Hindernis für das Eingehen in Nirvana. Des⸗ 
halb werben die Mönche befonders vor ihnen gewarnt. Übrigens 
werden gejchlechtlihe Dinge mit äußerfter Unbefangenheit be- 
ſprochen. 

Natürlich wollte darum der Buddha keine Frauen in ſeinen 
Orden aufnehmen. Dreimal ſchlug er ſeiner Stiefmutter die Bitte 
ab, als ſie nach dem Tode von Buddhas Vater beim Buddha ihre 
Zuflucht ſuchte. Erſt von Ananda ließ er ſich ſpäter überreden, 
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auch Ronnen aufzunehmen. Aber er mißtraute ber Neuerung fo 
fehr, daß er prophezeite: jeine Lehre, die fonft taufend Jahre be- 
ftanden hätte, würde jegt nur fünfhundert Jahre beftehn. (Bilchel, 
©. 38 f.) 


Nirwana (zu Seite 97). Die Worterflärung ift ſchon in ber An- 
merkung zu Seite 31 gegeben. Über die Frage, ob man unter 
Nirwana nur einen negativen Begriff zu verftehen habe, die Ruhe 
nach dem lebten Tode etwa, oder ob Nirvana als ein wonniger Zu- 
ftand ein pojitives Gut deſſen fei, der Nirwana erlangt Habe — über 
dieje Frage wäre eine ganze Literatur auszufchreiben. An der 
Häufung diejer Literatur Haben fich die alten Inder und die Neu⸗ 
budöhiften, haben jich englifche und bdeutiche Gelehrte beteiligt. 
Man hat den unglüdlichen Berfuch gemacht, die Begriffe Nirvana, 
Barinirmana und Mahaparinirmana logiich zu unterfcheiden, wäh⸗ 
rend e3 ich Doch nur um poetifche Steigerungen eines einzigen 
Begriffes Handelt. Ich gebe Rhys Davids darin recht, daß man 
Nirwana an den meilten Stellen recht gut mit Heiligleit über- 
fegen Tann. Der Bollöglaube freilich, der aus dem Buddhismus 
eine tief abergläubiiche und gemeine Religion gemacht hat, ver- 
ftept unter Nirwana am liebften einen Zuſtand oder gar einen 
Ort überirdiſcher Seligkeit; es fcheint, daß feine Religion ohne die 
Borftellung eines Paradieſes ihre Gläubigen befriedigen kann, 
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Aus dem 
Märchenbuch der Wahrheit 


nn nn. 


ie dunkle Sehnſucht wollte zu ihrer lieben Schweiter, 

der hellen Wahrheit. Durch alle Himmel mar die 

Sehnſucht geflogen auf mweitgefpreizten Fittichen, Durch 

alle Meere war fie geſchwommen bei Sturm und Wetter, 

durch alle Spalten der Berge mar fie gejchlüpft in 

Dunfel und Not; den Tod nicht ſcheute die dunkle Sehn- 
ſucht um die liebe helle Wahrheit. 

Es kam die heilig lachende Stunde des Glücks. Es 
leuchtete aus felig erniten Augen, e3 ſchimmerte duftend 
rofig wie Pfirſichblütenglanz, e3 flüfterte wie Engeldton 
von juchenden Lippen. Die Sehnſucht hatte die Wahr- 
heit aufgefunden. 

Ale Sprachen der Menichenerde Hatte die Sehn- 
jucht geübt, ihre Schweiter zu grüßen und zu fragen. 
Aber — ah! — die Wahrheit redete anders als irgend- 
eine Sprache der Erde. Ä 

Da veritummte die dunfle Sehnſucht; fie nidte 
traurig und wollte der Wahrheit ihr Teuerſtes ſchenken, 
ihr Tiebjte8 Kind, den Heinen Glauben, auf daß Die 
Wahrheit ihn lehrte und ihn dereinft reich machte mit 
den Rätjelmorten ihrer gar anderen Sprade. 

Eine Weile trug die Wahrheit den Glauben auf 
ihrem Arm, wie eine gemalte Madonna den Knaben. Bald 
aber jchüttelte fie lächelnd das Helle Haupt und reichte 
das Kind zurück. Beicheiden zudte ſie leicht mit den 
herrlichen Schultern, ala wollte fie fagen: „Die arme 
Wahrheit hat leere Hände!" 

Dann gab fie dem Knaben, mas fie bejaß: ihre 
Märchen von der Welt; und weil er fie nicht veritanden 
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hätte in den Rätſelworten ihrer Sprache, darum war e3 
ein Märchenbuch in Bildern. 

Angſtlich nahm der Knabe das Buch; ſpäter erft, als 
er allein laufen gelernt hatte und auch jchon allein leſen 
fonnte, da fchritt er einfam durch die Welt neben der 
dunkeln Sehnfucht, und da erblidte er wieder in der 
ftillen Ratur und im gefchäftigen Menfchentreiben da3 
Märchenbuch der Wahrheit. 
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Der Mann ohne Uniform 


Zwei große Heere lagerten einander gegenüber. Ein 
einjamer Menſch nur ſchloß ſich Teinem der Führer 
an; denn er befaß feine Uniform. Aber er befand fidh 
wicht wohl in feiner Freiheit. Bald glaubte er ſich Hoch 
über den beiden Heeren; dann fror er und wünſchte fich 
aus der Sonnenhöhe hinab auf die Erde. Bald glaubte 
er jich tief im Erdinnern warm gebettet und ficher ge- 
borgen; dann aber roch er Grabesmoder und fehnte 
ih Hinauf an das Licht. Gewöhnlich aber ſchwebte er 
über den Berggipfeln zur Rechten oder zur Linken der 
Walftatt und fehnte fich Hinab zu einem der Heere, 
einerlei zu welchem, nur hinab unter Menſchen. 

Eined Abends trug er e3 nicht länger. Er wanderte 
hinab und trat unter den Troß, der Hinter dem einen 
Heere Tochte und tanzte und lachte. 

„Die Barole!” rief man ihm zu. 

Er ſchwieg. 

Da Hatte eine der liederlichiten von den Troßdirnen 
Mitleid mit ihm: 

„Ruf du nur: Hie Hinz und Blau! Dann gehörft 
Ihon zu uns und kannſt luſtig fein. Siehſt bis jebt 
nicht danach aus. Willft effen? Willft mit mir, gehn? 
So fag mal: Hie Hinz und Blau!“ 

Heijer brachte der einfame Menſch hervor: 

„Hie Hinz und Blau!" 

Dann tanzte er mit der Dirne. Aber er mochte nicht 
eſſen und auch nicht mit ihr gehen. Er Stahl jich Hinmeg 
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vom Troß und drang weiter nad) vorne vor. Bei jeder 
Abteilung wurde er nach der Parole gefragt. Immer 
mühſamer, immer heiferer brachte er es hervor: „Hie 
Hinz und Blau!“ 

Er kannte den Hinz gar nicht perfönlih. Und Blau 
mar ihm nicht lieber als eine andere, Farbe, 

So gelangte er bis an die Vorwacht des Heeres. 
Es war Nacht geworden und das Feld Hallte wider von 
Hinz und Blau. Da fchlich fich der einfame Menſch durch 
die Wachen hindurch, um vielleicht bei dem anderen 
Heere zu bleiben und zu kämpfen. 

> As er etwa auf halbem Wege zwiſchen den beiden 
Lagern war und nur noch leife den Auf vernahm: „Hie 
Hinz und Blau!" — da drang auch der Kriegsruf des 
zweiten Heeres herüber: 

nHie Kunz und Rot!“ 

Der Mann ohne Uniform blieb ftehen. Er kannte 
auch den Kunz nicht perjönli. Und aud) Rot war 
ihm nicht lieber als eine andere Farbe. 

Wo er von beiden Lagern gleich weit entfernt war, 
blieb er ftehen; da führte ein Feldrain. Am Feldrain 
ftand ein Holzkreuz. Der Mann ohne Uniform lehnte 
fi müde an das Kreuz; aber er redte die beiden Arme 
aus und legte fie auf das Querholz und wartete. Pie 
ganze Nacht. 

Bon beiden Geiten tönten die Schlachtrufe herüber. 
Bon beiden Seiten fliegen Leuchtkugeln auf, die das 
au 0-2 An Hefeuchteten, und bon beiden Seiten 

elche das feindliche Lager anzlinden 
In und Brandgranaten flogen hoch 
3 einfamen Mannes hin. Die beiden 
t, von Brand und Feuerwerk, aber 
ı Feldrain war das Dunkel. Da fhien 
tieg mit Brand und Mord Iuftiger, 
nd die ganze Nacht beneidete er die 
Parole und um ihre luſtigen Uni« 


Als der Morgen graute, rüdten die Heere gegen 
einander los. Bon beiden Ceiten wurde er zufammten- 
geſchoſſen. | 

Wieder wurde ed Abend und man juchte das Feld 
nad) den Gefallenen ab. Die Toten beider Heere wurden 
in eine große Grube geworfen. Sie fahen im Tode 
alle zornig oder luftig aus, oder auch ruhig. Nur einem 
Toten las man Berzweiflung vom Gefidht. Er lag an 
einem Holzkreuz und trug allein feine Uniform. Er 
wurde bejonders begraben. Unter dem Holzkreuz. 
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Der arme Dichter 


Der arme Dichter ftand vor dem Berge, mo die Un- 
fterblicden wohnen. Eine Zahnradbahn führte hinauf, 
und er wollte fie benügen. Er Hopfte an dad Schiebe- 
fenfter des Schalter? und rief vergnügt: 

„Ein Billett erfter Klaſſe. Nur hinauf. Koftenpuntt?“ 

„Tauſend Goldkronen Rente,“ jagte der Kaffierer 
grinfend; er hatte ihm das Yenfterchen nur ein bißchen 
gelüftet. 

Der arme Dichter lachte. „Tun Sie’3 nicht billiger? 
Sch hab’ kein Geld. Aber ich will und muß hinauf.“ 

Dabei hob der arme Dichter das Schiebefeniter, jo 


ſcharf auch der Rand war, ftedte den Kopf hindurch 


und ladte den Beamten an. 

„sa,“ ſagte der, „mir nehmen anftatt der Rente 
auch da3 Kapital. Laſſen Sie ung Ihren Kopf für Lebens⸗ 
zeit hier, und wir befördern einjtweilen das allermerteite 
Abrige hinauf.“ 

„Eiriverit ..... “zriefder arme Dichter. Und rafch war 
das Schiebefenfter herabgefallen; fein Kopf lag fauber 
abgefchnitten in der Kafle. 

Schon am nächſten Tage wurde der Kopf zurecht- 
gemacht, und dem Kegelklub „Gemütlichkeit“ vermietet. 
Nun ſchoben Müller und Schulze mit dem Kopf de3 
armen Dichters allmöchentlich Kegel. 

Anfangs tat es ihm meh, weil er noch Heine Eden 
hatte. Mit der Beit aber wurde er rund und immer 
fugelrunder und hielt e3 endlich für eine Eigentümlidy- 
feit der Dichter, daß ihre Köpfe auf Erden rollen müßten. 
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Nur daß ihn der Kegeljunge immer ſo heftig in die 
Rinne ſchmiß, und er am Ende mit anderen runden 
Dichterköpfen im ſelben Kaſten lag, das tat ſeiner Eitel- 
keit weh. 

Werkeltags übten ſich an ihm die Jungen; ſie tlopften 
mit ihm auch Nüſſe auf, und wenn ſie müde waren, 
warfen fie ihn in den Dreck. Das taten fie aber ebenfo 
mit den anderen Dichterföpfen. 

Kurz bevor er im Kegelklub „Gemütlichkeit“ fein 
fünfundzmwanzigjähriges® Jubiläum feiern jollte, Triegte 
er einen Sprung und wurde ausgeichieden. Er hatte ſich 
die fünfundzwanzig Sahre lang das dumpfe Gefühl be- 
wahrt, daß er eigentlich nicht beſtimmt fei, Hinunterzu- 
tollen, jondern Hinaufzufahren. Er meldete jich alfo an 
der Kaffe und murde richtig auf den Berg gebracht. 

Oben jaßen etwa ein Dutzend Herren in den ver⸗ 
Ichiedenften Trachten heiter beifammen. Die Uniterb- 
lichen. Ringsumher ftanden in ebenjo bunten Koftümen 
weit über taufend Körper ohne Köpfe. Des armen 
Dichter? Augen waren durch da3 viele Rollen ſchwach 
geworden, und es dauerte lange, bevor er jein aller- 
werteſtes Übrige fand. Er erkannte fich endlich an einem 
abgerifjenen Weſtenknopf. 

„Du, Hans,“ ſagte er trübjelig zu fich jelbft, „Da bin 


ich endlich. Set mid) mal auf.“ 


Schon ftredte das allermwertefte Übrige die Hände 
nach feinem Kopfe aus. Da lacdhten die Unſterblichen 
und riefen durcheinander: 

„Woran erfennft du ihn denn? Sit es denn gemiß 
dein Kopf? Sit e3 überhaupt ein Kopf? Er Hat feine 
Nafe! Er Hat keine Phyſiognomie im Gefiht!" 

„Wahrhaftig!" rief da3 Übrige und ftedte die Hände 
wieder in die Hofentafchen. „Du haſt keine Phyſio⸗ 
gnomie im Geſicht, Haft feine Naſe.“ 

„Ach Gott,“ fagte der Dichter mweinend, „das kommt 
nur daher, teil man mit mir Kegel gejchoben Hat. Dir 
fehlt ja auch ein Knopf!" 
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„D, mein lieber Kopf!" rief da3 Mllermwertefte. „Ein 
Knopf gibt Phyfiognomie, auch dann noch, wenn er ab- 
geriffen ift. Eine Naje aber muß man bier durchaus 
haben.“ | 

Und unter dem Gelächter der Unfterblichen ftieß das 
allermwertefte Übrige feinen eigenen Kopf mit einem 
Fußſtoß wieder vom Berge hinunter, 


Sieben 


Ein reicher Bauer Hatte viele Hunderttaufende von 
Schafen. Wenn er fie zählen wollte, mußte er fich dazu 
einen Profeſſor kommen lajjen, jo viel waren ihrer. 
Der Profeſſor war angeftellt für Schafzählerei oder 
Mathematik. 

Der reiche Bauer hatte auch zwei Kinder. Die waren 
noch Hein und Hatten für ihre fieben Lieblingsichafe 
befondere Namen erfunden; für fie gab e3 ein weißes 
Schaf, ein braunes, ein ſchwarzes, ein fchediges, ein 
dides, ein trauriges Schaf und endlich das Hansmurftel. 

Einft beſuchte den reihen Bauer ein armer Ber» 
wandter. 

„Hoho!“ fragte er die Kinder, weil er dem Vater 
ſchmeicheln wollte. „Wieviel Schafe habt ihr wohl?“ 

„Sieben!“ ſchrien beide Kinder wie aus einem Munde. 

„Die dummen Fratzen!“ rief lachend der Bauer, und 
der Profeſſor der Schafzählerei, der gerade zugegen war, 
fügte ernſthaft hinzu: 

„Was ſie nicht benennen können, das wiſſen ſie auch 
nicht, die Kinder.“ 


* * 
* 


—4 


Es regnete und die Sonne guckte zu. Hunderttauſend 
Sonnenſtrahlen ſpielten mit hunderttauſend Regen⸗ 
tropfen, die ihnen verlobt waren. Jeder Sonnenſtrahl 
bemalte den lieben Regentropfen aus ſeinem Tuſch⸗ 
kaſten. Jeder Tuſchkaſten Hatte hunderttauſend vere 
ſchiedene Farben. Und es gab keine zwei Tuſchkaſten, 
in denen auch nur eine Farbe ganz gleich geweſen wäre. 
Die Sonnenſtrahlen ſahen alle die Myriaden von Farben 
unb waren froh. 
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Die Warte der Liebe 


Die Liebe wollte unten bleiben, troßdem es eine milde 
Liebe war. Sie wollte feinen Hohen Standpunft gewinnen. 

Ob fie aber wollte oder nicht, fie ftieg immer höher. 
Nacheinander begrub fie, was fie liebte, und einen Wart⸗ 
turm von Gräbern jchüttete fie alfo langfam auf. Bu 
unterſt lagen dicht die Heinen Gräberihrer Jugendfreuden, 
dann kamen nacheinander immer größer und feiter die 
Gräber alles deffen, was ſie eigen zu befißen geglaubt hatte. 

Als der Hügel oder Wartturm jo hoch gewachſen war, 
daß e3 einen weiten Ausblid gab, da ſtand die milde 
Liebe oben, jah um ſich und trauerte. Ihre Augen waren 
ſcharf geworden und grau ihr Haar. 

Der wilde Haß blidte mit Heinem Neid zu ihr empor: 

„Das kann ich auch! So hoch hinauf Tann ich auch !" 
Und der wilde Haß bemühte ſich, eine ebenſo hohe 
Warte zu gewinnen. Aber ewig blieb er unten; denn er 
hatte nicht3 Liebes, daß er e3 begrübe. 
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Das große Karuffell 


Auf einer ſchönen und fruchtbaren Ebene lebten 
Kinder, nadt und bloß und froh. Es gab dort Feine 
Häufer mit Stockwerken, es gab feine Kleider und feine 
Schule. Eine? Tages kam ein alter Schullehrer von 
Anderswo auf diefe Ebene und fchüttelte jeinen Kopf. 
Denn die Kinder mußten nicht einmal etwas von ber 
vaterländiſchen Geichichte, nicht was zuerft und zulegt 
geichehen war, und e3 gab unter den Kindern jelbft feine 
Erften und feine Letzten. Da baute ihnen der Schullehrer 
von Anderswo ein ungeheures Karuffell. Am Rande der 
freisrunden Scheibe ftanden hölzerne Pferde und Ejel, 
Schlitten und Wagen, hölzerne Hirſche und Biegen, 
Löwen und Tiger. Die Kinder aber durften fich ſetzen, 
wohin fie wollten. Der Schulmeifter nahm in der Mitte 
Bla und drehte eine Kurbel. Mit der Kurbel ſetzte 
er das ganze Karuffell in Bewegung und machte noch 
Muſik dazu. 

Die Kinder prügelten fi lange um ihre Plätze. 
Jedes wollte auf dem Hirsch fißen oder auf dem Löwen 
oder auf dem Schlitten, feines auf dem Ejel oder auf der 
Biege. MS fie endlich untergebraddt waren und das 
Karuſſell ſich drehte, gaben fie fich jedoch zufrieden. Wie 
aus einem Halje fchrien fie alle: Sch bin zuerft, ich bin 
zuerft! Der vor mir ift der Lebte. 

Und meil jedes glaubte den Lebten vor ſich zu haben 
und den Zweiten Hinter fich, murde die Erfindung des 
Schulmeifterd von Anderswo fehr beliebt. Namentlich 

»3 Sonntags mußte er von früh bis fpät die Kurbel 
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drehen, und die Kinder hopften auf ihren hölzernen 
Tieren, fpornten fie und peitjchten fie, und jedes verlachte 
feinen Borbermann. 


“ N “ 


Viele taufend Jahre vorher gab es auf diefer Ebene 
noch feine Kinder und feine Menſchen und feine Sprache. 
Nur ein großer Wald ftand da. Durcheinander gemifcht 
wuchſen riefenhaft in den Himmel hinein moosbewachſene, 
harzige, ſchwarze Stämme, die Pyramiden von Nadeln 
trugen, und andere glatte, graue Bäume, deren Laub- 
fronen ſich wie Domeshallen über den Nadelpyramiden 
mwölbten. Auf dem Boden lagen Hafterhoch umgerijjene 
Stämme und harte Nadeln und rötlicde welke Laub- 
blätter. Bei Sonnenfchein brödelte es im Walde überall 
in den Baumftämmen am Boden, und an den aufrecdht- 
stehenden Bäumen krochen geichäftige Käfer Hin und 
her und freuten fich ihres Lebend. In den Kronen 
wiegten ſich Vögel und auf dem Boden rajchelten 
Schlangen. Wenn es dann wieder geregnet hatte, jo 
ging da3 Waſſer an feine ftille Arbeit. Es floß durch die 
feinften Röhren in die Bäume hinein, fott in den Kronen 
Blätter und Nadeln, färbte fie ſchön und warf fie dann 
wieder hinunter. Auf dem Boden fraß es die liegenden 
Stämme und machte aus den harten Nadeln und den 
roten Blättern einen ſchönen Teig und hörte nicht auf 
zu wirtichaften, auf und nieder. 

Da kamen Menſchen in den alten Wald, zahme 
Menſchen mit zahmen Hunden, 

Unter denen war ein gelehrter Hund. Ber made: 
Bau! vor den Bäumen mit Nadeln und madte: Wau ! 
vor den Bäumen mit Blättern. Da nannten die Men- 
ichen die einen Bau oder Fichte und die anderen Wau 
oder Buche. Und fie brachten ihrem Schöpfer ein Dank⸗ 
opfer, weil er ihnen die Sprache verliehen Hatte, Pie 
war Schön. Denn außer den fprechenden Menſchen 
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Raftlos und ruhelos in emwigem Kreislauf jagen 
feitdem das Morgen und Heute und Geftern Hinter- 
einander her wie die Kinder auf dem Karuffell. 

Heute zieht der Trompeter das Pferd am Baum, 
morgen fchlägt e3 mit den SHinterhufen nad) ihm aus, 
und die Sonne hat ewig hinter ſich das Morgen und 
vor ſich das Geſtern. 


* %* 


Außer der Welt in einem Schneefriftall wohnt eine 
Frau. Sie Heißt die Ewigkeit. Sie Tann nicht fprechen. 
Und wenn jie vom redenden Menſchen Worte Hört, fo 
lacht die Emigfeit. Zuerſt, Zulegt, Leben, Tod, Geſtern, 
Heut. Bei ſolchen Worten lacht jie am lauteften. Denn 
Frau Ewigkeit ftammt aus einer geit, wo die Zeit noch 
nicht erfunden mar. 
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Der ftille Baumeifter 


Er war ein Fühner Baumeifter und wollte ein weites 
und reiches Gebäude errichten aus allen Bölfern der 
Erde. Er zeichnete feine Pläne. Als er aber zur Aus- 
führung fchreiten wollte, erfuhr er, daß es feinen Mörtel 
gebe, um Bölfer zu binden. 

Hierauf zeichnete er neue Pläne, Heiner als die erften, 
aber immer noch recht groß. Einen Ruppelbau feines 
eigenen Volkes mollte er Ichaffen. Da erfuhr er, daß 
die Leute feine Baufteine fein wollten. Nur wenn man 
fie hauen ließ, dann wollten jie Baufteine fein. Der Bau- 
meifter aber hatte feinen Plan in Liebe auszuführen 
gedacht; da Tieß er fein Bol. 

Nun zeichnete er einen ganz Heinen Plan, ein Häus- 
chen für fich und die Seinen. Mörtel und Steine lagen 
ſchon bereit. Da erfuhr er von einem Geſetze, wonach 
ein Haus nur bauen dürfte, wer eine Scholle befaß, e3 
darauf zu ftellen. Der Baumeiſter hatte feine Scholle Erde 
- zu eigen, und traurig ließ er Stein und Mörtel vermittern. 

Um nun doc) etwas zu tun, erflärte er den Leuten 
feine alten Bläne; doch niemand verftand ihn, nicht Die 
Welt, nicht fein Volk, nicht die Seinen. Niemand. 

Da ging der Armſte aus feinem Haufe hinaus, aus 
feinem Volke und aus der Welt und wurde ein ftiller 
Baumeifter. Er ſprach nur noch mit fich jelbft, nannte 
jih einen Baudichter und baute fortan große und Heine 
Gebäude ohne Mörtel, ohne Steine und ohne eine Scholle 
Erde, fie darauf zu ftellen. 
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Mabhadöh 


Mahadöh, der Herr der Erde, kam herab zum fieben- 
tenmal. Er Hatte vom fechftenmal her die Erinnerung 
an einen großen Moralifchen. Diesmal mwünjchte er, 
Menſchen göttlich zu fehen, Genuß ohne Bitternis zu 
erfahren, einen Raufch ohne Moraliichen. 

Als er num hereingefommen, wo die legten Häujer 
find, ging er mitleidig, aber fchnell vorüber. Er achtete 
faum auf die gefälligen fchönen Kinder und eilte nach 
der Mitte der Stadt, mo die vornehmiten Häujer ftehen 
und die eriten Familien wohnen. 

Bu den Menſchen trieb es ihn, ehrlich und opfer- 
bereit, Den Tod mollte er auf fich nehmen, wenn er 
bie Armften dadurch loskaufen könnte von Not und 
Gewiſſensqual. Aber ſtärker noch als in den Tod trieb 
es ihn in die Arme eines liebenden Mitgeſchöpfes. Ster⸗ 
ben für die Elenden! Ja! Aber auch Leben wecken 
auf der Höhe der Menſchheit. 

Und Mahadðh ſuchte Rauſch und Leben auf den 
Höhen der Menfchheit. 


%* * 
1 


Ihn fand ein erftaunliches Weib, die gelehrtefte und 
geiftreichfte Frau der Zeit. Im Scherz und im Ernit 
wurde fie nicht anders genannt als die große Philofophin. 
Dabei war fie auch noch jung und erfreulich anzufehen. 

Mahadöh ertrant in Liebe zu ihr, und vor Geligfeit 
glühte er in ihren Armen, und Hätte lieber auf feine 
Sonne und die Sterne verzichtet, als auf den Anblid 
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„D, mein lieber Kopf!“ rief das Allerwertefte. „Ein 
Knopf gibt Phyfiognomie, auch dann noch, wenn er ab- 
gectien if. Eine Naje aber muß man hier durchaus 
haben.“ | 

Und unter dem Gelächter der Unfterblichen ftieß das 
allerwertefte Übrige feinen eigenen Kopf mit einem 
Fußſtoß wieder vom Berge hinunter. 
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Sieben 


Ein reiher Bauer Hatte viele Hunderttaufende von 
Schafen. Wenn er fie zählen wollte, mußte er ſich dazu 
einen Profeſſor kommen lafjen, jo viel waren ihrer. 
Der Profeſſor war angeftellt für Schafzählerei oder 
Mathematik. 

Der reiche Bauer hatte auch ziwei Kinder. Die waren 
noch Hein und hatten für ihre fieben Lieblingsfchafe 
befondere Namen erfunden; für fie gab es ein weißes 
Schaf, ein braumes, ein ſchwarzes, ein jchediges, ein 
dickes, ein trauriged Schaf und endlich daS Hanswurſtel. 

Einft bejuchte den reihen Bauer ein armer Ber- 
mandter. 

„Hoho!“ fragte er die Kinder, weil er dem Bater 
ſchmeicheln wollte. „Wieviel Schafe habt ihr wohl?“ 

„Sieben !" ſchrien beide Kinder wie aus einem Munde, 

„Die dummen Fratzen!“ rief lachend der Bauer, und 
der Profeſſor der Schafzählerei, der gerade zugegen war, 
fügte ernithaft Hinzu: 

„Was fie nicht benennen können, das wiſſen fie auch 
nicht, die Kinder.“ 


%* %* 
* 


Es regnete und die Sonne guckte zu. Hunderttauſend 
Sonnenſtrahlen ſpielten mit hunderttauſend Regen⸗ 
tropfen, die ihnen verlobt waren. Jeder Sonnenſtrahl 
bemalte den lieben Regentropfen aus ſeinem Tuſch⸗ 
kaſten. Jeder Tuſchkaſten Hatte hunderttauſend ver⸗ 
ſchiedene Farben. Und es gab keine zwei Tuſchkaſten, 
in denen auch nur eine Farbe ganz gleich geweſen wäre. 
Die Sonnenſtrahlen ſahen alle die Myriaden von Farben 
und waren froh. 
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Ein Keiner Strahl wurde mit dem Bemalen feines 
Tropfens nicht fchnell genug fertig oder Hatte ihn zu. 
lieb; genug, er fam der Erde zu nahe. Da fing ihn der 
Profeſſor der Schafzählerei, jperrte ihn in eine dunkle 
Kammer und erzählte feinen Schülern im Dunkeln ein 
langes und breites über die Farben. Schon glaubte der 
Sonnenftrahl jterben zu müſſen, denn der Profeſſor 
wollte ihn brechen. Da kam zum Glüde die Profeſſors⸗ 
frau mit dem Kaffee, und er konnte durch die offene Tür 
entſchlüpfen. 

Schneller wie ein Blitz fuhr der Sonnenſtrahl hinaus 
und hinauf, ſetzte ſich rittlings auf einen luſtig bemalten 
Regentropfen, fiel vor Lachen wieder hinunter und ſetzte 
ſich wieder und rief: „Kinder, fallt nicht um! Wißt ihr, 
wieviel Farben wir haben? Sieben! Sieben! Der 
Schafzähler hat's gezählt! Sieben! Alle unſere Tujch- 
kaſten zuſammen ſieben Farben!“ 

Da gab es unter den feinen Sonnenſtrahlen und 
den verliebten dicken Regentropfen vor Lachen und Aus- 
gelafienheit ein ſolches Schreien, Purzeln, Schießen, 
Sterben, Berften und Tränenvergießen, daß die Yrau 
Sonne, obwohl fie fich ſelbſt vor Lachen fchüttelte, ein 
Ende machen mußte. Sie rief alle Strahlen zu ſich heran, 
barg jie wie eine Glucke unter ihre goldenen unjicht- 
baren Flügel, hieß fie Schlafen und fagte: 

„Die wahre Dummheit des Schafzählerd Tennt ihr 
noch gar nicht, ihr Schafsköpfe. Er Hat den jieben 
Farben — Sieben! — meil er nur die Tennt, Namen 
gegeben. Es find da3 Worte, Und auf ſolchen Worten . 
will er und nahe fommen mie auf einer Leiter, ung, 
auf einer Leiter von fieben Sproffen.“ 

Die Sonne lachte, daß ihre unfichtbaren goldenen 
Flügel jchütterten und wieder einige Strahlen nad) ihren 
Bräuten blinzeln Tonnten, wie Küchlein ihre Köpfchen 
unter der Glude hervoritreden. Und der Sonnenrand 
Ihimmerte in Hunderttaufend Farben. 
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Die Warte der Liebe 


Die Liebe wollte unten bleiben, troßdem e3 eine milde 
Liebe war. Sie wollte feinen hohen Standpunkt gewinnen. 

Ob fie aber wollte oder nicht, fie ftieg immer Höher. 
Nacheinander begrub fie, was fie liebte, und einen Wart⸗ 
tum von Gräbern fchüttete fie alfo langſam auf. Zu 
unterft lagen dicht die Heinen Gräberihrer Jugendfreuden, 
dann kamen nacheinander immer größer und feiter die 
Gräber alles deſſen, was ſie eigen zu befiten geglaubt hatte. 

Als der Hügel oder Wartturm fo hoch gewachſen war, 
daß es einen weiten Ausblid gab, da ſtand die milde 
Liebe oben, fah um ſich und trauerte. Ihre Augen waren 
ſcharf geworden und grau ihr Haar. 

Der wilde Haß blicte mit Heinem Neid zu ihr empor: 

„Da3 kann ich auch! So Hoch Hinauf kann ich auch !“ 
Und der wilde Haß bemühte ſich, eine ebenſo hohe 
Warte zu gewinnen. Aber ewig blieb er unten; denn er 
hatte nichts Liebes, daß er es begrübe. 
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Das große Karuflell 


Auf einer ſchönen und fruchtbaren Ebene lebten 
Kinder, nadt und bloß und froh. Es gab dort feine 
Häufer mit Stodwerlen, es gab feine Kleider und keine 
Schule. Eines Tages kam ein alter Schullehrer von 
Anderswo auf diefe Ebene und fchüttelte feinen Kopf. 
Denn die Kinder wußten nicht einmal etwas von der 
vaterländifchen Gefchichte, nicht was zuerft und zulekt 
geichehen war, und es gab unter den Kindern ſelbſt keine 
Erften und feine Letzten. Da baute ihnen der Schullehrer 
von Anderswo ein ungeheures Karuifell. Am Rande der 
freisrunden Scheibe ftanden hölzerne Pferde und Eifel, 
Schlitten und Wagen, bölzerne Hirfhe und Biegen, 
Löwen und Tiger. Die Kinder aber durften fich feßen, 
wohin fie wollten. Der Schulmeifter nahm in der Mitte 
Platz und drehte eine Kurbel. Mit der Kurbel ſetzte 
er das ganze Karuffell in Bewegung und machte noch 
Muſik dazu. 

Die Kinder prügelten ſich lange um ihre Pläße. 
Jedes wollte auf dem Hirſch fiben oder auf dem Löwen 
oder auf dem Schlitten, feines auf dem Efel oder auf der 
Biege. ME fie endlich untergebracht waren und das 
Karuſſell jich drehte, gaben fie fich jedoch zufrieden. Wie 
aus einem Halfe ſchrien jie alle: Ich bin zuerit, ich bin 
zuerft! Der vor mir iſt der Lebte. 

Und weil jedes glaubte den Lebten vor jich zu haben 
und den Zweiten Hinter fich, wurde die Erfindung des 
Schulmeifterd von Anderswo ſehr beliebt. Namentlich 
des Sonntags mußte er von früh bis fpät die Kurbel 
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drehen, und die Kinder hopiten auf ihren hölzernen 
Tieren, ſpornten fie und peitichten fie, und jedes verlachte 
feinen Bordermann. 


® . a 


Viele tauſend Jahre vorher gab es auf dieſer Ebene 
noch keine Kinder und keine Menſchen und keine Sprache. 
Nur ein großer Wald ſtand da. Durcheinander gemiſcht 
wuchſen rieſenhaft in den Himmel hinein moosbewachſene, 
harzige, ſchwarze Stämme, die Pyramiden von Nadeln 
trugen, und andere glatte, graue Bäume, deren Laub⸗ 
kronen ſich wie Domeshallen über den Nadelpyramiden 
wölbten. Auf dem Boden lagen klafterhoch umgeriſſene 
Stämme und harte Nadeln und rötliche welke Laub⸗ 
blätter. Bei Sonnenſchein bröckelte es im Walde überall 
in den Baumſtämmen am Boden, und an den aufrecht⸗ 
‚ftehenden Bäumen krochen gejchäftige Käfer Hin und 
her und freuten fi) ihres Lebend. In den Kronen 
wiegten ſich Vögel und auf dem Boden rajchelten 
Schlangen. Wenn ed dann twieder geregnet hatte, jo 
ging da3 Waſſer an feine ftille Arbeit. Es floß durch die 
feinsten Röhren in die Bäume hinein, jott in den Kronen 
Blätter und Nadeln, färbte fie Schön und warf fie dann 
wieder hinunter. Auf dem Boden fraß e3 die liegenden 
Stämme und machte aus den harten Nadeln und den 
roten Blättern einen jchönen Teig und hörte nicht auf 
zu wirtſchaften, auf und nieder. 

Da kamen Menſchen in den alten Wald, zahme 
Menſchen mit zahmen Hunden. 

Unter denen war ein gelehrter Hund. Der madıte: 
Bau! vor den Bäumen mit Nadeln und madte: Wau! 
vor den Bäumen mit Blättern. Da nannten die Men- 
ichen die einen Bau oder Fichte und die anderen Wau 
oder Buche. Und fie brachten ihrem Schöpfer ein Dank⸗ 
opfer, weil er ihnen die Sprache verliehen Hatte, Die 
mar jchön. Denn außer den ſprechenden Menfchen 
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fonnte niemand wiſſen, daß die Nadelbäume Fichten 
und die Laubbäume Buchen hießen. 

Die Menſchen aber wurden übermätig durch dieſe 
herrliche Zaubergabe nd benanngen jett alles, was ihnen 
einfiel.e. Wenn ein —* gegen den Himmel bellte, ſo 
ſagten ſie Oben. Wenn ein Huhn den Boden kratzte, 
ſo ſagten ſie Unten. Die ſtehenden Bäume nannten ſie 
Leben, die ruhende Erde nannten ſie Tod. Die Erde 
ſchwieg lange zu der Menſchen Sprache, dann ſchüttelte 
fie ſich eines Abends kurz nach Sonnenuntergang und 
verſchlang die Fichten und Buchen, die bellenden Hunde 
und die ſprechenden Menſchen. 


%* % 


Viele, viele taufend Fahre früher gab es eine Zeit, 
mo man die Zeit noch nicht kannte. Das YZuerft und 
das Zuletzt war ja noch nicht erfunden, die Sage vom 
Reben und vom Tod war noch gar nicht erzählt. Däm- 
mernd träumte das Chaos, dad war die Nacht. Da ging 
zum erftenmal die Sonne auf. Ein goldener Trompeter 
voran und ein ſchwarz gezäumtes Pferd Hinterher. Das 
Chaos gähnte und fragte: Was? Weden? Auf? 

Wirklich machte das Chaos auf, und es war der erfte 
Morgen. 

Der Trompeter ging voran und fchmetterte in Die 
Welt des Chaos hinein: Heute it Heute! Ich bin Heute, 
morgen fommt das ſchwarze Pferd. 

Hinter dem Trompeter jtieg die Sonne fieben Stufen 
hinauf, dann blieb fie ftehen zu Mittag. Und wieder 
lieben Stufen Hinab zum Abend. 

Hinter der Sonne kam da3 ſchwarzgezäumte Pferd 
und ſprach: | 

„Heute ift heute! Sch bin heute. Die Sonne war 
gejtern, morgen ift der Trompeter.“ 
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Raſtlos und ruhelos in emwigem Kreislauf jagen 
feitdem das Morgen und Heute und Geftern binter- 
einander her wie die Kinder auf dem Karuffell. 

Heute zieht der Trompeter das Pferd am Zaum, 
morgen jchlägt e3 mit den Hinterhufen nach ihm aus, 
und die Sonne hat ewig hinter ſich das Morgen und 
vor ſich das Geſtern. 


* * 


Außer der Welt in einem Schneekriſtall wohnt eine 
Frau. Sie Heißt die Ewigkeit. Sie kann nicht ſprechen. 
. Und wenn fie vom redenden Menjchen Worte Hört, jo 
lacht die Ewigkeit. Zuerſt, Zuletzt, Leben, Tod, Geftern, 
Heut. Bei ſolchen Worten lacht fie am lauteften. Denn 
Frau Ewigkeit ftammt aus einer Zeit, mo die Zeit noch 
nicht erfunden mar. 
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Der ftille Baumeifter 


Er war ein fühner Baumeilter und wollte ein weites 
und reiches Gebäude errichten aus allen Bölfern der 
Erde. Er zeichnete feine Pläne. Als er aber zur Aus- 
führung fchreiten wollte, erfuhr er, daß es feinen Mörtel 
gebe, um Bölfer zu binden. 

Hierauf zeichnete er neue Pläne, Heiner als die erften, 
aber immer noch recht groß. Einen Ruppelbau feines 
eigenen Bolles wollte ex fchaffen. Da erfuhr er, daß 
die Leute feine Baufteine fein mollten. Nur wenn man 
fie hauen ließ, dann wollten fie Baufteine ſein. Der Bau⸗ 
meijter aber hatte feinen Plan in Liebe auszuführen 
gedacht; da ließ er fein Volk. 

Nun zeichnete er einen ganz Heinen Plan, ein Häus- 
hen für fi) und die Seinen. Mörtel und Steine lagen 
ichon bereit. Da erfuhr er von einem Geſetze, wonach 
ein Haus nur bauen dürfte, wer eine Scholle bejaß, e3 
darauf zu ftellen. Der Baumeijter hatte feine Scholle Erde 
- zu eigen, und traurig ließ er Stein und Mörtel vermwittern. 

Um nun doch etwas zu tun, erflärte er den Leuten 
feine alten Pläne; doch niemand veritand ihn, nicht die 
Welt, nicht fein Volk, nicht die Seinen, Niemand. 

Da ging der Armſte aus feinem Haufe hinaus, aus 
feinem Volke und aus der Welt und wurde ein ftiller 
Baumeiſter. Er ſprach nur noch mit fich jelbft, nannte 
fi) einen Baudihter und baute fortan große und Heine 
Gebäude ohne Mörtel, ohne Steine und ohne eine Scholle 
Erde, fie darauf zu ftellen. 
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Mahadöh 


Mahadöh, der Herr der Erde, kam herab zum fieben- 
tenmal. Er hatte vom jechitenmal her die Erinnerung 
an einen großen Moralifhen. Diesmal wünſchte er, 
Menſchen göttlich zu fehen, Genuß ohne Bitternis zu 
erfahren, einen Raufch ohne Moraliichen. 

Als er nun hereingefommen, mo die lebten Häuſer 
find, ging er mitleidig, aber jchnell vorüber. Er achtete 
faum auf die gefälligen ſchönen Kinder und eilte nad) 
der Mitte der Stadt, mo die vornehmſten Häufer jtehen 
und die eriten Familien wohnen. 

Zu den Menſchen trieb es ihn, ehrlich und opfer- 
bereit, Den Tod mollte er auf fich nehmen, wenn er 
die Armſten dadurch loskaufen könnte von Not und 
Gewiſſensqual. Aber ſtärker noch als in den Tod trieb 
es ihn in die Arme eines liebenden Mitgefchöpfes. Ster- 
ben für die Elenden! Ja! Aber auch Leben mweden 
auf der Höhe der Menjchheit. 

Und Mahadöh ſuchte Rauſch und Leben auf den 
Höhen der Menjchheit. 


%* %* 
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Ihn fand ein erftaunliches Weib, die gelehrtefte und 
geiftreichite Frau der Zeit. Im Scherz und im Ernſt 
wurde fie nicht anders genannt als die große Philofophin. 
Dabei war fie aud) noch jung und erfreulich anzufehen. 

Mahadöh ertrant in Liebe zu ihr, und vor Geligfeit 
glühte er in ihren Armen, und hätte lieber auf feine 
Sonne und die Sterne verzichtet, als auf den Anblick 
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ihrer großen Haren Augen, die geheimnispoll zu ihm 
ſprachen wie feine Sterne mit ihm ſprachen zur Nachtzeit. 

Auch die große Philofophin fchauerte wonnevoll in 
feinen Armen. Doch ewig offen Hielt fie ihre großen 
Augen, auch im Genuß Har auf ihn gerichtet, al3 fuchte 
fie etwas. Sie geftand es ihm ein. Sie konnte ſich nicht 
ganz vergeſſen. Sie beobachtete fich im Taumel der 
Leidenſchaft und beobachtete ihn. Noch nie Hatte ihr ein 
Gott zum Studium vorgelegen. 

Als fie ihn genugfam ftudiert Hatte, lächelte fie 
traurig und überlegen. Sie nahm den goldenen Sonnen- 
fchein an fich, der bis dahin wie ein Diadem feine Loden 
umleuchtet Hatte, und fagte: 

„Ich habe mich doch in Ihnen geirrt, mein Freund. 
Es gibt eben feine Götter. Auch Sie find fein Gott.“ 

Sie verjchloß die Aureole, feinen goldenen Götter- 
jchein, in ihrer Raritätenfammlung, lebte eine Nummer 
Darauf und wurde ihm treulos. 


* * 
* 


Ohne ſeinen Götterſchein trieb ſich Mahadöh in den 
erſten Straßen ber Stadt umher. Die gefälligen Weib- 
lein lodten ihn, er aber wollte mit feiner Liebesſehnſucht 
oben bleiben, auf den Höhen der Menfchheit. Tines 
Tages begegnete ihm die Fürftin und winkte ihn. Da 
ertrant er in Liebe zu ihr und verging in ihren Armen. 
Ihr Schlafgemach war von Alabajter, der Boden mit 
Samt überzogen, die Wände mit Spiben bededt, Die 
Dede von Spiegelglas. Ahr Lager war meicher al3 
der Flaum von Rofenblättern, und ihr Atem duftiger 
al3 der Atem der Rofen. Sie war nicht mehr fo jung 
wie Mahadöh, aber auch fie fchauerte in feinen Armen. 
Ihre Lippen lechzten nach ihm. 

In jpäter Stunde ſagte er einmal zu ihr, und die 
Weihrauchglut aus der Ampel beichien dabei jein edles 
Antlitz: 
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„Eigentlich bin ich ein Gott, Geliebte. Man hat mir 
nur den Schein genommen.“ 

Da jauchzte die Fürſtin und fchrie: 

„Einen Gott Habe ich noch nicht getötet.“ 

Und langſam faugte fie ihm das Blut aus unter 
der Weihrauchglut der Ampel. 

Als Mahadöh feinen lebten Blut3tropfen verloren 
hatte, Tieß fie den Hofmaler fommen und den toten Gott 
für ihre Galerie malen. Dann befahl fie, den Körper 
auf die Straße zu werfen, und wurde ihm treulos, 

* . * 


Leichenblaß und ohne ſeinen Götterſchein ſetzte ſich 
der blutloſe Mahadöh auf eine Bank der öffentlichen 
Anlagen nieder. Ihn bekümmerte wieder die Not der 
Menſchen; er half den Bettlern ihre Laſten tragen und 
fing die Schläge auf, die den Bettelkindern galten. Aber 
noch verzweifelte er nicht, ſein Glück zu finden auf den 
Höhen der Menſchheit. | 

Da kam das ſchönſte Weib der Welt vorübergeritten 
und ſah die duritigen Götteraugen aus feinem leichen- 
blaffen Gejicht auf jich gerichtet. Sie hieß die rote Schöne. 
Gie war jo ſchön, daß Greiſe ſich töteten, mweil fie nicht 
mehr jung waren. Zmeijährige Knaben meinten, wenn 
die rote Schöne vorüberritt und ihnen nicht lächelte. 

Mahadöh ertrant in Liebe zu ihr und konnte nicht 
ſatt werden, ihre Schönheit zu jchlürfen und zu jammeln 
mit feinen Götteraugen. Auch fie jchauerte in jeinen 
Armen vor Wonne, aber niemals vergaß fie ihre Schön- 
heit zu hüten auch in feinen Armen. 

„Küffe nicht jo unvorfichtig! Das macht mir den 
Mund welk!“... 

„Was machſt du mit meiner Schönheit?“ fragte fie 
einmal um die Mittagszeit, al3 fie in jeinen Armen 
ruhte und die Sonne zugleich in ihrem Nadenhaar- 
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gekräuſel jpielen ließ. „Was machſt du mit meiner Schön- 
heit, wenn du dich mit ihr gefüllt Haft?“ 

„sch Tönnte dich befingen, wie noch nie ein Weib 
befungen wurde.“ 

„So tu’3, ich warte drauf.“ 

Ich Tann nicht fingen, folange meine Augen deine 
Schönheit trinken.“ 

„So ſchließ die Augen!“ 

„Ich kann die Augen nicht ſchließen, folange ich dich 
jehe. Und ich fehe dich immer.“ 

Da ſtach fie ihm die beiden Augen aus, und er fang 
zur Ehre ihrer Schönheit das fchönfte Lied, da3 je er- 
Hungen war. 

Sie ſchrieb es auf und fügte e3 ihrem Liederbuche 
bei. Dann ftedte fie feine beiden Augen auf ihren neuen 
Frühlingshut und wurde ihm treulos. 


% % 
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Leichenblaß, ohne feinen Götterfchein und ohne Augen 
lag Mahadöh in feinem Garten. Da ſah ihn die berühmtefte 
Künftlerin de3 Landes und erkannte an feiner Tracht, 
daß er ein Gott fein müſſe oder jo etwas. Sie ließ ihn 
zu fich führen. 

Es Hatte nie eine vollfommenere Künftlerin gegeben. 

Wenn fie fang, jo laufchten felbit die Hunde; und 
wenn Sie tanzte, blieben die Sterne ftehen. 

Er ertrank in Liebe zu ihr und lachte vor Glüd, wenn 
fie in feinen Armen fchauerte. 


Die Tänzerin liebte ihn; und fie nahm Stüd für Stüd 


von feiner Göttertracht, was fie gerade für ihren Ylitter- 
ftaat brauchen fonnte, und fie tanzte, gelleidet in feine 
himmlischen Stoffe. Als er nicht? mehr zu geben hatte, 
ſchnitt jie ihm die goldbraunen Locken ab, feine goldenen 
Augenbrauen und die goldenen Wimpern. Sie tat alles 
bebächtig in ihren Perückenkaſten und wurde ihm treulos. 


%* % 
* 
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Leichenblaß, ohne Götterfchein und ohne Augen, 
tattenfahl und rattenbloß fuhr Mahadöh zum Himmel 
zurüd. Da nahm er wieder Göttergeftalt an, aber er blidte 
menſchlich und armfelig drein. 

„Ra?“ fragte Wolfgang Goethe und tätjchelte Dabei 
die gute Chriftiane, die als feliger Engel neben ihm 
ftand, frifh und jung. Nur an der rechten Hüfte Hatte 
fie ein Brandmal. Da Hatte fie Goethe gefaßt, als er 
fie mit feurigen Armen zum Himmel emporhob. „Na, 
wie war’3 auf den Höhen der Menjchheit?" 

„Du halt doch wohl recht gehabt,“ jagte Mahadöh. 
„Und wenn ich wieder herablomme auf meine Erde, will 
ich die Liebe Hier laffen und nur dag Mitleid mitnehmen.“ 

„Ei,“ jagte die gute Chriftiane in ihrer Dummheit, 
„it Liebe denn nicht Mitleid?“ 

„Und die Klügften find fie auch noch, und Überdies,“ 
rief Wolfgang Goethe. 
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Das glüdlihe Lächeln 


Ein Renfchenfind wurde geboren. Wit einem leiten 
Seufger taz e3 zur Belt. Um feine Biege aber fanden 
die Gevattern lãchelten 


fih Hin, wie man gähnt, wie Pferde wiehern. 

Nur dreimal in feinem Leben konnte dad Menſchen⸗ 

find glüdfich Lächeln. 

Einmal mit den Gevattern an der Wiege feines 
Einmal mit den Gevattern an der Wiege jeines Enfel3. 
Einmal ganz allein, al3 es noch jung war, im Zraume, 

da bat es aber nicht gewußt warım, und bat ed auch 
nie erfahren. 


Lügenohr 


In den erſten Lebensjahren war er der prächtigſte 
Junge des ganzen Städtchens. Unnahbar und unfaßbar 
für falſche Menſchen, war er für Eltern und Geſchwiſter, 
und alle, die ihn wirklich lieb hatten, der lebendige 
Sonnenſchein. Und jo ſicher war man, daß er ſich nie- 
mal3 in den Leuten täufchte, daB die Lügner fagten, er 
habe eine Witterung mie ein Hund; feine Mutter aber 
mußte, er habe ein Lügenohr. 

Al er in die Schule kam, da machte ihm das Lügen- 
ohr viel zu ſchaffen. Er glaubte immer zu hören, ob 
die Lehrer etwas Wahres lehrten oder etwas Gelerntes. 
Das Wahre behielt er, das Falſche vergaß er und lachte 
noch dazu. Daß zum Beifpiel eine Präpofition den 
Akkuſativ „regiere”, das glaubte er nicht, und merkte 
ſich's darum nicht. Auch die fieben römiſchen Könige 
konnte er ſich nicht merken. So wurde er bei ſeinen Lehrern 

unbeliebt und hieß ein ſchlechter Schüler. 

Als ein Lehrer aber eines Tages erklärte, Tiere und 
Pflanzen ſeien allein um des Menſchen willen geſchaffen 
worden, da lachte der Junge hellaut auf. Dafür erhielt 
er auch fofort eine furchtbare Maulſchelle. 

Er fiel Hin und ein durchſichtiges Heufchredlein flog 
aus feinem linken Ohr. Er wurde recht Trank, und als 
er wieder genas, hatte er Ohren wie andere Leute. 
Nur etwas taub war er links geworden, und jo war er 
bald der Erite der Klafje. 

Er blieb nun ein mufterhafter junger Menſch big in 
die Zeit hinein, da ihm ein braunes Bärtchen um Lippen 
und Wangen jproßte. Er glaubte alles und war beliebt 
bei hoch und nieder. 
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ines Mittags wanderte er über Feld und legte ich 
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wenn e3 nicht in der Ohrmuſchel eines 

mit den und den Eigenfchaften wohnen dürfe. Es fenne 
aber auf der ganzen Belt nur ein Sonntagsfind mit ben 
und den Eigenkhaften, eben ihn, na furz und gut, er 
hieß damal3 noch Hans. Und das Heufchredlein bitte 
ihn inftändig und erbärmlicdh, e3 doch wieder bei fich auf- 
zunehmen; e3 fei damals bei der Ohrfeigengeſchichte hin⸗ 
ausgefchleudert worden. Hans werde freilich mit dem 
SHeufchredlein im Ohr wieder jede Lüge vernehmen, aber 
dafür molle ihm das SHeufchredlein Gold und Ruhm 
verleihen, bergehodh. 

„Ei,“ riet Hans, „an Gold und Ruhm ift mir nichts 
gelegen; aber ein Lügenohr befien, da3 möchte ich wohl 
wieder.“ 

„Ich will dich auch Zaubereien lehren, die Menichen 
zu berüden und die Sterne zu fehen,” bat das Heu- 
ſchrecklein noch erbärmlicher. 

„So fei doch ftill, du Heiner Narr,“ rief Hans. „Ich 
will ja nichts von dir! Brauchit feine Miete zu zahlen. 
Komm nur! Du bift mir ein lieber Gaft.“ 

Da hatte Hans wieder fein Lügenohr und murde 
ber Eifel. Er zog in der Welt umher, und die Leute 
fahen es ihm an, daß er fie lügen hörte, lügen, wenn 
fie fich auch veritellten und Eide leijteten. In feiner 
Stadt fonnte er darum lange bleiben. Bald mied man 
ihn mie einen Büttel. 

Er aber war dem Heufchredlein dankbar für alle 
feine Gaben. Pie Zauberei und das Sternguden mar 
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über alle Maßen ſchön, auch Gold und Ruhm war nicht 
zu verachten; aber das Luſtigſte war ihm doch das 
Lügenohr. 

Was immer die Menſchen ſprachen, was immer ſie 
taten und wie ſie auch blickten, das Heuſchrecklein in 
ſeiner Ohrmuſchel zirpte ſeine ſtille Melodie, und der 
Ekel hörte, daß ſie logen, logen mit Worten, Taten und 
Blicken. Der Ekel zog von Land zu Land und lachte 
wie der Sonnenſchein und freute ſich auf die Heimkehr. 
Denn es gefiel ihm wohl, daß alle Leute in der Fremde 
logen, und daß er, zurückgekehrt zu ſeinen lieben Genoſſen, 
Kurzweil zu erzählen haben würde aus der Fremde. 

Lange blieb er fort. Braun und lang war ſein Bart, 
und je drei weiße Haare hielten ſchon rechts und links 
Wache an ſeinen Schläfen, als er zurückkam in die Heimat 
zu ſeinen lieben Genoſſen. 

Es erſchreckte ihn nicht gleich, als es da hieß: „Der 
Ekel iſt wieder im Land.“ Denn er hatte Gold und 
Ruhm mitgebracht, bergehoch, und das Zaubern und 
Sternegucken war immer noch eine Freude. Und als 
ſeine Lieben und Genoſſen ſein Gold und ſeinen Ruhm 
wahrnahmen, da nannten ſie ihn auch wieder Hänschen. 
Er freilich hörte ſie Ekel ſagen. 

Von dieſer Stunde an wurden täglich zwei Haare 
weiß auf ſeinem Kopf, eins zur Rechten und eins zur 
Linken, und ſeine Lieben und Genoſſen logen, logen ſo 
vielemal am Tage, als ſie Worte ſprachen am Tage. 
Er wollte fliehen, aber er konnte nicht. In der Wogen⸗ 
brandung und im Sturmgebrüll, im Feuerlärm und im 
Getöſe der Schlacht, wohin er ging, überall hörte er 
das Zirpen des Heuſchreckleins. Und wenn in der Volks⸗ 
verſammlung ein tauſendſtimmiger Zuruf der Begeifte- 
rung erſcholl, ſo hörte der Ekel noch das leiſe Zirpen. 

Sein Haupt war halb weiß, halb braun, da traf er 
ein Weib, das ſchaute ihn verlangend an, verlangend 
nach Ruhm und Gold, nach Zauberei und Sterngucken 
und verlangend nad) des Ekels Leib. Da endlich ver- 
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ſtummte das Birpen für eine Stunde, für eine gute 
Stunde. 


Laut lachte der Ekel auf und Hing dem WWeibe die 
Zauberei und da3 Sternguden in ihre Ohren, warf ihr 
Ruhm und Gold in den Schoß und fchloß fie in feine 
Arme und hatte fie Tieb, ſehr lieb. Täglich eine Stunde 
ſchwieg fie und fah ihn verlangend an; dann verftummte 
das Zirpen und der Efel ruhte aus und brauchte nicht 
zu fliehen vor feinem eigenen Lügenohr. 

Täglidy eine Stunde ruhte er aus. Dann aber kam 
ein Tag, da gebar das Weib ein Kind, das fah aus wie 
alle Kinder, und das Weib blidte ihn nicht mehr ver- 
langend an und ſchwieg nicht mehr, und er hörte fo viele 
Lügen, als Worte famen aus ihrem Mund. 

Nächtelang ſprach der Efel mit dem Heufchredlein 
und bat um Armut, Elend und Taubheit. Das aber 
zirpte leife weiter in feinem Lügenohr, und er hörte jebt 
ſchon Tiere lügen, die Haustiere, feinen Hund, feine 
Kate, feinen Star. 

Da Taufte ich der Efel ein Heines Schießgewehr und 
ſchoß nacheinander den Hund tot, die Katze tot und den 
Star. Jedesmal zögerte er lange. Darüber wurde das 
letzte Haar auf ſeinem Kopfe weiß, und er nahm noch 
einmal das kleine Schießgewehr und zögerte nicht und 
ſchoß das Heuſchrecklein tot in ſeinem Lügenohr. 
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Der Blitz und die Regenwürmer 


In einem Gemüjebeet hauften ein paar Regenwürmer. 
Reife drang bis zu ihnen das Rollen eines hohen Ge⸗ 
witterd. Die Regenwürmer freuten ſich nach Wurmart, 
und einer ſagte zum anderen: 

„Uns tut der Bli nichts. Vor uns hat er Angit.“ 

Plötzlich fuhr ein Blik in das Gemüfebeet und tötete 
drei von den Würmern, bevor ihn die durftige Erde ver- 
ſchlang. 

Als die überlebenden Regenwürmer ſich von ihrem 
Schrecken erholt hatten, ſagte einer zum anderen: 

„Ja, wir Regenwürmer! Wir ſind eine Macht! 
Der Blitz hat einen Haß auf uns.“ 
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Braftifch 


Ein reicher Onkel hatte einen armen Neffen. Der 
arme Neffe ſaß in einem Amt und verzehrte ſich in 
Sehnſucht nad) Kenntniffen, nad Kunft und Yreude. 
Dabei tat er feine pflicht und ſchrieb endloſe Zahlen 
ins Buch, ohne ſich je zu irren. Als er ſich aber genügend 
abgezehrt hatte, legte er eines Tages die Feder hin, 

ſetzte ſeine Mütze auf, ging auf die Straße, krampfte 
die Finger zuſammen, warf mit der letzten Kraft ſeinen 
Stolz auf das Straßenpflaſter und trat ihm ins Genick. 
Er wurde ganz bleich von der Anſtrengung. So bleich 
ließ er ſich bei ſeinem reichen Onkel melden, nahm die 
Mütze ab und faltete die Hände. 

Der reiche Onkel war guter Laune. Vielleicht wurde 
was aus dem Jungen, jo einer, von dem es dann in 
den Zeitungen heißt, daß ihn fein Onkel hat ausbilden 
laſſen. Und fo ſchenkte der Onkel feinem Neffen zum 
vorläufigen Lebensunterhalt einen guten Rat und drei 
harte Taler. Auch der Rat war hart: „Du mußt praftifch 
werden.“ 

Der Neffe ſprang dankbar und glüdlic) die Treppe 
hinunter. Die Sonne jhien, die Welt lag offen, und er 
nahm jich vor, praftifch zu werden. 

Zuerſt und für den erften Taler faufte er fich eine 
Flaſche Wein. Denn er hatte feinen Hunger. 

Dann und für den zweiten Taler kaufte er ji) einen 
Roſenſtock. Denn er hatte feine Geliebte. Wenn er aber 
eine fände, fo mollte er den Rofenftod pflegen, und für 
jie jede volle Blüte abjchneiden, jolange eg Sommer mar. 
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Zulegt und für den legten Taler kaufte er fich eine 
perſiſche Grammatik bei dem alten Trödler Hinter dem 
Mühlendamm. Denn er veritand die perjiiche Sprache 
nicht. 

Wenn er aber alles andere erlernt hätte, unterjtüßt 
von feinem Onkel, Franzöjiih und die Weltgefchichte, 
die Kunft und die Bhilojophie, dann mollte er ja aud) 
Perſiſch lernen und in jeligem Raufche mit dem winter: 
dürren Rofenftod und der rofigen, jungen Geliebten 
nad Perſien wandern, unter den Yaubgängen der Rojen- 
gärten wohnen, perfiiche Lieder fingen, einen perſiſchen 
Säbel verdienen und ihn ziehen an der Spibe des Perjer- 
beer3 im Kampfe gegen Rußland, und niederwerfen den 
Koloß und befreien das arme Europa von dem alten 
Alp und einziehen al3 Triumphator neben der Geliebten 
durch die Straßen der Heimat und dem Onkel die Schäße 
des Orients zu Füßen legen. 

Am nächſten Tage fam er wieder zu dem reichen 
Onkel und drehte die Mübe und faltete die Hände und 
wurde hinausgemworfen. Da juchte er auf der Straße 
bis zum Sonnenuntergang feinen Stolz, dem er ins 
Genid getreten Hatte. Als er ihn nicht mehr fand, Tühlte 
er mit der linfen Hand, ob er die perſiſche Grammatik 
noch in der Taſche Hätte, und fprang ind Waller. Das 
war an der Oberfläche zum Schreien kalt. Als er aber 
in die Tiefe fant, wurde es wohlig, warm und Hell und 
duftig und farbenfhimmernd wie die Rojengärten von 
Schiras. 
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Die Spielerin 


Es mar einmal eine fanfte Königin, die follte ge- 
töpft werben. Als fie von ihrem Töchterchen Abichied 
nahm, ſchrie die Heine Prinzeſſin, Mama folle. nicht 
fterben, Mama ſolle ſich nicht föpfen laffen. 

„Angftige dich nicht, mein Kind,” ſagte die gute 
Königin, „das ift ja alles nur zum Spaß. Weißt du, 
wie auf dem Theater. Sie werden mir ein ſchwarzes 
Kleid anziehen, der Henker wird das Beil erheben, und die 
Zuſchauer werden alle glauben, ich ſei Hingerichtet. Wie 
aufdem Theater. In Wirklichkeit aber geſchieht garnichts." 

„Wenn alles nur ein Spaß ift, Mama, warum meint 
du dann?“ 

„Sch weine, mein Rind, weil du niemals eine Königin 
werden mirft.“ 

„Warum denn nicht, Mama?“ 

„Weil e3 feine Könige mehr gibt. Es iſt alles nur 
ein abgekartetes Spiel. Die einen ſpielen Zauberer, die 
anderen ſpielen Könige, es gibt aber keine wirklichen 
Zauberer und Könige mehr.“ 

Die Königin wurde geköpft, und die kleine Prinzeſſin 
wartete acht Tage lang auf die Rückkehr der Mutter. 
Dann fand ſie neue Kameraden und vergaß ihr früheres 
Leben. Sie ſpielte Schülerin und ſpielte Puppen— 
mütterchen. Später fpielte fie junge Dame. AS fie 
aber groß genug mar, ging fie zum richtigen Theater 
und fpielte nad) der Kunft tragiiche Rollen in ſchöner 
Sprache. Wan lobte fie immer, wenn fie unglüdliche 
Gräfinnen gab. 

Sie wußte oft nicht, wovon fie ihre Gräfinnenfleider 
bezahlen jollte. Da heiratete fie einen reihen Zauberer 
mit dem Beinamen das Trüffelichwein. Er war natür- 
lich fein Bauberer, ſondern ein Tajchenipieler. Er gab 
vor, aus Schmutz Gold machen zu können. Aber fein 
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Gold Hatte er immer aus fremden Taſchen geholt. Seine 
Zauberei war nur, daß er ſich Dabei wirklich die Hände 
Ihmußig machte. Den Beinamen Trüffelichwein Hatte 
er nicht davon befommen, weil er etwa Trüffeln au? 
zufinden verftanden hätte. Vielmehr davon, daß er 
Trüffeln fraß, wie ein Schwein Rartoffelichalen. 

Die Ehe mit dem Zauberer war für die fpielende 
Brinzeffin mit mandem Opfer verbunden. Denn es 
lag ein Fluch auf ihm, daß er nicht nad) Trüffeln roch, 
fondern nach dem Schmweineftall. Und wenn er Ananas 
gegeſſen hatte, jo roch er.nach dem Miftbeet. Und nach 
dem Genuß von Champignons ftanf er wie Pferdedung. 

Trotzdem fand die Spielerin dad Leben an feiner 
Seite ganz erträglich. Er zahlte ihre Theaterfleider und 
warf es ihr nur jelten vor. Sie mochte allen Grund 
haben, mit dem Trüffelfchwein zufrieden zu fein. Denn 
ihre Belannten beneideten das Ehepaar: fie um das dide, 
reiche Trüffelſchwein, und ihn um die ſchöne Gräfin. So 
ließen fie fih oft Arm in Arm auf dem Marftplaß jehen. 

Eine3 Tages kam ein richtiger König aus fernem 
Land zu der Spielerin. Sie gewannen einander lieb. 
Der König fagte zu ihr königliche Worte, und das gefiel 
ihr. Da fie aber immer noch glaubte, e3 gäbe feine 
wirklichen Könige, jo hielt fie ihn für einen Spieler 
und feine Reden für Lernerei. Wenn er davon fpradh, 
fie neben fi) auf den Thron zu jeßen, ein Diadem auf 
ihr feidenmeiches, ſchwarzes Haar zu drüden und fie 
feinem Bolt ald Königin zu zeigen, jo ſchloß fie wohl 
die Augen und lächelte zufrieden. Aber fie glaubte ihm 
eigentlich nicht. 

Wenn jie recht verliebt in ihn war, borgte fie ſich 
von einem Kollegen eine Krone von Goldpapier und 
einen Mantel von falſchem Hermelin und ſchmückte damit 
den wirklichen König. Dann liebten ſie einander. 

Als ihre Liebe den höchſten Grad erreicht hatte, ſagte 
der König eines Tages: 

„Run kommſt du mit mir.“ | 
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ier Rappen 
Fahrt nad) dem fernen Lande des Königs. 

Dort ſprach er: 

„Seht Hat das Spiel ein Ende. Du follf mid) in 
meinem eigenen Reiche jehen bei meiner Königsarbeit.“ 

„Wo haft du denn die Krone und den Mantel?“ 
fragte die Spielerin ängſtlich. 

„sch fpiele nicht Theater,“ fagte er ernſt. Ich bin 
ein wirklicher König!“ 

Und er fette fih Hin an einen feften grünen Tiſch 
und jchrieb feinen Ramen auf Hundert Blätter. 

„Bas tuft du?” fragte die Spielerin. 

„Ih baue Wege und Brüden. Ich weije Flüffen 
ihren Weg. Ich ſchließe Bündniffe und ich beitrafe 
Verbrechen.” 

Da ging die Spielerin leife auf ihr Zimmer und fchrieb 
einen Brief an ihren Wann. 

„Mein lieber guter Mann! Sch habe mit ihm eine 
Ihöne Hochzeitsreiſe gemacht, aber nicht an die italienifchen 
Seen, fondern in ein faltes Land, das er ſein König- 
reich nennt. Ich bin entichloffen, zu dir zurüdzufehren. 
Weißt du, mein liebes Trüffelichweinchen, er ift nämlich 
verrücdt. Er Hält fich für einen wirklichen König und 
fpricht die reine Proſa. Du bildeft dir wenigſtens nicht 
ein, Daß du ein Bauberer feift. Ich Habe dich lieb.“ 

Als der wirkliche König nach einigen Stunden von 
feinen Königsarbeiten aufitand, war ihm die Spielerin 
ſchon bavongelaufen. 
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Der Kurrendejunge 


Ende Februar war's, aber noch ftrenger. Winter. 
Eifig wehte der Wind von Nordoft und jagte ein hartes 
Schneegeftöber durch die Straßen. Da und bort häufte 
et Berge von Schnee. Die Sonne war dem Unter- 
gange nahe und immer fälter blied der Wind. 

Der Lehrer mit zehn Kurrendejungen Hatte fein 
Stadtviertel abgefungen. Der Erlös mar gut. Bei 
ſolchem Wetter jagt man feinen Hund hinaus, jagten die 
Bürger und warfen ihre Groſchen in die Höfe Hinunter. 
Der Lehrer wollte das günftige Wetter benügen und noch 
eine Stunde im Borort fingen. Da mohnten reiche 
Leute. Einmal hatte er dort ein Golöftüd bekommen. 

Bei den legten Häufern der Stadt kehrte man raſch 
in einer Schenfe ein. Der Lehrer Tieß Grog geben. 
Bon jedem Glaſe durften zwei Jungen einen Schlud 
nehmen, den Reit von allen Gläſern tranf ber Lehrer. 
Kur der Kleine Gottlieb befam nichts. Es war das acht⸗ 
jährige Söhnchen einer Näherin und fromm erzogen. 

„Ich werde dich lehren, uns verpegen, du Laufejunge. 
Totſchlagen tue ich dich, wenn du noch einmal mas 
weiter zu tratichen Haft.“ 

Sie ſetzten fi in Mari. Faſt eine halbe Stunde 
hatten fie bis zum Vorort über freied Feld zu geben. 
Der eifige Wind fegte noch heftiger. Der Heine Gott- 
fieb konnte faum mitlommen. Die anderen waren guter 
Dinge, und einer von den älteren Knaben pfiff einen 
Gaſſenhauer. Der Lehrer verwies ed ihm. Man Tönnte 
Leute treffen. Und duch einen Schneehaufen ftapfend 
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gab er die Melodie an: „Ein Lämmlein geht und trägt 
die Schuld.“ 

Gottlieb Tonnte nicht mehr Schritt halten, er blieb 
zurüd. Da ftolperte der Lehrer bis zu ihm heran, gab 
ihm einen Stoß vor die Bruft und fchrie: 

„Wir brauchen dich gar nicht, du Aufpaffer! Du 
glaubft, weil du eine helle Stimme haft! Machen wir 
allein. Wir brauchen dich nicht. Und du brauchſt uns 
nicht. Hier bleibjt du, wenn du Luft Haft! Petzer! 
Rannft Hier aufpafjen und für dich allein fingen !" 

Und fort ftapfte der Lehrer mit den übrigen Jungen. 
Gottlieb nahm feine legten Kräfte zufammen, um zu 
folgen. Die Tränen liefen ihm über die Wangen hin- 
unter, und da und dort im Geficht ftach e3 ihn mie Eis- 
nadeln. 

Weiter und weiter blieb er zurüd, dann lief er ein 
Stüdchen, ging wieder Iangjamer, ftieß irgendwo an 
und lag in einem Schneehaufen. Eifig jagte der Wind 
über ihn hin. 

Die Füße fchmerzten und der Kopf, und er hatte 
unfäglihe Angft. Aus Angft fing er zu fingen an: 


„Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld 
Der Welt und ihrer Kinder, 

Es geht und büßet in Geduld 
Die Sünden aller Sünder. 
Es geht dahin, wird matt und krank, 
Ergibt fi) auf die Würgebanf, 
Entzieht ſich allen Freuden.“ 


Das half. Die Schmerzen ließen nad. Eine warme 
Dede legte fich wie von der Mutterhand gefchoben, ganz 
ſacht über Gottlieb Füße. Er hörte auf zu meinen 

tief ein bißchen ein. Dann wachte er wieder auf, 
n mar ganz wohl. Er öffnete die Augen nicht, 
ihm, als ob e3 warmen Schnee fchneite. Bon 
me her vernahm er Hundegebell und dazwiſchen 


den Choral feiner Genoffen. Lächelnd wartete Gottlieb 
den Vers ab bis „Entzieht jich allen Freuden”. Bann 
lang er mit feiner hellen Stimme mit: 


„Es nimmt auf ſich Schmach, Hohn und Spott, 
Angſt, Wunden, Striemen, Kreuz und Tod, 
Und ſpricht: ich will's gern leiden.“ 


Darauf ſchlief Gottlieb ganz feſt ein. 
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Der Hochʒeitstag 


Die rau Brojeffor weinte le.je vor ſich Hin. Ihr 
a St Das Detuen Schutten und Wipwesen Zritten 


Die Frau weinte leife vor ſich Hin. 

„Zweitens ift es doch ein reiner Zufall, daß unier 
Hochzeitstag gerade auf den heutigen Tag fällt. Es 
hatte feinen zureidhenden Grund, daß e3 gerade der 


Mittel gewejen! — Zacharias, — Elia, der Bagen, 

der uns zur Kirche brachte... alio, daß der Tag nad) 

unferem Kalender gerade der 24. Februar heißt, das ift 

eine intohärente Erſcheinung, die man erk feit etwa 

vier Jahrhunderten beobachtet, und noch nicht einmal in 
8 


ganz Europa. In Hellas Hätte der Monat ganz anders 
geheißen und auch der Tag. In Rom wäre unjer Hoch- 
zeitötag vor der Julianiſchen Berechnung in den Herbit 
gefallen, nachher in den April. Im Mittelalter hätte 
ich dir je nad) dem Sahrhundert acht bi3 vierzehn Tage 
fpäter zu gratulieren gehabt, und in dem Gebiete der 
griechiſchen Kirche heute noch i im März. Alſo, was willſt 
du eigentlich?“ 

Die Frau meinte leile vor ſich Hin und fah wie im 
Traum einen guten Jungen, ber vor Jahren am 24. Fe⸗ 
bruar gegenüber dem Haufe ihres Vaters auf und nieder 
ging, eine Roſe in der Hand, einen ftummen Segen 
auf den Rippen, und der die Rofe zu’ früh melfen ließ 
in feiner warmen hohlen Hand. Ein guter, dummer 
unge, der im Eramen durchgefallen tar. 

Der Profeſſor aber ſetzte ſich an den Schreibtifch, u um 
feine Briefe zu erledigen. 

„Du, Schab,“ rief er herüber, „mas ift doch heute 
für ein Tag? Ach fo, rihtig! Der Hochzeitswagen — 
Wagen — Elind — Zacharias — der 24. Februar.” 
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‚und vertragen uns recht gut. An 
—— Br —— 
Ihmeißt es mid heraus und bient der Menſch 
Sonntags nämlich iſt es verrückt. 
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Nazis letzter Wunſch 


Der Schneider Nazi lag in den letzten Zügen. Es 
ſah wüſt in der Stube aus, denn er hatte keinen 
Kreuzer mehr übrig für den Arzt oder für ſeine Pflegerin. 
Eſſen konnte er ſchon gar nicht mehr. Auf feiner ge- 
blümten Bettdede lagen aber noch zwei Zehngulden- 
icheine. Neben dem Pfühl, auf dem einzigen Stuhle, 
jaß der gute, rundliche Pfarrer. Am Fußende ftand der 
Nachtwächter und hielt eine Trompete in der Hand. 

„Nazi,“ jagte der Pfarrer, „es ift dein letztes Stünd- 
fein. Schenf’3 der Kirchen, ich rat’ dir gut, deine zwanzig 
Gulden. Dann lej’ ich dir eine Meſſen, und du Haft 
dafür. die ewige Seligkeit. Sonſt bleibjt leicht in der 
Höllen.“ _ 

„Ich will nichts gegen Hochwürden jagen,“ brummte 
der Nachtwächter. „Aber du weißt, Schneider, was du 
haben kannſt: eine Mufik zum Begräbnis und noch dazu 
in Uniform. Die Triegt nur, wer Mitglied der Bürger- 
mehr ift. Du bift nicht Mitglied, kriegſt aljo feine Muſik. 
Jetzt, lang Haft nicht mehr Zeit, dir's zu überlegen. 
Gibft mir die zwanzig Gulden, ſpringſt jet noch ein, 
fannit übermorgen bein Bürgerbegräbnis haben. Bu- 
reden tu ich zu nix.“ 

Der Schneider dachte nad. Der Pfarrer murmelte 
Gebete, und der Nachtwächter blies aufmunternd Die 
eriten Takte des beliebteften Trauermarſches. Der 
Schneider horchte bald dahin, bald dorthin. Als der 
Nachtwächter plötzlich abjehte, griff der Schneider jo 
raſch er konnte nach den beiden Behnguldenfcheinen und 
reichte fie zitternd ihm. 
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Schneider rochelie. 

mwürben... ich hätte noch mas... da. 
unterm Kiffen... leicht kommt ein Term... über- 
morgen if Biehung ... ich hab’ gehofft, es nad) einmal 
zu erleben... ‚ nehmen & den Lottozettel 
für fi.” 


Ber Pfarrer zog unter dem Kopffifien den Heinen 
iauen Bapierfeifen hervor un Hütte zuerR anf bie 
Zehn 


„IR bnan, Razi, iR aber nichts Gemiffes. 
Kreuger Einfap? Hm! gm! 34 will Dir mas fügen, 


Terno, lommſt raus aus der Höllen, bleib drin, bleibft 
m“ 


Der erbende Schneider faltete die Hände und 
zu Gott, daß fein Terno heraustommen möchte. 








Die hundertjährige Aloe 


Es war einmal eine Gegend, nicht zu heiß und nicht 
zu Talt, Hübfch in gemäßigter Lage. In Sommer 
wurde das Getreide ziemlich reif, wenn's nicht gerade 
ein jchlechter Sommer war, im Herbit flogen die Blätter 
eilig von den Bäumen und die Vögel nad) dem Süden, 
im Winter hatte man gute Kachelöfen und im Frühling 
gar... 

Sm Frühling Hatte die Gegend Hochzeit. Überall, 
fait alle Finger breit, jchoß ein grünes Grashälmchen aus 
dem Boden, und die Bäume, die das gemohnt waren, 
bededten jich fait mit grünen Blättchen. Nur menige 
Nachtfröſte ftörten da3 Vergnügen. Die Sonne erhob 
jich ein hübſches Stüdchen Höher und blieb ein Stündchen 
länger jichtbar. Die Menſchen zündeten feine Kohlen 


mehr an, und die Jüngeren unter ihnen machten fogar 
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die Yenfter ihrer Häufer auf und ladhten, wenn ein 
Menſchlein anderen Geichleht3 vorüber fam. Dann 
lagte da3 eine: Du, du!, und das andere antwortete; 
Du, du! 

Man nannte da den Lenz oder das Verliebtſein. 
Das war aber noch gar nichts gegen das Tütü der Vögel 
in den Zweigen. Sie waren alle in dieſer Gegend zu 
Hauſe, und wenn ſie den Winter über anderswo ihrer 
Nahrung nachgegangen waren, ſo kehrten ſie jetzt zurück, 
machten Tuͤtü, bauten ſich Neſter nach dem Muſter der 
Kachelöfen und legten zwei bis drei Eierchen hinein. 
Einige ſelbſt fünf bis ſechs, aber die wurden ſchon miß- 
trauiſch betrachtet. Sie ſeien nicht von der ehrſamen 
einheimiſchen Art. 


163 








wie drüben der harte Eihbaum. Einen Baum über 
Nacht und ihn einhällen in Hunderttaufend Blüten, und 
duften, duften zu deinem Brei, Heilige Sonne, daß 
die ganze Gegend fich daran beraufchen müßte. An mir 
allein, an meiner Blüte follten fie alle ſich berauſchen, 
die armen, Hungrigen Grashälmchen und die grauen, 
kranken Vögelchen. Und für alle Vögel und Schmetter- 
linge ſchüfe ih Raum auf meinem einen Blütenbaum. 
Da3 wäre mir ein Glänzen und Jubilieren. Und auch die 
armen, bleihen Menſchen würde ich zwingen zum Rauſch, 
zu Ringeltanz und Opferſchmaus, und Sie eine, eine Früh 
lingsnacht lang maßlos beglüden mit unferemallerheiligften 
Du, mit der echten Liebe, der heißen Sonnenliebe.“ 
Sm Tommenden Sommer wären die hundert Jahre 
der Aloe vielleicht um geweſen. Da kam aber ein Bauer 
und hob fie mit dem Pfluge aus dem Sand und warf 
fie auf den Mift. Sie ftörte ja mit ihren falten Schwert 
blättern den Frühling der Gegend. 
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Der Invalide 


Ein Mann Hatte im Kriege mit Menſchen ſeinen 
rechten Arm eingebüßt. 

„Armer Teufel!“ ſagte der Arzt, als er den Stumpf 
zunähte. 

„Ach was!“ rief ein kecker Soldat, der heil nach Hauſe 
zurückkehren mußte, um da als Tagelöhner ſein Brot 
zu verdienen. „Der Kerl hat Glück! Ein eiſernes Kreuz 
baumelt ihm auf der Bruſt, das iſt was für Weiberaugen. 
Drehorgelſpielen kann er auch mit der linken Hand. Und in 
ſeinem Armſtumpf ſpürt er das Wetter von morgen voraus. 
Da kann er mit Wahrſagen extra Geld verdienen.” 

Der Invalide wurde alfo Wahrfager und Hatte recht 
gute Einnahmen, fo oft er den Leuten ſchönes Wetter 
vorausfagen fonnte, Sonſt freilich prügelten fie ihn. 

Mit der Zeit aber wurde e3 ihm zum Sammer, daß 
er fih von den ſchmerzhaften Stichen in feiner Narbe 
ernähren lafjen follte. Auch Tamen immer viel mehr 
trübe Tage als Ichöne, und er erhielt mehr Prügel als 
Münzen. Da faßte er den Entichluß, die Stiche in 
feinen Narben jtill zu dulden, fein Gewerbe aus feinen 
Schmerzen zu machen und fortan nur noch mit feiner 
gefunden Linken die Drehorgel zu fpielen. 

Eine3 Tages kam ein Dichter vorüber. Sie grüßten 
einander mit den Augen. Aber feiner fonnte dem 
anderen eine Gabe reichen, denn fie waren beide arm, 
der invalide Drehorgelipieler und der wunde Dichter, 
der immer noch ein Gewerbe machte aus den Stihen 
in feinen Narben. 
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Die Balme und die Menfchenfpracde 


Am niederen Ufer des Kongo ftanden zwei Balnten, 
eine alte, hohe, mit Früchten behangene, nicht meit 
ab eine junge, ſchlanke, nicht größer als drei Menfchen- 
ziwerge, und die blühte zum eritenmal. Die junge Palme 
dachte gar nichts, denn fie blühte. Die alte fann feit 
Sahren nad) und mollte etwas jagen. Doch alles, mas 
fie durch Biegen und Rauſchen zuftande brachte, mar 
Doch immer nur: Es iſt ſchwül, es regnet, und fo ähnlich. 
Da beneidete fie die Menfchen, die fo ſchön Schwarz waren, 
auch um ihre geläufige Sprache. 

Eines Tages famen Mwato und Nganya mit Spaten 
heran und begannen die junge Balme mit allen Wurzeln 
aus der dunflen Erde zu graben. Die alte Palme hatte 
die Empfindung, nun könnte e3 hier ftill werden. Und 
fie wunderte fi), daß der Süngling und das Mädchen 
nicht unaufhörlich plauderten, da fie e3 doch konnten. 
Die aber gruben nur immer tiefer, 

. M3 die Heiße Mittagjtunde nahte, legte Mwato 
zuerft den Spaten fort und Nganya folgte ihm. Er 
holte Nüſſe herbei, und fie braddte Wafjer. Sie hielten 
eine Mahlzeit und dann begannen Sie zu ſprechen. 

Nganya: Hat der weiße Mann dir das Gelditüd 
ichon gegeben, ich meine den Lohn, weil wir die junge 
Balme ausgraben? 

Mwato: Er hat es mir verfprochen. Berfprechen 
iſt dasſelbe, wie geben. | 

Nganya: Kannit du mir jagen, zu welchem Bauber 
die weißen Männer die Palme brauchen? 
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der erite der Prieſter — Ichüren deö Tempels dienende 
Brüder ein ewiged Feuer im PBalmendienft. Und die 
Sonne ſcheint durch die Iuftigen Wände und vermählt 
jih drin mit dem ewigen Feuer und ruft die Balmen 
hinauf in die Höh'. 

Nganya: Weißt du noch mehr jo Märchen? Was 
geichieht jonft in dem Tempel der Balmen? 

Mmwato: Des Morgen? fieht man dort junge Mütter 
mit ihren Säuglingen und Lehrer mit den Knaben. 
An den Balmen lernen die Knaben lefen. 

Nganya: Lejen? Was iſt da3? 

Mwato (nachdenklich): Ich weiß nicht gewiß. Ach 
glaube jo ungefähr gefrorenes Sprechen. 

Nganya: Und dann? 

Mwato: Dann fommt in der Dämmerftunde mohl 
ein Lehrer und eine junge Mutter allein unter die 
Palmen und empfangen die Weihen für dad Geheimnis 
der Liebe. 

Nganya: Liebe? 

Mwato: Na ja, das iſt wieder gefrorene Freude 
bei ihnen; wie zum Beiſpiel, wenn wir beide erfroren 
wären und uns doch umarmen wollten. 

Nganya warf ſich lachend auf Mwato und ſchrie: 
„Ich bin nicht erfroren, ich liebe dich nicht.“ Dann hielt 
ſie plötzlich inne und ſagte: 

„Nein, es muß doch ſchön ſein, ſich vorher dazu weihen 
zu laſſen. Womit werden ſie geweiht?“ 

Mwato: Mit Kleidern. 

Nganya: Kleider? Was iſt das ſchon wieder? 

Mwato: Bunte Matten. Wer dort keine ſolchen 
Kleider auf dem Kopfe trägt, der heißt ein Heide und 
wird verbrannt. 

Nganya (weinend): Ich will nicht hin! Ich will 
mich vom Kleiderprieſter nicht weihen laſſen! Mir 
wird kalt! 

Und ſie warf ſich ſchluchzend mit den Augen auf 
Mwatos Kniee. 
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Der Donner 


Ein greier Derwiih war jein Leben lang fromm 
gemwejen; darum glaubte er mit Allah auf bejonders 
gutem Fuße zu ftehen. Und als er Hundert Jahre alt 
geworden mar, verlangte er jogar, mit Allah in näheren 
Verkehr treten zu dürfen, | 

„Sprech zu mir!" rief er ganze Nächte lang. Da 
flog einmal ein Dſchin zu ihm heran und fagte: 

„Allah ſpricht nicht mit dir.“ 

„Wenn er meine Spradhe nicht ſpricht, will ich ihm 
entgegenfommen, ic) will feine Sprache lernen. Hebräiſch, 
Griechiſch, Lateinisch oder Arabiſch? Welche Sprache iſt 
die ſeine?“ 

„Allah ſpricht nicht. Allah iſt ſtumm.“ 

„Unverſchämter Dſchin!“ rief der Greis. „Allah wird 
doch mehr können, als du und ich. Warum ſollte Allah 
nicht ſprechen können?“ 

„Allah iſt ſtumm. Er braucht unſere arme Sprache 
nicht. Er iſt kein Bettler.“ 

Sieben Jahre lang kämpfte der fromme Greis damit, 
daß Allah ſtumm ſei. Dann verlangte es ihn wieder 
mit ihm zu verkehren. 

„Höre mich wenigſtens!“ rief er ganze Nächte lang. 
Da erſchien der Dſchin wieder und ſagte lächelnd: 

„Allah hört dich nicht.“ 

„Was muß ich tun, damit er mich Höre? Soll ich ſeine 
Feinde vergiften? Soll ich meinen Heinen Enkel ſchlachten?“ 

„Allah hört nicht. Allah iſt taub.“ 

„Warum?“ ſchrie der Derwiſch entſetzt. 
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„Allah, ift taub. Er braucht unſer armes Geitöhne 
nicht. Er ift Fein Bettelvogt.“ 

Da verlor ber fromme Greis jeime Vertraulichleit 
mit Mich. Er begaun ihn zu fünhten. Und wenn es 
donnerte, verftedte er jich and vermeinte, ben drohenden 
Schrei eines Taubſtummen zu hören. 


Die beiden Kavaliere 


Beide waren außeritande gemwefen, ihre Schulden 
zu bezahlen, der Baron und der Graf. Beiden war die 
reiche Tochter des jüdiſchen Wucherer3 durch die Finger 
gewiſcht, denn beide Hatten mit den Jahren ſchon anfangen 
müſſen, ihren Bart zu färben, Beide waren zuerit aus 
der Armee ausgetreten und dann aus dem Klub heraus 
gebeten worden. Dann wurden beiden die Möbel gepfän- 
det und die Pferde, und endlich hatte der Baron feinen 
Kammerdiener entlaffen und der Graf jeinen Kuticher. 

Der freiherrlihde Kammerdiener trieb ſich mit feinem 
Erfparten und Zufammengeitohlenen in einem Modebade 
umher und fpielte den großen Herrn. Er hatte fich ing 
Fremdenbuch al3 einen Grafen eingefchrieben und lebte 
diejem Stande gemäß. Er mietete eine fchöne Wohnung, 
machte den FYrauenzimmern Gejchenfe und fuhr viel 
ſpazieren. 

Er Hätte auch gern vornehmen Verkehr gehabt. Be- 
jonder3 auf einen ftattlihen Mann mit blondem Schnurr- 
bart Hatte er es abgejehen, einen Baron, den beiten 
Reiter des Bades. Bei einer erflufiven Reunion ftellte 
er fih ihm vor und Hatte Schon am nächſten Tage da3 
Glüd, den Baron zu einem Diner einladen zu dürfen. 
Zwei vermwöhnte Damen nahmen teil, - 

Das Diner verlief allerliehft. Der Baron mußte 
zugeitehen, daß nur ein Herr wie der Graf ein fo erlefenes 
Menü zufammenitellen konnte. Auch Hatte der Graf 
eine Art, mit den Damen zu fcherzen, die nur in unferen 
Kreifen erlernt wird. Der Baron feinerjeit3 war fait 
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Die Höttin Vernunft 


Aller Völker verjtorbene Götter leben auf einer 
goldenen Sonnenwolke. Die Wolfe iſt jeltener Art. Gie 
fann nur bligen und donnern, regnen fann fie nicht. 

Die Götter find müßig mie abgejette Fürften. 

Taujend Jahre hauſten auf der goldenen Sonnen. 
wolke die Götter der Griechen, froh, roh und behaglich. 
Sie liebten und freuten ſich miteinander. 

Da ging das Wolfentor wieder einmal auf und ein 
veritorbener Gott trat müde lächelnd herein, 

Alle blickten ihn an, al3 wollten fie einen Namen wiſſen. 

„Mitleid,“ jagte er leife, und bleich war er von 
Wunden und Mitleid. 

„Gott war fonft anders!" rief Apollon eritaunt; 
Zeus ließ den Bizeps feiner Rechten fpielen, und Wotan, 
der herangetreten mar, ſchmunzelte: 

„Sie haben dich gut zugerichtet. Du ſiehſt wahrhaftig 
einem Menſchen ähnlich. Komm! Ruh’ aus! Ich mach' 
dir Platz.“ 
| Wieder verging einige Zeit. Da öffnete fi) das 
Wolkentor und die Göttin fam, die in Europa gerade 
hundert Jahre lang nach dem Mitleid geherricht Hatte. 

Auf die Fragenden Blide erwiderte Sie: 

„Bin die Vernunft.“ 

Da lachten alle Götter und Göttinnen, denn Die 
Vernunft jah aus wie eine Rechenmaſchine. 

„Ein Einmaleingspiel,“ ſagte Sphinz und ladjte. 

„Sie kann nicht einmal lieb haben,” fagte Buddha 
und lachte. 
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Der Invalide 


Ein Mann Hatte im Kriege mit Menichen jeinen 
rechten Arm eingebüßt. 

„Armer Teufel!" jagte der Arzt, als er den Stumpf 
zunähte. 

„Ach was!“ rief ein kecker Soldat, der heil nach Hauſe 
zurückkehren mußte, um da als Tagelöhner ſein Brot 
zu verdienen. „Der Kerl hat Glück! Ein eiſernes Kreuz 
baumelt ihm auf der Bruſt, das iſt was für Weiberaugen. 
Drehorgelſpielen kann er auch mit der linken Hand. Und in 
ſeinem Armſtumpf ſpürt er das Wetter von morgen voraus. 
Da kann er mit Wahrſagen ertra Geld verdienen.“ 

Der Invalide wurde alſo Wahrfager und Hatte recht 
gute Einnahmen, fo oft er den Leuten ſchönes Wetter 
vorausſagen Tonnte. Sonſt freilich prügelten jie ihn. 

Mit der Zeit aber wurde e3 ihm zum Sammer, daß 
er fih von den ſchmerzhaften Stichen in jeiner Narbe 
ernähren laffen follte. Auch famen immer viel mehr 
trübe Tage al3 Schöne, und er erhielt mehr Prügel als 
Münzen. Da faßte er den Entſchluß, die Stiche in 
feinen Narben ftill zu dulden, fein Gewerbe aus feinen 
Schmerzen zu. machen und fortan nur noch mit feiner 
gefunden Linken die Drehorgel zu fpielen. 

Eines Tages fam ein Dichter vorüber. Sie grüßten 
einander mit den Augen. Uber feiner fonnte dem 
anderen eine Gabe reichen, denn jie waren beide arm, 
der invalide Drehorgelipieler und der mwunde Dichter, 
der immer noch ein Gemwerbe machte aus den Stihen 
in feinen Narben. 
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Die Balme und die Menfchenfprace 


Am niederen Ufer des Kongo ftanden zwei Palmen, 
eine alte, hohe, mit Früchten behangene, nicht meit 
ab eine junge, jchlanfe, nicht größer als drei Menichen- 
ziverge, und die blühte zum erjtenmal. Die junge Palme 
dachte gar nichts, denn fie blühte. Die alte ſann ſeit 
Sahren nach und mollte etwas jagen. Doch alles, mas 
fie durch Biegen und Raufchen zuftande brachte, mar 
doch immer nur: Es iſt ſchwül, e3 regnet, und fo ähnlich. 
Da beneidete fie die Menjchen, die jo ſchön ſchwarz waren, 
auch um ihre geläufige Sprade.. 

Eined Tages famen Mmato und Nganya mit Spaten 
heran und begannen die junge Balme mit allen Wurzeln 
aus der dunklen Erde zu graben. Die alte Palme hatte 
die Empfindung, nun fönnte es hier ftill werden. Und 
fie munderte jich, daß der Jüngling und das Mädchen 
nicht unaufhörlich plauderten, da fie es doch fonnten. 
Die aber gruben nur immer tiefer. 

. M8 die heiße Mittagftunde nahte, legte Mmato 
zuerſt den Spaten fort und Nganya folgte ihm. Er 
holte Nüſſe herbei, und fie brachte Waſſer. Sie hielten 
eine Mahlzeit und dann begannen fie zu jprechen. 

Nganya: Hat der weiße Mann dir das Gelditüd 
ſchon gegeben, ich meine den Lohn, weil wir die junge 
Palme ausgraben? 

Mmwato: Er hat e3 mir verjprochen. Berfprechen 
ift dasjelbe, wie geben. | 

Nganya: Kannit du mir Jagen, zu welchem Bauber 
die weißen Männer die Palme brauchen? 
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Mmwato: Das kann ich dir ganz genau fagen. Sie 
find Briefter des Kaifers, der kein Land hat und auf 
dem Waſſer herricht. Sch verftehe ſehr gut ihre Sprache. 
Es ift Englifch, was foviel heißt wie die Götterfprache. 
Der Kaiſer diefes Landes Hat gar fein Land. Aber 
bort ift es das ganze Jahr fo kalt, daß das Meer fo hart 
wird wie Stein. Darum Tann er auf dem Waffer herr- 
ſchen. Auf dem harten Waſſer wachſen aber nur Zam- 
wurzeln und Reis, nicht Bananen und Datteln. Der 
Kaiſer aber wird böje, wenn er nicht Bananen und 
Datteln Hat, und findet er feine in der längften und 
fälteften Nacht bes Jahres, jo muß der Himmel ein- 
ftürzen, und das harte Waſſer wird in Trümmer ge- 
Ichlagen, und ihr oberfter Gott, der fein Waffer vertragen 
fan, muß ind Meer flürzen. 

Nganya: Das ift Bitterwaſſer. 

Mwato: Bitterwalfer kann er auch nicht vertragen. 
Nun kamen die weißen Briefter forglich zu uns, um 
für ihren Kaiſer Bananen und Datteln zu holen. Sebt 
aber holen fie jich jchon junge Bäume und wollen fie ganz 
und gar auf ihr gefrorened Waſſer pflanzen. 

Nganya warf fih auf den Rüden und ftrampelte 
vor Vergnügen mit ihren ſchwarzen Beinen. Sie lachte 
unbändig.e Dann fprang fie auf, umrankte mit ihrem 
ſchlanken Leib die junge Balme und rief unaufhörlich: 
„sch will dich wärmen, bu ſollſt nicht frieren!“ — Und 
dann lachte fie wieder und fagte zu Mwato: „Soll ich 
auch di) wärmen?“ 

Mwato: Sie wird nicht frieren. Der oberite der 
weißen Priefter Hat mir alles genau erzählt, und ich 
habe alles genau verftanden. In der Hauptitadt des 
gefrorenen Wafferlandes fteht ein großer Tempel, und 
feine Wände find hart wie Eifen und durchſichtig wie Luft. 

Nganya: Du Tügit! 

Mwato: Ich nicht. Es ift der Tempel der Balmen. 
Dorthin fchaffen fie Erde vom Kongo und fenfen die 
Balmen mit Wurzeln ein. Dort au) — fo fang mir 


168 


der. erite der Prieſter — fchüren des Tempels dienende 
Brüder ein ewiges Feuer im Balmendienjit. Und die 
Sonne fcheint durch die Iuftigen Wände und vermählt 
fih drin mit dem ewigen Feuer und ruft die Palmen 
hinauf in die Höh. 

Nganya: Weißt du noch mehr jo Märchen? Was 
geichieht jonft in dem Tempel der Balmen? 

Mwato: Des Morgens fieht man dort junge Mütter 
mit ihren Säuglingen und Lehrer mit den Knaben. 
An den Palmen lernen die Knaben leſen. 

Nganya: Leſen? Was ift das? 

Mwato mMachdenklich): Ich weiß nicht gewiß. Ach 
glaube ſo ungefähr gefrorenes Sprechen. 

Nganya: Und dann? 

Mwato: Dann kommt in der Dämmerſtunde wohl 
ein Lehrer und eine junge Mutter allein unter die 
Palmen und empfangen die Weihen für das Geheimnis 
der Liebe. 

Nganya: Liebe? 

Mwato: Na ja, das iſt wieder gefrorene Freude 
bei ihnen; wie zum Beiſpiel, wenn wir beide erfroren 
wären und und doch umarmen wollten. 

Nganya warf ich Iachend auf Mwato und fchrie: 
„Ich bin nicht erfroren, ich liebe Dich nicht." Dann hielt 
fie plötzlich inne und fagte: 

„Rein, es muß doc) ſchön fein, fich vorher dazu weihen 
zu laffen. Womit werden fie geweiht?“ 

Mwato: Mit Kleidern. 

Nganya: Kleider? Was ift das fchon wieder? 

Mmwato: Bunte Matten. Wer dort feine ſolchen 
Kleider auf dem Kopfe trägt, der heißt ein Heide und 
wird verbrannt. 

Nganya (weinend): Ich will nicht Hin! Ach mill 
mid dom SKleiberpriejter nicht weihen laffen! Mir 
wird kalt! 

Und fie warf fich ſchluchzend mit den Augen auf 
Mwatos Kniee. 
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. Die alte Palme aber, die hoch Hinausragte über 
den Urwald und viel gefehen Hatte, wiegte fich leife 
und merkte, daß die weißen und ſchwarzen Menſchen 
einander nicht veritanden. 

Nach einer Weile flüfterte Nganya: 

„Wie gut du bift!" 

Mwato antwortete: 

„Rein, du biſt gut!“ 

Die alte Palme jah ihnen in die Augen und vernahm, 
daß fie beide fagen wollten: 

„Ich bin glüdlich.“ 

Mwato und Nganya waren glüdlich alle zwei beide. 
Aber die alte Palme wußte jet, daß auch gleichfarbige 
Menſchen einander nicht verjtehen, felbit dann nicht, 
wenn Sie fich veritehen wollen, und fie beneidete die 
Menſchen nicht mehr um ihre arme Sprache. 
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Der Donner 


Ein greiler Derwiſch war fein Leben lang fromm 
gemwefen; darum glaubte er mit Allah auf bejonders 
gutem Fuße zu ftehen. Und al3 er hundert Sahre alt 
geworden mar, verlangte er jogar, mit Allah in näheren 
Verkehr treten zu dürfen. 

„Sprid zu mir!“ rief er ganze Nächte lang. Da 
flog einmal ein Dichin zu ihm heran und fagte: 

„Allah fpricht nicht mit dir.“ 

„Wenn er meine Sprache nicht fpricht, will ich ihm 
entgegenfommen, ich will ſeine Sprache lernen. Hebräilch, 
Griechiſch, Lateinisch oder Arabiſch? Welche Sprache ilt 
die feine?“ 

„Allah ſpricht nicht. Allah ift ſtumm.“ 

„Unverſchämter Dſchin!“ rief der Greis. „Allah wird 
doch mehr können, als du und ich. Warum ſollte Allah 
nicht ſprechen können?“ 

„Allah iſt ſtumm. Er braucht unſere arme Sprache 
nicht. Er iſt kein Bettler.“ 

Sieben Jahre lang kämpfte der fromme Greis damit, 
daß Allah ſtumm ſei. Dann verlangte es ihn wieder 
mit ihm zu verkehren. 

„Höre mich wenigſtens!“ rief er ganze Nächte lang. 
Da erſchien der Dſchin wieder und ſagte lächelnd: 

„Allah hört dich nicht.“ 

„Was muß ich tun, damit er mich höre? Soll ich ſeine 
Feinde vergiften? Sollich meinen Heinen Enkel ſchlachten?“ 

„Allah Hört nicht. Allah ift taub.“ | 

„Warum?“ jchrie der Derwiſch entſetzt. 
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Die beiden Kavaliere 


Beide waren außeritande gemefen, ihre Schulden 
zu bezahlen, der Baron und ber Graf. Beiden war Die 
reiche Tochter des jüdischen Wuchererd durch die Yinger 
gewiſcht, denn beide hatten mit den Jahren ſchon anfangen 
müflen, ihren Bart zu färben. Beide waren zuerit au3 
der Armee ausgetreten und dann aus dem Klub heraus⸗ 
gebeten worden. Dann wurden beiden die Möbel gepfän- 
det und die Pferde, und endlich Hatte der Baron feinen 
Kammerdiener entlaffen und der Graf feinen Kuticher. 

Der freiherrlihe Kammerdiener trieb fich mit feinem 
Erjparten und Zufammengeftohlenen in einem Modebade 
umher und fpielte den großen Herrn. Er hatte ſich ins 
Fremdenbuch als einen Grafen eingeichrieben und lebte 
diefem Stande gemäß. Er mietete eine ſchöne Wohnung, 
machte den Frauenzimmern Gefchenfe und fuhr viel 
Ipazieren. 

Er hätte auch gern vornehmen Berfehr gehabt. Be- 
jonder3 auf einen ftattliden Mann mit blondem Schnurr- 
bart hatte er es abgejehen, einen Baron, den beiten 
Reiter des Bades. Bei einer erflujiven Reunion ftellte 
er ih ihm vor und hatte ſchon am nächſten Tage das 
Glück, den Baron zu einem Diner einladen zu dürfen. 
Zwei verwöhnte Damen nahmen teil. 

Das Diner verlief allerliebit. Der Baron mußte 
zugeftehen, daß nur ein Herr wie der Graf ein jo erlejenes 
Menü zujammenftellen konnte. Auch Hatte der Graf 
eine Art, mit den Damen zu jcherzen, die nur in unjeren 
Kreifen erlernt wird. Der Baron jeinerjeit3 war faft 
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er Kellner wurde, und der Graf fand eine Stelle ala 
Trambahnkuticher. Wichtig dünkte dad die Leute, die's 
betraf, die Kavaliere und die Mitmenſchen, in Amerika 
wie in Turopa. Denn wichtig jcheint das Leben, folange 
man 
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Die Göttin Bernunft 


Aller Völker veritorbene Götter leben auf einer 
goldenen Sonnenmwolfe, Die Wolfe ift jeltener Art. Sie 
fann nur bliken und donnern, regnen Tann fie nicht. 

Die Götter find müßig wie abgejegte Fürften. 

Taufend Jahre hauften auf der goldenen Sonnen- 
wolke die Götter der Griechen, froh, roh und behaglidh. 
Gie liebten und freuten jich miteinander. 

Da ging dad Wolfentor wieder einmal auf und ein 
verftorbener Gott trat müde lächelnd herein. 

Alle blidtenihn an, als wollten fie feinen Namen wiſ fen. 

„Mitleid,“ ſagte er leife, und bleih mar er von 
. Runden und Mitleid. 

„Gott war fonjt anders!" rief Apollon eritaunt; 
Zeus ließ den Bizep3 feiner Rechten fpielen, und Wotan, 
der herangetreten war, jchmungzelte: 

„Sie haben dich gut zugerichtet. Du ſiehſt wahrhaftig 
einem Menſchen ähnlich. Komm! Ruh’ aus! Sch mach' 
dir Pla.“ 

Wieder verging einige Zeit. Da öffnete ſich das 
Wolfentor und die Göttin fam, die in Europa gerade 
hundert Jahre Yang nad) dem Mitleid geherrſcht Hatte. 

Auf die fragenden Blide ermwiderte fie: 

„Bin die Vernunft.“ 

Da lachten alle Götter und Göttinnen, denn die 
Bernunft jah aus wie eine Rechenmaſchine. 

„Ein Einmaleinzfpiel,"“ fagte Sphinz und lachte. 

„Sie kann nicht einmal Tieb haben,“ fagte Buddha 
und lachte. 
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„Se ik den Strohtod geſtorben,“ jagte Wotan und 


„Sie bat nie eine Dummheit getan,“ fagte Zeus 
und ladjte. 

„Sie ik Begetarierin,“ fagte Moloch und lachte. 

* die Menſchen glücklich gemacht!“ rief die 


Ja, ja,“ ſchrie Hephaiſtos und lachte lauter als alle 
übrigen. „Sie hat eine große Erfindung gelehrt. Sie 
hat einen Nachttopf erfunden, der zu gleicher Beit als 
Tintenfaß zu benuten war. Batent!“ 

Da wandte jid) die Göttin Bernunft an Pallas Athene. 

„Schwefter, warf du nicht aud).. 

„53H?“ rief Ballad entrüftet. Ich eine Rechen⸗ 
maſchine? Dumm war ich freilich, damals mit Paris. 
Aber eine ehrliche Göttin. Meine Athenerſtadt habe ich 
beſchützt vor Berfern, Spartanern, Philiftern und vor der 
Bernunft. Mit dir habeich kein Mitleid. Sch doch zu dem.“ 

Da ging die Bernunft zum Gott Mitleid, der fagte 
lächelnd: 

„sh habe Mitleid mit allem Lebendigen. Nicht mit 
dir, denn du lebft nicht.“ 

Sp wurde die Vernunft einftimmig au dem Wohn- 
fiß verftorbener Götter ausgewieſen. 
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Der Löwe 


Da der Löwe noch jung war, gefiel ihm die Tiger- 
katze und er nahm fie zu fich in die Höhle. Dort forgte 
er für fie wie ein großer Herr, Sie hatten aber Feine 
Kinder, und jo war die Tigerlate niemald recht zu- 
friedenzuftellen. Sie war eine unverflandene Tigerkatze. 

„Du biſt nicht Schön genug,“ fagte fie einmal, als 
fie eines Nachmittags, von der Sonne beftrahlt, auf 
einer Feljenjtufe von rotem Granit aufmachte. Und ala 
der Löwe vergnüglich dazu aufbrüllte, fügte fie Hinzu: 
„Sag, was du willit, gejtreift bijt du doch nicht. Ich 
denfe mir mein Löwenideal geftreift.“ 

Ein andermal, als der Löwe gegen Mitternacht heim- 
fehrte, ſchweißbedeckt und blutbefledt — er hatte das 
Schaf zwifchen Wachtfeuern über Plantenzäune und 
unter den Flinten der Jäger heransgeholt, feufzte die 
Tigerkatze gelangweilt auf und fagte: 

„sch danke für Schaf. Sch eſſe Heute nicht. Du 
biſt nicht recht tapfer. Du trauft dich ja nicht durch das 
ganze Königliche Heer Hindurh in den Schloßturm zu 
dringen und mir die fleine PBrinzeffin zum Nachtmahl 
zu Schaffen. Nicht einmal auf dem Magnetberg bit du 
gewejen, um mir den goldenen Paradiesvogel heim- 
zubringen. Der foll gut ſchmecken, mit Prinzeflinnenhirn 
farciert. Schaf mag ich nicht. Und das will ein Mann 
jein!“ ' 

Der Löwe zudte von den Schultern bis zu den 
Flanken, leckte ſich das Blut ab und fraß das Schaf allein 
auf. Yür Kinder hatte er ja nicht zu forgen. 
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Ein btes Mal war et bie gauze Race | 


Ach wa3! Di ſollte ſt, du REN brummite der 
—— Ich will! Sollen ik für die Tiger⸗ 


„ag aka kin. Aber bir fehlt bie Ge“ 

Da vermochte der Löwe nicht einzukchlafen. Lanc- 
fam fraß er weiter am Büffel, die fchlechteren Zeile, und 
dachte darũüber nad), warum ihm bie Güte fehle. Um bes 
Beides willen hätte e3 ihn gefreut, aud) die Güte zu haben. 

Da fing die Tigerlage Streit an. Die Höhle war 
ir bald zu Hell, bald zu dunfel. Der Büffel hatte nicht 
das richtige Alter und war nicht in der richtigen Saifon 
eriegt. Die Gegend war zu einſam. 

Der Löwe erwiderte nichts; ſolche gereizte Worte 
hatten bisher immer mit Koletterie geenbet, aud) wenn 
e3 bi3 zu tätlihen Redereien gekommen war. Heute 
aber war die Tigerfage wie außer ſich. Sie beſchimpfte 
ign. Er fei ihr veräcdhtlich durch feine Schwäche. Und 
fie bledte ihn an, biß ihn Heftig in die Ohren und zer- 
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fratte ihm das Gefiht. Langjam ftieg in ihm der Zorn 
auf. Und als jie ihm plößlich und unverſehens mit der 
kralligen Tate über das linfe Auge fuhr, daB er um 
ein Haar des Auges Licht verloren hätte, da brüllte er 
furz auf und fchlug ihr mit der furchtbaren Kraft feiner 
Prante das NRüdgrat ein, daB fie tot war. Die Nacht 
über fann der Löwe mühfelig nad). Bei Sonnenaufgang 
ſchmiß er den Leichnam den Berg hinunter und begann 
zu trauern, folange als es um ein Löwenliebchen üblich ift. 

Später heiratete er eine gejunde Löwin und hatte 
mit ihr zwei allerliebfte Kinder, Jet mußte er nod) 
fleißiger auf Nahrung ausgehen und mehr Vorrat 
ſchaffen, obwohl die Herden jeltener geworden waren 
und noch beijer bewacht wurden. Oft, wenn er erit beim 
hellen Sonnenfcheine mit der. Beute heimfehrte, todmüde 
oder gar wund, lehnte er es ab, fofort zu ruhen und 
fih pflegen zu lajfen. Stundenlang durfte die Löwin 
ihm erzählen und die Löwenlinder ihn zaufen. Dann 
fam da3 Geſpräch wohl auch auf feine Vergangenheit 
und auf feinen &harafter. 

„Rein,“ meinte dann die Löwin oft recht wohlwollend, 
„das muß dir der Neid laſſen; jchön bift du und tapfer 
und auch ziemlich ſtark für einen Löwen, von meinem 
Standpunftt. Sch bin eine einfache Frau. Natürlich, mas 
man al3 Mädchen geträumt hat... aber wirklich, ich bin 
nicht unzufrieden. Gott, die Güte, die fehlt dir freilich.” 

Der Löwe, defien Flanfen noch vor Anftrengung 
flogen, und an dejfen Mähne die Kinder zerrten, daß 
e3 ſchmerzte, ſann wieder nach. Und weil ihm das ſchwer 
wurde und er aljo dazu die Augen jchloß, bemerkte er 
gar nicht, wie liſtig und dankbar zugleich ihn die Löwin 
anblinzelte, 
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Der große und der Heine Neid 


Der große Neid war ein gemwaltiger Lehrer der Menſch⸗ 
heit und der Erfinder der beften Dinge. Pie Schiff⸗ 
fahrt erfand er und den Aderbau, die Götter und Häufer 
für Götter und Menſchen, den Gebrauch des Feuers 
und die Künfte. Nur das Brüdenfpannen vermochte er 
nicht zu erfinden. 

Da nahm der große Neid die Liebe zur Frau und 
wurde ein Brldenbauer und Brüdenfpanner. 

Der große Neid hatte einen Stiefbruder vom gleichen 
Vater, ben Heinen Neid. Der lernte beim großen Bruder 
das Erfinden. Aber es gelang ihm nichts al3 ein wütender 
Sprenpftoff. Da legte der Heine Neid Bulverminen unter 
die Brüden feines großen Bruders, 
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Sancho Panſa 


Don Quichote, der edelſte der Menſchen, war ge⸗ 
ſtorben, ein Märtyrer ſeines tapferen und guten Glaubens. 
Sancho Panſa aber, weil er klug und gemein war, blieb 
am Leben, und Sancho Panſa wurde der Erbe Don 
Quichotes. 

Als nun Don Quichote, der edelſte der Menſchen, 
begraben war, weinte um ihn Sancho Panſa eine ehr⸗ 
liche Träne; dann ſann er nach in ſeinem dicken Schädel, 
wie er Nutzen ziehen könnte aus dem Erbe ſeines Herrn. 

Zuerſt veranſtaltete er eine Verſteigerung, in welcher 
die Rüſtungsſtücke, die Lanze und der Helm des Ritters 
zu kaufen waren. Und weil ſehr viele Leute lebten, 
welche zu dem Märtyrer Don Quichote als wie zu ihrem 
himmliſchen Wohltäter aufblickten, ſo Hatte Sancho Panſa 
aus den Gewandſtücken einen guten Erlös. Das ver- 
leitete ihn freilich, eine ganze Handlung von alten Kleidern 
und altem Eifen aufzufaufen und all die Lumpen und 
die zerbrochenen Lanzen als echte Reliquien Don Duis 
chotes von Zeit zu Zeit auszumürfeln. Den glüdlichen 
Gewinnern machte die Fälſchung nichts. Denn fie fchrieben 
den armen Habjeligfeiten de3 edlen Ritter wunderbare 
Kräfte zu; da3 morſche Zeug aus dem Trödelgeichäft 
aber war um nicht3 weniger wirkſam al3 die echten 
Waffen. 

Da Sancho Panſa nun fah, daß man feinen guten 
Heren al3 wie einen Wundertäter verehrte, war er nicht 
dumm und gründete daraufhin eine große Heilanftalt in 
derjelben Gebirgsmülte und an derjelben Stelle, mo der 
edle Don Quichote einft auf dem Kopf geitanden hatte: 
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ber ſchivarze Handelsmann aus Afrika viel von ihrem 
Berindgen,. Da lamen beide eines Abends heimlich zu- 
—*X und trafen eine Verabredung. Die Rauferei 
lite weitergehen, aber zu ihrem Ruben. Auf jeder 
@eite bes Grabes baute einer von ihnen ein Wirtshaus 
unb verfaufte feinen raufluftigen Parteigenoſſen ſchlechte 
Gotranke. 

Durch ſolche Klugheit wurde Sancho Panſa immer 
mr noch reicher und dicker. Er faßte den Entſchluß, 
ib Spanlen anzueignen. War er jchon einmal Gtatt- 
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halter einer Inſul geweſen, jo hoffte er aud) als König 
gut zu beftehen. Er warb mit feinem Golde Taufende 
von Knechten, welche runde Schädel hatten wie er, Eifel 
regieren fonnten wie er, und fi) wie er auf da3 Braten - 
von Gänſen veritanden. Da Hatte er eine gute Wahl 
getroffen. Mit ihren runden Schädeln rannten fie die 
Leute mit den hohen Stirnen über den Haufen, die Eſel 
regierten fie vortrefflih, und zum Braten gab ihnen 
Sando feine Feinde. Durch ſolche Klugheit wurde er 
am Ende mächtiger al3 der König von Spanien. 

Bald nach diefen Erfolgen ftellte e3 fich heraus, daß 
auch unter feinen Gefährten einige ehrliche Leute waren, 
die über feinem Triumph den edlen Don Quichote 
nicht vergeſſen Hatten. Die rotteten ſich zufammen und 
ftellten eine neue Lehre auf. Don Quichote habe feinen 
runden Schädel gehabt, habe es geliebt, ein edles Roß 
zu regieren und habe feine Feinde nicht gebraten. 
Sancho Panfa überlegte nicht lange. Er trieb die Auf- 


 rührer aus feinem Reiche hinaus und machte feine An- 


jhauung von den Schädeln, den Eſeln und der Braterei 
zum Geſetz, bei Todegitrafe. Seitdem wurbe in Spanien 
der Rame Don Duichote faum mehr genannt. | 

Sancho Panſa geht jet mit dem Plane um, ſich 
aus eigener Madıtfülle zum Sohne de3 edlen Ritters 
zu ernennen und feine eigenen Sanchofleider, feine 
eigenen Sanchoknochen und die Hufe feines eigenen 
Ejeld für mundertätig zu erflären. 
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Scherbenfrübling 
In ber Schule hat Jette e3 gelernt, daf der Früß- 
fing begonnen habe. Und e3 iſt wirkfidh Frũhling ge- 
worben. Butter Hagt weniger, Bater flucht weniger, 
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Freuden des Frühlings. Jette möchte darum den Früh⸗ 
ling auch ſehen. 
Eine Mitſchülerin Hat ihr drei Bohnen geſchenkt. 


nicht mehr, aber für die Bohnen ift e3 wohl noch zu kalt. 
Wenn fie ihre fünf Treppen hoch am Fenfter fteht 
und auf den Frühling wartet, dann fieht fie ein großes 
Stüdchen Himmel, aber niemals die Sonne; die ſcheint 
nit vom Norden, da3 hat Sette wieder in der Schule 
gelernt. Wie ein Schlot gehen die Hofmwände herab 
bis zum Pflaſter. Die Kinder fallen nicht hinunter, 
wenn fie vorfichtig find. Sie fieht vom Fenſter aus 
fiebenzehn Schornfteine, zwei Wäfcheböden, und gerade 
gegenüber wohnen Hinter zwei Fenftern mit roten Bor- 
hängen zwei Mädchen, wo immer was los ift. Bald 
wird da gelacht, bald geichimpft. 
‚ Jette kommt wieder aus der Schule nach Haufe. 
Sie geht ans Fenfter und fchreit auf. An drei Stellen 
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fommt ein mweißgrüner, gebogener Stengel aus der Erde. 
Sie fann vor Freude ihre Salzkartoffeln nicht effen, fie 
fann vor Freude nicht Schlafen. Am nächiten Morgen 
find die Keimblätter noch immer nicht au3 der Erde 
heraus. Anſtatt den Bibelver3 zu lernen, den fie auf 
bat, zupft und zupft fie an dem Heinften Stengel. Endlich 
bricht er ab und Sette läuft heulend zur Schule. 

Am nächſten Tage macht fie’3 gejcheiter. Vorſichtig 
tut fie mit der Haarnadel die Erde beifeite vom zweiten 
Stengel, bis die Keimblätter frei find. Dann zieht fie 
behutjam, leife die Bohne mit den Heinen Würzelein 
aus der Erde, betrachtet das Wunder und gräbt e3 wieder 
ein, Am Abend ift der zweite Stengel vermwelft. 

Nun aber wird die dritte Bohne gehegt und ge- 
pflegt. Kein Finger darf fie berühren. Nur anhauchen 
muß fie Sette, und oft und lange mit der hohlen Hand 
bededen, damit fie jchneller kommt. 

Die Bohne fommt und entfaltet jchöne, große, grüne 
Blätter. 

Mutter ift nun zwar in Der Charite und Vater iſt 
exmittiert. Was tut das? Auf einem Karren ſchleppt 
Vater ſein bißchen Kram drei Straßen weiter. Auf 
dem Karren ſitzt Jette, ihren Scherben i— in der Hand 
und ihren Frühling. 
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Die Wahrheit und die Schönheit 


Die Bahıheit und die Schönheit mußten über einen 
breiten Eumpf, um zu dem hoben Zichtberg zu gelangen, 


Zuerft wollte jede von beiden bie Führung über- 
nehmen. Endlich gab die Schönheit nad}; denn fie liebte 
den Etreit nicht. 

„Ich gehe alfo voran,“ fagte da die Wahrheit, „du 
wirft es ganz bequem Haben.“ 

Und bie Wahrheit fahte die Schoͤnheit bei ihren 
langen goldweißen Haaren ımd ſchleppte fie duch den 
Sumpf Hinter ſich her. 

„Au,“ fagte die Schönheit fo laut, als es ihr möglich 
war. „Das tut weh! Und wie werden meine jauberen 
Nöde ausfehen!“ 

„Dein Schmerz ift außerhalb meiner Rerven,“ fagte 
die Wahrheit, „alfo geht er mich nichts an. Aber aller- 
dings würden fo deine Kleider ſchmutzig und dein Haar 
zerrauft. Du mwärft dann nit mehr die Schönheit. 
Nein, fo geht es nicht. Geh du lieber voran.“ 


Nun verfuchte ed die Schönheit. Und weil es ihr 


zuwider war, die Gefährtin durch den Kot zu fchleppen 
ober gar bei ben Haaren zu ziehen, follte die Wahrheit 
fih ihr auf bie Schultern ftellen. Das gefiel ihnen 
nicht lange. Denn fehon beim dritten Schritt verjanf die 
Schönheit im Sumpfboben. Das Gewicht der Wahrheit 
war zu groß. Die Wahrheit fiel dabei mit dem Kopf 
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ind Moor, und fo fah man am Ende von der Schönheit 
nur die zerrauften goldmweißen Haare, von der Wahr- 
beit nur die zappelnden Beine und noch etwas. 

„So geht’3 auch nicht," jagte die Schönheit. Beide 
wurden traurig und e3 war eine traurige Wahrheit und 
eine traurige Schönheit. Die Schönheit bürftete ihre 
Kleider, die Wahrheit wilchte fich die Augen aus; und 
beide dachten nad). 

Der Wahrheit fiel nichts ein; denn fie glaubte zu 
fehr an fih. Die Schönheit aber rief plößlich: 

„sch Hab’! Meine irdifche Geftalt ift zu ſchwer für ben 
Sumpf! Ich will in meiner himmlischen Geftalt hinüber!“ 

Sie ließ ihre beſchmutzten Gewänder zurüd und 
wurde ein Irrlicht. MS ein mwechlelnder, fladernder, 

ſchöner bläulicher Schein ſchwebte fie über den Sumpf. 
„DaB fann ich nicht nachmachen,“ jagte die Wahrheit. 
„An mir ift alles wahr. Ich bin fein Irrlicht! Ich 
flackere nicht!“ 

Aber je länger ſie die ſpielende Schönheit betrachtete, 
defto ducchfichtiger wurde ihre irdiſche Geftalt. Gie 
legte ihre Rüftung ab und es ergab fich, daß auch fie ein 
Irrlicht war, ein langſam mechjelnder rötlicher Schein. 

Die beiden guten Irrlichter hüpften nun Über den 
breiten Sumpf dem hohen Lichtberge zu. 

Wenn ſich die beiden Srrlichter einmal vereinigen 
werden, jo werden ſie eine herrliche veildhdenblaue Flammen» 
jäule bilden, hell genug, umden häßlichen und giftigen Ge⸗ 
Ihöpfen des Sumpfes den Berg aus der Ferne zu zeigen. 
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Das Schwein und die Taube 


Es war einmal ein bides Schwein. Als es nicht 
mehr dider werben Tonnte, beteiligte e3 fi) an einer 
Konlurrenz und wurde preisgefrönt. &3 erhielt einen 
Kranz um ben Hals und fraß von jet ab nur noch zu 
feinem Bergnligen. 

Nun machte es fein Teftament und vermachte dem Hofe 
nach feinem Tode feinen Schweinskopf und feine beiden 
Schinlen. Dafur wurde es Hofichtweinskopflieferant. 

Als das dDide Schwein alfo Titel und Würden hatte, 
wurde es hocymütig und beichloß bei jich, Feine Sau 
zu heiraten, fonbern eine weiße Taube. Es Hatte feinen 
Schweinslopf noch auf dem Leibe und hatte-darum noch 
feinen ganzen Schmweineverjtand. Es ging zu den Eltern 
ber weißen Taube und fagte ihnen: 

„Seid ihr Hoflieferanten, ihr Gefindel? Iſt eure 
Tochter preisgelrönt? Habt ihr Sped angejebt? Habt 
ihre einen Stall? Ich bin alles und habe alles. Euch 
gebe ich alle Jahre einen Sad Erbjen. Euer ältefter 
Sohn kann fich, fo oft er will, Kartoffelichalen bei mir 
holen, und eure Nichte kann bei mir ala Köchin eintreten. 
Daflir nehme ich Die weiße Taube zur Frau.“ 

Die Ulten erbettelten noch für alle Frühjahr etwas 
junges Gemlfe; dann milligten fie ein. So wurde die 
weiße Taube die Braut des reichen Hoflieferanten. Alle 
Zanten brachen eritaunt in den Ruf aus: „Wahrhaftig, 
hat die ein Schwein!” 

Als die weiße Taube fich aber an ihrem Hochzeitätage 
von der Baſe Köchin den Hals abjchneiden ließ, da waren 
ihre Zanten und ihre Eltern verwundert und enträftet. 
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Der Hoflieferant verſuchte es noch zweimal mit 
weißen Tauben. Sie ließen fich jedoch jedesmal am 
Hochzeitätage den Hals abichneiden. Da Heiratete er 
endlich doc) eine Sau und wurde mit ihr glüdlidh. 

Sonntags fuhren fie Ipazieren. Der Hof koftete noch 
vor dem Tode der Sau ihre Schinken, und das dide 
Schwein ftarb als Armeelieferant. 
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Der Diamant im Mörtel 


Einmal, ganz zu Anfang der Weltgefchichte, wurde 
für einen der alten Götzen ein fteinerne3 Haus gebaut, 
eins von den Häufern, welche beftimmt waren, burch 
Jahrtauſende zu ſtehen. SHaven türmten Duadern auf 
Quadern und legten Wörtelichichten dazwiſchen. 

Das Haus war beftimmt, in feinem innerften Heilig- 
tum die größte Koftbarteit zu bergen, die der Götze be- 
aß, einen Diamanten. Als da3 Haus der Bollendung 
nahe war, tat’3 ein boshafter junger Sklave: er ſtahl 
den Edelftein des Götzen, warf ihn in den Mörtel und 
rührte ihn ein mit Finger und Spatel. Und mit diefem 
Mörtel wurden die Wände des innerften Heiligtums 
gemauert. 

Der Götze barg ruhig lächelnd einen falſchen Dia⸗ 
manten im Tempel und fagte feinen Brieftern gar nicht, 
daß der echte im Mörtel ftede. 

Eine Kreuzipinne zieht ihre Fäden von Band zu 
Band be: innerften Heiligtums. Und e3 ift gemeisjagt: 
Benn die Kreuzjpinne mit ihren Fäden die Quader- 
mauern des Tempels zufammenreißen wird, dann wird 
auch der Diamant im Mörtel zum Borfchein fommen. 
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Der Traum im Herbftwald 


Unter den rötlichen Kronen, zwiſchen grauen Buchen- 
ftämmen lag er auf Waldmoos, matt und felig und 
gedankenfrei. Sein Kopf ruhte auf dem Schoß der 
Geliebten. 

Seine Augen blickten auf ihr ſchönes Geſicht. Sie 
ftreichelte jein Saar und lächelte. Da jchien ihm da3 
Lächeln leer, und er jchloß die Augen. 

Sie ſagte: 

„Mein geliebtes Herz.“ 

Da Hang ihm ihre ſchöne Stimme hohl. Er ſchloß 
ſein Gehör. Er ſchlief ein und träumte. 

Er war ein edles Pferd, ſchwarzmähnig und unge⸗ 
zäumt. Die Geliebte ſaß auf feinem Rüden rittlings 
und hatte zwei dicke Strähnen feiner ſchwarzen Mähne 
um ihre weißen Finger gefchlungen und fpornte ihm die 
Flanken blutig. Sie lachte und fpornte ihn und fchlug 
ihn mit der Gerte um die Augen und um die Ohren. 
Da wollte er jie abfhütteln und konnte nicht. Sie war 
eind mit ihm, nie konnte er ich von ihr trennen. Da 
faßte er ich einen Mut und jagte den Felſen hinauf 
und ſprang mit einem furdhtbaren Sat vom Gtein 
hinunter ind Meer. 

Er tauchte unter, und er war ein Delphin. Die Ge- 
liebte aber haftete an ihm als eine glänzende Schuppe. 
Die war mit Glasnägeln befeftigt. Er ſchwamm zum 
Schwertfilch und bat ihn; der Schwertfifch fprengte die 
Schuppe von ihm 103. Da ſaß die Geliebte auf einer 
Korallenbant am Meeresgrunde und Hatte Korallen in 
den Haaren und Korallen um den Hald. Sie Hielt eine 
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Seine Seele aber flog bis an den Meeresipiegel und 
wurde dort ein blauer Schmetterling. Am Ufer im Sande 
ſaß feine Geliebte und hielt ein Ne von ſtählernen 
Spinnenfäden in der Rechten und eine Nadel in der 
Linten und lachte boshaft. Sie fand nicht auf und be- 
twegte ſich nicht, aber wo immer er an3 Ufer flattern 
wollte, da faß fie und wartete mit dem Re und der 
Nabel. 


Endli wandte er ſich und flatterte meerwärts, bi3 
er kein Land mehr fah und in den Wellen ertranf. 

Als feine Seele ertrunken war, wachte er auf. Immer 
noch ruhte fein Kopf im Schoße der Geliebten, und er 
meinte bitterlich. 
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Das Wachen im Herbftwald | 


Er meinte nicht mehr. „Und wenn du Lüge bift, ich 
liebe dich doch! Und wenn du Gift bift, ich beraufche 
mid doch!“ 

Er wand fich heran bis zu ihrem Mund und um- 
ichlang ihren Leib. Sie duldete alles und blidte in die 
rötliche Krone und blidte hindurch zum Himmel, ſchickte 
Fragen hinauf und bekam feine Antwort. | 

Er zwang ihren Kopf ins Moos und küßte fie immer 
wilder. Sie befreite ihren Mund und fagte: 

„Biſt du wirklich außer dir? Bilt du wirklich außer 
dir? Bilt du wirklich bei mir? Bift du bei mir? Bift 
du ich? Lügft du nicht, jo ſag' mir nur eines! Jetzt! 
Jetzt ruf Du, ruf Du und dent’ an mid), denk nicht an 
dich, jag „Du!“ und fei bei mir.” 

Er erdrüdte fie und rief: 

„sch bin jo glüdlich !“ 

Sie jtieß ihm ing Geficht und lagte: 

„Du Schuft. "“ 
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Ein Gleticher, meilenbreit und himmelhoch, lag auf 
den Felfen. Starr die Felfen und tot der Gletſcher. 
Da regte e3 fih im Steinkern de3 Felſens, und er wuchs. 
Es blühte in den Kriftallen des Gletſchers, und er begann 
zu wandern. Und der Gletfcher und der Felfen führten 
Krieg miteinander. 

„Das ift die Wahrheit,“ ſagte der mweife Unmenſch. 

Ein Panther Iauerte Hinter einem Baume. Eine 
junge Untilope fam äjend heran. Der Panther maß 
die Entfernung zum Sprung. Er dachte an fein Weib, 
an feine Kinder und an den Ruhm. Dann Taufte er 
ſich doppelte Kraft vom Tode, der Hinter ihm jtand, 
und fprang der Antilope auf den Naden. 

„Das ift die Wahrheit," fagte der weile Unmenſch. 

Eine alte Frau ſaß am Spinnroden und fpann fleißig 
und lächelte. Nicht weit von ihr ftand ein junges Weib 
am Herde, es war ihre Tochter. Sie tat Kartoffeln in 
den Topf. Sie war guter Dinge und hielt mit der freien 
Hand einen Säugling an die Bruft. Der Säugling wollte 
wachen wie ein Feld und blühen wie ein Kriftall und 
wandern wie ein Gletſcher und ſich Kraft vom Tode 
faufen, der Hinter ihm ftand. Denn Mutter und Groß- 
mutter hielt er ſchon für tot. . 

„Das iſt die Wahrheit,“ jagte der weile Unmenſch. 

Da kehrte der Prinz entſetzt in den Schneepalaft der 
Wahrheit zurüd. Am Vorhof traf er wieder das hübſche 
Dienftmädchen. 

„Ra?“ Tragte die einfad). 

"ch habe nur fchredfiche Bilder der Wahcheit ge⸗ 
ſehen. Sie, mein Kind, ſind hübſcher.“ 

„Und man ſagt doch,“ rief lachend das Mädchen, 
„ich ſehe der Wahrheit ähnlich. Wahrhaftig!“ 

„Dann ſollſt du meine Frau werden,“ rief der Prinz, 
„und nicht die unſichtbare Wahrheit.“ 

Sie wurden glücklich miteinander, aber er ſtarb jung. 
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des Rurızi fee geigidt Armjpangen, Ohr⸗ 
rnadeln und andere Götter.“ 

Riffionar taufte alles ein, wie ihm geraten 
md teifte nach dem dickſten Afrila. Kurz be 
wt anlangte, erfrantte er an einem heftigen 
18 Ihn aber nicht umbradjte; denn er war ein 
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Sein Gedachtnis nur wurde ſchlecht 
d fo derwechjelte er auch nad) feiner 














Genefung die wichtigſten Dinge. Ja jogar dad Geld 
und die Götter der Schwarzen verwechjelte er mit- 
einander. Am Ufer des Rufizi gab er den guten Schwarzen 
Meilingdraht, wenn fie Bezahlung haben wollten, und 
Peitfchenhiebe gab er für die Götter aus, die er mit- 
gebracht hätte. Die Schwarzen waren glüdlich über fein 
prächtige3 Geld und waren zufrieden mit feinen Göttern. 
Götter waren jchon früher Nilpferdleder gemejen. Darin 
ihien der weiße Mann fich von den ſchwarzen Medizin- 
männern nicht zu unterjcheiden. Und der vergeßliche 
Miſſionar fam in den Ruf, der gutigſte weiße Mann im 
Innern Afrikas zu fein. 

Erſt nach vielen Jahren, als der Miſſionar nach Hauſe 
zurückgekehrt war, bemerkte er ſeinen Irrtum. Aber er 
hatte in Afrika verlernt, ſich zu entſetzen. 
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Staatsprüfungen 


Ein Berliner Weinteifender Happerte jeine Tour ab 
in einem fabelhaften Land, links vom Aquator. Er gab 
ſich dort im Wirtshaus für den deutjchen Gefandten aus. 
Aber er habe viele Fäſſer Kreuzberger Nordfeite un- 
ausgetrunfen liegen und molle die edle Berliner Marke 
feinen neuen Freunden gern zum Gelbftloftenpreife ab- 
laſſen. Dazu ſchwadronierte er, daß es eine Axt Hatte. 

Der Gaftwirt hatte den Auftrag, e3 bei Hofe zu melden, 
wenn Fremde von Piftinktion bei ihm abftiegen. Und 
meil er ein Gaſtwirt war, hielt er den Weinreifenden 
für einen Fremden von PDiftinktion. Sofort kam auch 
der Fürſt des fabelhaften Landes herbeigelaufen und 
fegte fich mit den anderen Honoratioren an der Wirtö- 
tafel um den Fremden herum. Denn der Ruf der großen 
deutfchen Erfolge war auch bis zu ihnen gedrungen, 
und weil er der Fürft des fabelhaften Landes war, hätte 
er gern was gelernt. 

Er fragte viel nad) Bismard und dem Heiligen 
Stephan, der durch wunderbare Tauben Ölzweige und 
andere Nachrichten im Lande herumtragen lafje; es 
durften auch die anderen Honoratioren ſich ſatt fragen, 
nad den neuen Gewehren und dem Ausjehen der 
Prinzeſſinnen. Der Weinteifende war nie um eine Ant- 
wort verlegen und verkaufte zwiſchendurch ganze Stüd- 

; berühmten Kreuzberger Nordfeite zum Gelbft- 
iſe. Endlich fagte der Fürſt: 

nen Exzellenz mir auch die wichtigfte Frage 
ten? Ich denke mir nämlich, daß bei einer jo 


ungeheuren Verwaltung der Staat Doch eine große Ber- 
antmwortung auf Sich lade. Er muß wohl an die Hundert- 
taufend entjcheidende Männer anitellen al3 Arzte, Richter, 
Trauungd- und Gerichtövollzieher, Soldatenabrichter, 
Miniſter, Nachtwächter, Schußleute und andere Lehrer. 
Wie kann nun der Staat bei fo vielen Männern in wich— 
tigen Stellungen toilfen, ob der Beamte tauglich fei 
für jein Amt?“ 

Denn der Fürſt des fabelhaften Landes war ein 
gewiſſenhafter Monarch. 

„Majeſtäteken,“ ſagte der Berliner Weinreiſende, „det 
is die einfachſte Sache von der Welt. Wer ſich zum 
Amt meldt, wird jeprüft. Wer durchfällt, jeht zur 
Oppoſition; wer die Prüfung beſteht, wird berappt, det 
heißt, er kriegt Kies, det heißt, er bekommt ein Amt 
und Jeld.“ 

„Ah,“ machten alle Honoratioren, „das iſt wirklich 
ſehr einfach. Das müſſen wir bei uns nachmachen.“ 

Der Fürſt aber ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Bequem mag das ſein, Exzellenz, aber gerecht dürfte 
man die Einrichtung ſchwerlich nennen. Wer prüft denn 
die Prüfenden daraufhin, ob ſie tauglich ſind für ihr 
- Amt? Das müßte eigentlich der Fürſt des Landes tun. Der 
kann aber unmöglich ein Gelehrter in allen Fächern fein.“ 

„Unmöglich,“ nidte der Weintreifende. „Hebeammen 
werden ooch jeprüft.“ 

„Erxzellenz jehen da3 ein. Und dann, wenn aud) alle 
Prüfenden tüchtige und gerehte Männer wären, fie 
müſſen doc) dem Genie und dem fleißigen Schwachkopf 
die gleiche Note geben; da wiljen doch die Aniteller nach- 
ber nicht, wer zumeift gefördert merden jollte?" 

„So iſt e3, Majeſtäteken. Sie find nich uf den Kopf 
gefallen.“ 

„Und noch eins,“ jagte der Fürft, „es müſſen Doch 
da Millionen Menfchen fein, die jich zu gar feiner Prü- 
fung melden können, weil fie zu arm find, um die hohen 
Schulen zu befuchen. Und wer kann wiſſen, ob unter 
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ihnen nicht die begelucher Gchalibegicher zu erziehen 
wären?“ 

„Prof, Moprkäuter 

„Erzellenz am Brüpel Imb Gejandier und Bein- 
händler, und baben tanon cın Yehr gutes Uedlommen. 
Profit, Erzellenz, larten Sic mund aber andzeben. Wo⸗ 
nad vegelt ſich bes in Ihrem Sande, daf Ezzellen; zum 
Beispiel jo viel Bein trinken bärten, als Ste mögen, und 
viele andere wie ım Leben emen Tropfen Bein zu 


Si. Ste find ein Schlauberaer. Als Jeſandter 
und Beinreiiender brauche ich wirklich keine Prüfung 
abzulegeu. Det wirb man jewöhnlicdh darch feine Geburt. 
Aber mit dem Trinfen i5 bet auberd. Eire, geben Sie 
feine Trinffreiheit. Auf3 Trinlen wird jepräft. Wer 
die feinſte Zunge bei uns hat, der kriegt die beiten Weine. 
Wer die feine Naſe Hat, raucht Die beiten Bigarren, 
und wer die Beiber am beiten verfteht, Triegt von Staats 
wegen ben ſchönſten Harem einjericht.” 

Der Fürſt jprang auf und rief: „Gott jegne die 
Trunfenheit Ihrer Erzellenz, daß Sie mir das große 
Geheimnis verraten haben. Ja, das ik ein herrlicher 
Gedanke, und den will ich auch in meinem Lande zur 
Tat werden lafjen.“ 

Der Fürft ging raſch and Werk. Arbeiten mußten 
alle Bürger des fabelhaften Landes ohnehin; und da für 
alle Tätigfeiten ein mittlerer Berftand genügte, fo fährte 
der Fürſt gar feine Beamtenprüfungen ein. Wohl aber 
ließ er alle feine Untertanen und ſich ſelbſt auf die Genuß- 
fähigfeit prüfen, und unerbittli wurden von da an 
die Naturalgüter der Erde nach der Fähigkeit verteilt, 
ihrer froH zu werden. Bielen Grafen wurden ihre Gärten 
und Schlöffer abgenommen, nur ihre Pferde, Hunde 
und Viehmägde wurden ihnen gelafjen. Biele Bankiexs 
mußten ihre Bildergalerien und ihre Köche hergeben 
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und befamen dafür Spielfarten, jo viel fie Haben wollten. 
Junge Arbeiter erhielten plößlich der eine eine junge 
Komteſſe, der andere einen Weinkeller, der dritte die 
erlefenften Zigarren, und ein armer GSteintlopfersjohn 
jogar eine Bildergalerie, die er erft zwei Jahre jpäter 
fehen lernte. Es war ein furchtbares Durcheinander. 
Ein armer Graf, der zu feinem angeitammten Beſitz 
nod eine herrliche Waffenfammlung und eine große 
Bibliothek Hinzubefam, und ein Yinanzmann, dem der 
Staat zwei Barijer Köche bezahlte und außerdem eingroßes 
Balmenbaus mit den jeltenften Pflanzen, wurden mit 
‚ven Fingern gezeigt. Dafür nahm der Staat unzähligen 
Bauern auch noch das bißchen Wäfche aus den Truhen 
ihrer Frauen fort und ließ fie auf faulem Stroh ſchlafen. 

Die Kirchenpläße wurden an alte Frauen vom Lande 
verteilt. _ 

Am deutlichſten konnte man den Umifturz in den 
Schaufpielhäujern beobachten. Da behielten nur menige 
Abonnenten ihre guten Site. Junge Leute, Die noch 
vor kurzem zmweifelhafte Hemdkragen gezeigt hatten, jebt 
aber freilich in Batift einhergingen, jaßen in den Pro- 
ſzeniumslogen. Junge Mädchen mit den üppigften Rofen 
im Haar laujchten im Barterre des DOpernhaufes. Und 
wenn biefe Zuhörer die Augen fchloffen, fo taten fie es 
nicht, weil fie jchliefen. 

Gar viele Bürger des fabelhaften Landes wanderten 
aus. Früher, als das Urteil noch bei den Gajtwirten 
war, hatten fie für Leute von Diſtinktion gegolten. 
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Die Schöpfung des Menfchen 


Der liebe Gott war ſchon am Bormittag des ſechſten 
Zages mit ber Schöpfung jeder Art von Bieh und 
Gewürm auf Erden fertig geworden. Nur den Ref 
des Tage3 wollte er zum Ruben benübten. Wäre er 
nicht geftört worden, jo hätte die Woche nur ſechs Tage 
gehabt, und vieles wäre anders. 

Raum aber war er eingefchlafen, da erſchien der böfe 
Yeind im Paradiefe, der feßte die Keime von ziwei neuen 
Weſen Hinein: den Keim des Denkens und den Keim 
der Todesfurdht. 

Die beiden Keime hatten nur eben den Boden be- 
rührt und das erjte Würzlein wie einen Fühlfaden aus- 
zuftreden begonnen, da entfloh entſetzt alles Getier und 
die Erde bebte. Darüber erwachte der liebe Gott. 

Er bejah den Schaden und runzelte die Stirn. 

Die Keime vernichten, wie die guten Engel rieten, 
das konnte felbit feine Allmacht nicht. Wie follte er 
aber da3 Denken und die Todesfurcht bändigen, daß 
feine Schöpfung nicht daran zugrunde ging? Was waren 
da3 für furchtbare Wefen! Das Denken, dad ewig un- 
fruchtbar und ewig begehrend, immer warum fragte und 
nie die Antwort erhielt! Die Todesfurdht, die Gewiß⸗ 
heit de3 Endes, die die ftarle Erde jelber beben machte 
und fie langfamer rollen ließ in der verzweifelten Aus- 
fiht auf den Tod! 

Das konnte kein Vieh aushalten. 

Da fchuf der liebe Gott den Menichen, tücdhtig dazu, - 
die Keime de3 Denkens und der Todesfurcht auszuhalten. 
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Und fo ſchwer war die Arbeit, daß der liebe Gott den 
ganzen fiebenten Tag ruhen mußte. 

Geitdem flieht alles richtige Getier vor dem blaffen 
Menſchen. Nur die zahmen Gefchöpfe, die mit ihm ge- 
meinfam wohnen in Haus und Hof, haben ſich an fein 
Denken gewöhnt und an feine Todesfurcht, und fie felbft 
zittern vor ihm und vor dem Schlachtbeil. 
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Die fhöne Wahrheit und ihr hübfches 
Dienftmädchen 


Ein echter Brinz lief feinem Hofitaat davon. Er Hatte 
von der jchönen Wahrheit gehört, Wunderdinge, und 
fein anderes Weib wollte er freien. Biele Bilder der 
Ihönen Wahrheit hatte man ihm gezeigt, keins dem 
anderen ähnlich, doch alle gleich geeignet, feine Sehn- 
ſucht zu verſtärken. | 

Range juchte er nach dem Lande der ſchönen Wahr- 
heit. Endlich fand er einen anjehnlichen Berg, der ftand 
mit den Füßen auf heißer Wüfte, und fein Haupt bededte 
ein Gletſcher. Tief im Gletjcher, in einem Schneepalaft, 
da jollte die Wahrheit wohnen. 

Er Hingelte und ein hübſches Mädchen machte ihm auf. 

„Sind Sie die Wahrheit?" fragte er. 

„Ach nein,” antwortete jie kichernd und heftete auf 
ihn ein Baar ehrliche graue Augen. „Die iſt unfichtbar. 
.3h bin ja bloß ihr arme3 PDienftmädchen, die Wahr- 
haftigfeit." 

„Sp, jo!“ jagte der Freier. „Schade, daß ich ein 
Prinz bin. Aber bitte, mein hübſches Kind, melden Sie 
mich doch bei Ihrer Herrichaft.“ 

„Ich ſagte Ihnen ja jchon, ie ift unſichtbar.“ 

„Aber man Hat mir doch Bilder der Wahrheit ge- 
zeigt? Zeigen Sie mir doch auch welche.“ 

„Ich Tenne die Wahrheit nicht,“ jagte da3 Mädchen 
lächelnd. „Ich Tann nicht lügen, ich Tann fie nicht malen. 
Aber unten, der alte, mweife Unmenſch, der malt. Gehen 
Sie doch zu ihm.“ 

Der Brinz ging zu dem alten Unmenſchen und ließ 
fih neue Bilder der Wahrheit zeigen. 
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Ein Gleticher, meilenbreit und Himmelhoch, lag auf 
den Felſen. Starr die Feljen und tot der Gleticher. 
Da regte e3 fich im Steinkern des Feljens, und er much. 
Es blühte in den Kriftallen des Gletſchers, und er begann 
zu wandern. Und der Gleticher und der Felſen führten 
Krieg miteinander. 

„Das ift die Wahrheit,“ jagte der weile Unmenſch. 

Ein Banther lauerte Hinter einem Baume. Eine 
junge Antilope kam äjend heran. Der Banther maß 
die Entfernung zum Sprung. Er dachte an fein Weib, 
an feine Kinder und an den Ruhm. Dann Taufte er 
jih doppelte Kraft vom Tode, der Hinter ihm ftand, 
und jprang der Antilope auf den Naden. 

„Das iſt die Wahrheit,“ fagte der weiſe Unmenſch. 

Eine alte Frau ſaß am Spinntoden und fpann fleißig 
und lächelte. Nicht meit von ihr ftand ein junges Weib 
am Herde, e3 war ihre Tochter. Sie tat Kartoffeln in 
den Topf. Sie war guter Pinge und hielt mit der freien 
Hand einen Säugling an die Bruft. Der Säugling wollte 
wachjen wie ein Fels und blühen wie ein Kriftall und 
‚wandern tie ein Gletſcher und fich Kraft vom Tode 
faufen, der Hinter ihm ftand. Denn Mutter und Groß- 
mutter hielt er ſchon für tot. . 

„Das ift die Wahrheit,“ fagte der weiſe Unmenſch. 

Da kehrte der Prinz entjebt in den Schneepalaft der 
Wahrheit zurüd. Im Vorhof traf er wieder das hübſche 
Dienftmädchen. 

„Ra?“ Tragte die einfach. 

Ich habe nur ſchreckliche Bilder der Wahcheit ge⸗ 
ſehen. Sie, mein Kind, ſind hübſcher.“ 

„Und man ſagt doch,“ rief lachend das Mädchen, 
„ich ſehe der Wahrheit ähnlich. Wahrhaftig!“ 

„Dann ſollſt du meine Frau werden,“ rief der Prinz, 
„und nicht die unſichtbare Wahrheit.“ 

Sie wurden glüdlich miteinander, aber er ftarb jung. 
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on es bort anlangte, erfranfte er an einem heftigen 
Arber, bas ihn aber nicht umbradhte; denn er war ein 
Itommer Mijſionar. Sein Gedächtnis nur wurde ſchlecht 
turch a8 Sieber, und fo verwechſelte er auch nad) feiner 
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Genefung die mwichtigiten Dinge. Sa fogar das Geld 
und die Götter der Schwarzen vermwechjelte er mit- 
einander. Am Ufer des Rufizi gab er den guten Schwarzen 
Meflingdraht, wenn fie Bezahlung Haben mollten, und 
Peitichenhiebe gab er für die Götter aus, die er mit- 
gebracht Hätte. Die Schwarzen waren glüdlich über jein 
prächtiges Geld und waren zufrieden mit jeinen Göttern. 
Götter waren ſchon früher Nilpferdleder gemefen. Darin 
ihien der weiße Mann fich von den ſchwarzen Medizin- 
männern nicht zu unterjcheiden. Und der vergeßliche 
Miſſionar fam in den Ruf, der gütigfte weiße Mann im 
Innern Afrikas zu fein. 

Erft nach vielen Jahren, als der Miffionar nach) Haufe 
zurüdgefehrt war, bemerkte er feinen Irrtum. Aber er 
hatte in Afrika verlernt, fich zu entjeßen. 
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EN as Ürzerkarer happerte feine Tour ab 
ann DR Ama Iinfe som Aquator. Er gab 
NN: Nr "ir un dentſchen Gejandten aus. 
AN: DV mu. Sri Mermgberger Nordfeite uns 
N. dr Toy ar enlke die edle Berliner Marke 
Kon wecı Tvauen zeem zum Selbitfoftenpreife ab- 
MU. NS Neanmatte ct, daß es eine Art hatte. 

Nat a DIN ar Rafting, ch bei Hofe zu melden, 
Wi. Ava ar Titefton bei ihm abftiegen. Und 
WA oa setuut eat, Biclt cr den WVeinreijenden 
ME ruwa Area man Viitinltion. Sofort fam auch 
der tank a Suntiniten Sander berbeigelaufen und 
ſohte haut den aeren $enomtioren an der Wirtö- 
tmfel um don Aavandea derum. Denn der Ruf der großen 
deutichen Bitte mar auch dis zu ihnen gedrungen, 
und eh vr dor RR dos fübelbaften Landes mar, hätte 
Tan was gobernt. 

Er ſwagte viol nad Bismarck und dem heiligen 
Stophan, der durch wunderbare Tauben Olzweige und 
andere Nachrichten im Lande berumtragen laſſe; es 
durften auch die anderen Honoratioren fich jatt fragen, 
nad) ben neuen Gewehren und dem Ausſehen der 
PBrinzeffinnen. Der Weinteifende war nie um eine Ant- 
wort verlegen und verkaufte zwiſchendurch ganze Stüd- 
fäller des berühmten Kreuzberger Nordfeite zum Selbft- 
foftenpreife. Endlich fagte der Fürft: 

„Können Erzellenz mir auch die michtigfte Frage 
beantworten? Sch denke mir nämlich, daß bei einer fo 

Y8 





ungeheuren Berwaltung der Staat doch eine große Ber- 
antmwortung auf fich lade. Er muß wohl an die Hundert- 
taufend entfcheidende Männer anftellen als Arzte, Richter, 
Trauungd- und Gerichtövollzieher, Soldatenabrichter, 
Miniſter, Nachtwächter, Schutleute und andere Lehrer. 
Wie kann nun der Staat bei fo vielen Männern in mwich- 
tigen Stellungen willen, ob der Beamte tauglich fei 
für fein Amt?" 

Denn der Fürft des fabelhaften Landes war ein 
gewiſſenhafter Monarch). 

„Majeſtäteken,“ ſagte der Berliner Weinreifende, „det 
18 die einfachite Sache von der Welt. Wer fi zum 
Amt meldt, wird jeprüft. Wer durchfällt, jeht zur 
DOppofition; wer die Brüfung beiteht, wird berappt, det 
beißt, er Triegt Kies, det heißt, er befommt ein Amt 
und Jeld.“ 

„Ah,“ machten alle Honoratioren, „das ift wirklich 
ſehr einfah. Das müſſen wir bei und nachmachen.“ 

Der Fürit aber jchüttelte den Kopf und fagte: 

„Bequem mag das fein, Erzellenz, aber gerecht dürfte 
man die Einrichtung ſchwerlich nennen. Wer prüft denn 
die Prüfenden daraufhin, ob fie tauglich find Für ihr 
Amt? Das müßte eigentlich der Fürſt des Landes tun. Der 
fann aber unmöglich ein Gelehrter in allen Fächern fein.“ 

„Unmöglich,“ nidte der Weinteifende. „Hebeammen 
werden ooch jeprüft.“ 

„Exzellenz jehen das ein. Und dann, wenn auch alle 
Prüfenden tüchtige und gerehte Männer wären, fie 
müſſen doch dem Genie und dem fleißigen Schwachkopf 
die gleiche Note geben; da wiſſen doch die Anſteller nach- 
ber nicht, wer zumeist gefördert werden Jollte?" 

„So iſt eg, Majeftätelen. Sie find nich uf den Kopf 
gefallen.“ 

„Und noch ein," jagte der Yürft, „es müfjen Doch 
da Millionen Menſchen fein, die ſich zu gar feiner Prü- 
fung melden können, weil fie zu arm find, um die hohen 
Schulen zu befuchen. Und wer kann wiſſen, ob unter 
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ihnen nicht die begabteften Gehaltbezieher zu erziehen 
wären?“ 

„Broft, Majeftätelen !" 

„Erzellenz zum Beilpiel find Gejandter und Wein- 
händler, und haben davon ein jehr guted Ausfommen. 
Brofit, Erzellenz, laſſen Sie mich aber ausreden. Wo- 
nach regelt jich das in Ihrem Lande, daß Erzellenz zum 
Beijpiel jo viel Wein trinken dürfen, al3 Sie mögen, und 
viele andere nie im Leben einen Tropfen Wein zu 
ichmeden bekommen?“ 

Der Reiſende Hatte Schon zu viel getrunken. Lallend 
fagte er: — 

„Sire, Sie ſind ein Schlauberger. Als Jeſandter 
und Weinreiſender brauche ich wirklich keine Prüfung 
abzulegen. Det wird man jewöhnlich durch ſeine Geburt. 
Aber mit dem Trinken is det anders. Sire, geben Sie 
keine Trinkfreiheit. Aufs Trinken wird jeprüft. Wer 
die feinſte Zunge bei uns hat, der kriegt die beſten Weine. 
Wer die feinſte Naſe Hat, raucht die beiten Zigarren, 
und ter die Weiber am beften verfteht, Friegt von Staats 
wegen den fchönften Harem einjericht.“ | 

Der Fürſt jprang auf und rief: „Gott jegne die 
Trunfenheit Ihrer Erzellenz, daß Sie mir das große 
Geheimnis verraten haben. Sa, das ift ein herrlicher 
Gedanke, und den will ich auch in meinem Lande zur 
Tat werden laſſen.“ | 

Der Fürft ging raſch ang Werk. Arbeiten mußten 
alle Bürger des fabelhaften Landes ohnehin; und da für 
alle Tätigkeiten ein mittlerer Verſtand genügte, jo führte 
der Fürſt gar feine Beamtenprüfungen ein, Wohl aber 
ließ er alle feine Untertanen und ſich felbit auf die Genuß- 
fähigfeit prüfen, und unerbittlid wurden von da an 
die Naturalgliter der Erde nad) der Fähigkeit verteilt, 
ihrer froh zu werden. Bielen Grafen wurden ihre Gärten 
und Schlöffer abgenommen, nur ihre Pferde, Hunde 
und Biehmägde wurden ihnen gelaffen. Biele Bankiers 
mußten ihre Bildergalerien und ihre Köche hergeben 
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und befamen dafür Spielfarten, jo viel fie Haben wollten. 
unge Arbeiter erhielten plößlich der eine eine junge 
Komteſſe, der andere einen Weinkeller, der dritte die 
erlefeniten Zigarren, und ein armer Steinklopfersſohn 
fogar eine Bildergalerie, die er erjt zwei Jahre jpäter 
jehen lernte. Es war ein furdhtbares Durcheinander. 
Ein armer Graf, der zu feinem angeftammten Belik 
noch eine herrliche Waffenfammlung und eine große 
Bibliothek Hinzubelam, und ein Yinanzmann, dem der 
Staat zwei Pariſer Köche bezahlte und außerdem eingroßes 
Palmenhaus mit den jeltenjten Pflanzen, wurden mit 
‚ven Fingern gezeigt. Dafür nahm der Staat unzähligen 
Bauern auch noch das bißchen Wäſche au3 den Truhen 
ihrer Frauen fort und ließ fie auf faulem Stroh jchlafen. 

Die Kirchenpläbe wurden an alte Frauen vom Lande 
verteilt. _ 

Am deutlihiten konnte man den Umijturz in den 
Schaufpielhäufern beobachten. Da behielten nur wenige 
Abonnenten ihre guten Site. unge Leute, die nod) 
vor furzem zmweifelhafte Hemdkragen gezeigt hatten, jeßt 
aber freilich in Batift einhergingen, faßen in den Pro- 
ſzeniumslogen. Junge Mädchen mit den üppigiten Rofen 
im Haar lauſchten im Parterre des Opernhaufes. Und 
wenn diefe Zuhörer die Augen jchloffen, jo taten fie e3 
nicht, weil fie fchliefen. 

Gar viele Bürger des fabelhaften Landes wanderten 
aus. Früber, ald das Urteil noch bei den Gaftwirten 
war, hatten fie für Leute von Biftinktion gegolten. 
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Die Schöpfung des Menfchen 


Der liebe Gott war ſchon am Bormittag des ſechſten 
Zages mit der Schöpfung jeder Art von Bieh und 
Gewürm auf Erden fertig geworden. Nur ben Reſt 
des Tages wollte er zum Ruben benügen. Wäre er 
nicht geftört worden, jo hätte die Woche nur ſechs Tage 
gehabt, und vieles wäre anders. 

Raum aber war er eingeichlafen, da erſchien der böfe 
Feind im Paradiefe, der jehte die Keime von zwei neuen 
Weſen Hinein: den Keim des Denken? und den Keim 
der Zodesfurdt. 

Die beiden Keime hatten nur eben den Boden be- 
rührt und das erſte Würzlein wie einen Yühlfaden aus- 
azuftreden begonnen, da entfloh entjeßt alles Getier und 
bie Erde bebte. Darüber erwachte der liebe Gott. 

Er bejah den Schaden und runzelte die Stirn. 

Die Keime vernichten, wie die guten Engel rieten, 
das Tonnte felbjt feine Allmadt nicht. Wie follte er 
aber da8 Denken und die Todesfurdht bändigen, daß 
feine Schöpfung nicht daran zugrunde ging? Was waren 
das für furchtbare Weſen! Das Denken, dag ewig un- 
fruchtbar und ewig begehrend, immer warum fragte und 
nie die Antwort erhielt! Die Todesfurcht, die Gemiß- 
heit des Endes, die die ftarfe Erde jelber beben machte 
und fie langjamer rollen ließ in der verzmeifelten Aus⸗ 
fiht auf den Tod! 

Das konnte Fein Vieh aushalten. 

Da ſchuf der liebe Gott den Menſchen, tüchtig dazu, - 
die Keime des Denkens und der Todesfurcht auszuhalten. 
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Und fo ſchwer war die Arbeit, daß der liebe Gott den 
ganzen fiebenten Tag ruhen mußte. 

Seitdem flieht alles richtige Getier vor dem blaffen 
Menſchen. Nur die zahmen Geſchöpfe, die mit ihm ge- 
meinfam wohnen in Haus und Hof, haben jich an fein 
Denken gewöhnt und an feine Todesfurdht, und fie felbft 
zittern vor ihm und vor dem Schladhtbeil. 
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Die Sonne alg Malerin 


Die Sonne kam zu ihrem Schöpfer und bejchmerte 
ji über die Menſchen. 

„Immer ruchloſer wird das Geſindel,“ Tagte fie ver- 
ächtlich. „Des Nachts zünden fie Fünftlihe Glühwürmer 
an und nennen fie ihre Sonnenbrenner, und de3 Tages 
ſperren fie meine Strahlen in einen dunklen Kaſten ein 
und zwingen Sie, Bildnijfe zu machen von ihren Frauen, 
Kindern und Schwiegermüttern.“ 

„So geh doch nicht mehr auf,“ ſagte ſpöttiſch der 
Schöpfer. 

„Das kann ich nicht!“ rief die Sonne. „Ich bin ja 
die Sonne und muß ſcheinen. Nur rächen möchte ich mich 
an meinen Strahlendieben, die mich dazu verurteilen, 
ihre Lichtbilder zu machen.“ 

„So räche dich. Mach ſie ähnlich.“ 
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Die drei Bapageien 


Al3 der römiſche Kaiſerſtaat vernichtet wurde, blieb 
von der ganzen lateiniichen Herrlichkeit nichts übrig 
al3 marmorne Frauenzimmer ohne Arme, Badewannen 
ohne Waſſer und Hofämter ohne Gehalt. Die alten 
Römer ſahen ein, daß man ſich begraben lafjen müſſe. 
Sie ließen ſich alfo begraben und nahmen mit fi), was 
ihnen die Eroberer gelajjen: Ahnenbilder, Ahnenafche, 
Tränenfrüglein, ihre eigenen Knochen und die Tateinifche 
Spradhe, nichts Wertoolled. Die deutichen Eroberer 
aber tranfen auf dem Grabe Roms einen luftigen Trauer- 
jalamander. Denn fie glaubten, es wäre vorbei damit. 

- Ein gutmütiger Häuptling von der Donau aber ließ 
jih verleiten, dreien Papageien da3 Leben zu lalfen, 
trogdem fie lateinifch ſprachen. So ein Papagei, dachte 
er. Und er |chidte die drei Papageien in einem goldenen 
Käfig feinen Kindern an der Donau. 

Bald darauf fiel diefem Häuptling eine Friedens- 
ſtatue vom Grabmal des Hadrian auf den Kopf, und fo 
blieb er in Stalien. 

Die Kinder glaubten das Andenfen ihres Vaters 
nicht beſſer ehren zu können, als durch ſorgſame Pflege 
ſeines letzten Geſchenks. Jeder der drei Papageien erhielt 
einen beſonderen heiligen Hain zur Wohnung, und weil 
die Papageien unverſtändliche lateiniſche Worte herſagten, 
hielt man ſie nach einigen Jahren ſchon für göttliche Weſen 
und für Propheten. 

Der erſte Papagei war goldgelb und ſagte immer 
nur die Worte: Suum cuique, das iſt zu deutſch: Du Haft 
recht, er muß bezahlen. Und die guten Leute an der 
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Draht und Beitfche 


Ein eifriger junger Milfionar ging nad Afrika, um 
dort im didften Innern am Ufer des Rufizi in feinem 
Beruf tätig zu jein. Bor jeiner Abreije bejuchte er einen 
berühmten Nfrifareifenden. Der mohnte feit zehn 
Sahren in der Berliner Friedrichitraße nicht weit vom 
afrikaniſchen Bahnhof, ganz bequem. 

Der Miflionar Hatte einen Frad angezogen und 
wurde freundlid empfangen. Er fragte dies und das, 
erhielt ordentliche Auskunft und machte fich Turze Notizen. 

Endlich fagte er noch: 

„Herr Doktor, in weldher Münze bezahle ih denn, 
was id) von den guten Schwarzen Täuflich erftehe an 
Tand des irdifchen Lebens?“ 

„Mit der Beitfche, hochwürdigſter Herr. Sie kaufen 
ſich in Vremen eine Beitjche von Rilpferdleder. Ein Hieb 
ift etwa jo viel wert wie ein Taler. Handelt es fi um 
Groſchen, jo brauchen Sie nur zu drohen.“ 

„sch danke, Herr Doktor. Und was für Götter Haben 
denn die Schwarzen am Rufizi gern?“ 

„Meſſingdraht, Hochwürdiger Herr. Nehmen Sie ein 
paar Laſten Meſſingdraht mit. Daraus machen die 
Schwarzen des Rufizi ſehr geichidt Armipangen, Ohr- 
ringe, Haarnädeln und andere Götter.“ 

Der Miffionar Taufte alles ein, wie ihm geraten 
worden, und reifte nach dem dickſten Afrifa. Kurz be- 
por er dort anlangte, erkrankte er an einem heftigen 
Fieber, das ihn aber nicht umbrachte; denn er war ein 
frommer Miffionar. Sein Gedächtnis nur wurde fchlecht 
durch das Fieber, und jo verwechſelte er auch nach feiner 
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Genejung die wichtigſten Dinge. Sa jogar das Geld 
und die Götter der Schwarzen vermwecjelte er mit- 
einander. Am Ufer des Rufizi gab er den guten Schwarzen 
Meffingdraht, wenn fie Bezahlung haben wollten, und 
Peitfchenhiebe gab er für die Götter aus, die er mit- 
gebracht hätte. Die Schwarzen waren glüdlich über fein 
prächtiges Geld und waren zufrieden mit jeinen Göttern. 
Götter waren jchon früher Nilpferdleder gemefjen. Darin 
ihien der weiße Mann ſich von den ſchwarzen Medizin- 
männern nicht zu unterjcheiden. Und der vergeßliche 
Miſſionar fam in den Ruf, der gütigite weiße Mann im 
Innern Afrikas zu fein. 

Erft nach vielen Jahren, als der Miſſionar nach Hauſe 
zurüdgelehrt war, bemerfte er feinen Irrtum. Aber er 
hatte in Afrika verlernt, ſich zu entſetzen. 
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Staatsprüfungen 


Ein Berliner Weinreiſender Happerte feine Tour ab 
in einem fabelhaften Land, links vom Aquator. Er gab 
ſich dort im Wirtshaus für den deutſchen Gefandten aus. 
Aber er habe viele Fäſſer Kreuzberger Nordfeite un- 
ausgetrunten liegen und molle die edle Berliner Marke 
feinen neuen Freunden gern zum Selbſtkoſtenpreiſe ab- 
laffen. Dazu ſchwadronierte er, daß e3 eine Art Hatte. 

Der Gaftwirt hatte den Auftrag, es bei Hofe zu melden, 
wenn Fremde von PBiftinktion bei ihm abftiegen. Und 
weil er ein Gaftwirt war, hielt er den Weinreifenden 
für einen Fremden von Diftinktion. Sofort kam auch 
der Fürſt des fabelhaften Landes herbeigelaufen und 
feste fih mit den anderen Honoratioren an der Wirtö- 
tafel um den Fremden herum. Denn ber Ruf der großen 
deutichen Erfolge war auch bis zu ihnen gedrungen, 
und weil er der Fürft des fabelhaften Landes war, hätte 
er gern was gelernt. 

Er fragte viel nad) Bismard und dem heiligen 
Stephan, der durch wunderbare Tauben Olzweige und 
andere Nachrichten im Lande herumtragen lafje; es 
durften auch die anderen Honoratioren ſich ſatt fragen, 
nad) den neuen Gemwehren und dem Ausfehen der 
Prinzeflinnen. Der Weinreifende war nie um eine Ant- 
wort verlegen und verkaufte zwiſchendurch ganze Stüd- 
fälfer des berühmten Kreuzberger Nordfeite zum Selbſt⸗ 
foftenpreife. Endlich ſagte der Fürft: 

„Können Erzellenz mir auch die wichtigſte Frage 
beantworten? ch denke mir nämlich, daß bei einer fo 
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ungeheuren Berwaltung der Staat doch eine große Ber- 
antmwortung auf fich lade. Er muß wohl an die Hundert- 
taufend enticheidende Männer anftellen al3 Arzte, Richter, 
Trauungs- und Gerichtsvollzieher, Soldatenabrichter, 
Minifter, Nachtwächter, Schußleute und andere Lehrer. 
Wie kann nun der Staat bei jo vielen Männern in widh- 
tigen Stellungen willen, ob der Beamte tauglich fei 
für fein Amt?" 

Denn der Fürit des fabelhaften Landes war ein 
gewillenhafter Monarch. 

„Majeſtäteken,“ ſagte der Berliner Weinreijende, „det 
18 die einfachite Sache von der Welt. Wer fih zum 
Amt meldt, wird jeprüft. Wer durchfällt, jeht zur 
Oppojition; wer die Brüfung bejteht, wird berappt, det 
beißt, er friegt Kies, det heißt, er befommt ein Amt 
und Jeld.“ 

„Ah,“ machten alle Honoratioren, „das ift wirklich 
jehr einfach. Das müſſen wir bei und nachmachen.“ 

Der Fürft aber jchüttelte den Kopf und fagte: 

„Bequem mag das fein, Erzellenz, aber gerecht dürfte 
‚man die Einrihtung ſchwerlich nennen. Wer prüft denn 
die Brüfenden daraufhin, ob fie tauglich find für ihr 
- Amt? Das müßte eigentlich der Fürft des Landes tun. Der 
farın aber unmöglich ein Gelehrter in allen Fächern fein.“ 

„Unmöglich,“ nidte der Weinreifende. „Hebeammen 
werden ooch jeprüft.“ 

„Erzellenz jehen das ein. Und dann, wenn audh alle 
PBrüfenden tüchtige und gerechte Männer wären, fie 
müſſen doch dem Genie und dem fleißigen Schwachkopf 
die gleiche Note geben; da willen doch die Aniteller nach- 
ber nicht, mer zumeift gefördert werden ſollte?“ 

„So ift eg, Majeſtäteken. Sie find nich uf den Kopf 
gefallen.“ 

„Und noch eins," ſagte der Fürft, „eg müfjen doch 
da Millionen Menfchen fein, die fich zu gar Teiner Prü⸗ 
fung melden können, mweil fie zu arm find, um die hohen 
Schulen zu befuchen. Und wer kann willen, ob unter 
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feine Trinffreigeit. Aufs Trinlen wird jepräft. Wer 
Die feinfte Zunge bei uns hat, der friegt die beten Weine. 
Rer bie feintte Naſe Hat, raucht die beiten Zigarren, 
und wer Die Weiber am beften verfteht, friegt von Staats 
wegen ben ſchönſten Harem einjericht.“ 

Der Fürft fprang auf und rief: „Gott fegne die 
Trunkenheit Ihrer Exrzellenz, daß Sie mir das große 
Geheimnis verraten haben. Ya, das ift ein herrlicher 
Gedanke, und den will ich auch in meinem Lande zur 
Tat werben lafjen.“ 

Der YFürft ging raſch ans Werk. Arbeiten mußten 
alle Bürger bes fabelhaften Landes ohnehin; und da für 
alle Tätigkeiten ein mittlerer Berftand genügte, jo Fährte 
der Fürſt gar feine Beamtenprüfungen ein. Wohl aber 
ließ er alle feine Untertanen und fich jelbft auf die Genuß- 
fähigleit prüfen, und unerbittlich wurden von da an 
die Naturalglter ber Erde nach der Fähigkeit verteilt, 
ihrer froH zu werden. Bielen Grafen wurden ihre Gärten 
und Schlöffer abgenommen, nur ihre Pferde, Hunde 
und Viehmägde wurden ihnen gelaſſen. Viele Bankiexs 
mußten ihre Bildergalerien und ihre Köche hergeben 
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und befamen dafür Spielfarten, jo viel ſie Haben wollten. 
unge Arbeiter erhielten plößlich der eine eine junge 
Komteſſe, der andere einen Weinkeller, der dritte die 
erlefeniten Zigarren, und ein armer Steintlopfersjohn 
fogar eine Bildergalerie, die er erſt zwei Jahre fpäter 
jehen lernte. Es war ein furchtbared Durcheinander. 
Ein armer Graf, der zu feinem angeftammten Beſitz 
noch eine herrliche Waffenfammlung und eine große 
Bibliothek Hinzubefam, und ein Finanzmann, dem der 
Staat zwei Parijer Köche bezahlte und außerdem eingroßes 
Palmenhaus mit den felteniten Pflanzen, wurden mit 
‚ven Fingern gezeigt. Dafür nahm der Staat unzähligen 
Bauern auch noch das bißchen Wäſche aus den Truhen 
ihrer Frauen fort und ließ fie auf faulem Stroh fchlafen. 

Die Kirchenplätze wurden an alte Frauen vom Lande 
verteilt. _ 

Am deutlihiten konnte man den Umſturz in den 
Schaufpielhäufern beobachten. Da behielten nur wenige 
Abonnenten ihre guten Site. Zunge Leute, die nod) 
vor kurzem zmeifelhafte Hemödfragen gezeigt Hatten, jebt 
aber freilich in Batift einhergingen, ſaßen in den Pro— 
ſzeniumslogen. Junge Mädchen mit den üppigften Rojen 
im Haar lauſchten im Parterre des Opernhaufes. Und 
wenn diefe Zuhörer die Augen jchloffen, jo taten fie es 
nicht, weil fie fchliefen. 

Gar viele Bürger des fabelhaften Landes wanderten 
aus. Früher, ald das Urteil noch bei den Gajtwirten 
mar, hatten fie für Leute von Diſtinktion gegolten. 
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Die Schöpfung des Menſchen 


Per hebe Wett mar ſchon am Vormittag des fechiten 
Tunes mt der Schöpfung jeber Art won 
Vrwurm uf Erden fertig germorben. ur 
ws Eumes weilte er zum Auhen benügen. Wäre er 
ndt eſtort worden, ju hätte die Woche nur ſechs Tage 
irdabt, und beeles wäre anberd. 

Munm aber war er eingeſchlafen, da erſchien der böſe 
Ben un Wander, Der ſezte die Feine von zwei neuen 
Beten Bent den Wein des Denkens und den Keim 
vr Frdesiunät 

Div deidon Weme datten nur eben den Boden be- 
cilhet und due erſte Würzlein wie einen Fühlfaden aus 
niſtrochen douonnon. Da entfloh entfeit alles Getier und 
We Erdo Bebtv. Dduruder erwachte der liebe Gott. 

Er ira den Schuden und rungelte die Stirn. 

Die Werne werten, vote die guten Engel rieten, 
ds Meute ſeilbſt ſeine Allmacht micht. Wie follte er 
uber das Denken und die Todesfurcht bändigen, daß 
ine Schorfung nicht daran zugtunde ging? Was waren 
da? für fundtbane Weſen! Das Denen, da3 ewig un- 
fruchtbar und eroig benehtend, immer warum fragte und 
nic die Antwort erhielt! Die Todesfurcht, die Gewiß⸗ 
heit bes Endes, die die Rarke Exde felber beben machte 
und fie langſamer rollen ließ in der verziweifelten Aus- 
ficht auf ben Fnht 


n. 
enſchen, tücdhtig dazu, 
veöfurcht auszuhalten. 


Und fo ſchwer mar die Arbeit, daß der liebe Gott den 
ganzen fiebenten Tag ruhen mußte. 

Seitdem flieht alles richtige Getier vor dem blaffen 
Menſchen. Nur die zahmen Gejchöpfe, die mit ihm ge- 
meinfam wohnen in Haus und Hof, haben fih an fein 
Denken gemöhnt und an feine Todesfurcht, und fie felbit 
zittern vor ihm und vor dem Schlachtbeil. 
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Die drei Papageien 


Als der römische Kaiſerſtaat vernichtet wurde, blieb 
von der ganzen lateinifchen Herrlichkeit nicht3 übrig 
al3 marmorne Frauenzimmer ohne Arme, Badewannen 
ohne Waſſer und Hofämter ohne Gehalt. Die alten 
Römer fahen ein, daß man ſich begraben laffen müſſe. 
Sie ließen fich aljo begraben und nahmen mit fich, was 
ihnen die Eroberer gelafjen: Ahnenbilder, Ahnenafche, 
Zränenfrüglein, ihre eigenen Knochen und die lateinifche 
Sprache, nichts Wertvolles. Die deutichen Eroberer 
aber tranfen auf dem Grabe Roms einen luſtigen Trauer- 
jalamander. Denn fie glaubten, es wäre vorbei damit. 

. Ein gutmütiger Häuptling von der Donau aber ließ 
jih verleiten, dreien Papageien das Leben zu lafjen, 
troßdem fie lateinifch ſprachen. So ein Papagei, dachte 
er. Und er jchidte die drei Bapageien in einem goldenen 
Käfig feinen Kindern an der Donau. 

Bald darauf fiel diefem Häuptling eine Friedens- 
ttatue vom Grabmal des Hadrian auf den Kopf, und fo 
blieb er in Stalien. 

Die Kinder glaubten da3 Andenken ihres Vaters 
nicht beſſer ehren zu können, al3 durch ſorgſame Pflege 
jeine3 legten Geſchenks. Jeder der drei Bapageien erhielt 
einen bejonderen Heiligen Hain zur Wohnung, und weil 
die Bapageien unverſtändliche lateiniſche Worte herſagten, 
hielt man fie nad) einigen Jahren Schon für göttliche Weſen 
und für Propheten. 

Der erſte Papagei war goldgelb und ſagte immer 
nur die Worte: Suum cuique, das iſt zu deutſch: Du haſt 
recht, er muß bezahlen. Und die guten Leute an der 
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Donau gemöhnten nk Zaun, mus Zirofte: ned Bio 
uelen zu fordern, fobeis Te u Beer: srfleer: eher: anmeer: 
Zuner: : 


idien Famille und mit Gern Siamamr. 
dir awelte Papagei wer peduknnitiiman: zurir fine 
tw he Die Worte: Mecxun: mar sumet,, me ie Zr 
keuihb. Du bift krank uud werk heriher,. manm am: mun 
asiund wirft, Und die guten Benur ar en Bnmmer: gi- 
mwänuten Ib daran, jededmal Dei d yerfir 
miuuäinaen Papageien einzatseierur, funz femme ñu 
Ruben Mon diefem Kultus lebten mu immn Bisnieen 
wudigien Dippen ungählige Teuipelmäsktrr bes käinnungrr 
—XXXX 
jur dritte Popagei war bluttot umb jagke imımmrz 
wur Die Worte: Ve Deun laudamus. Es ık Idlamer ;= 
fast tan And auf deutſch Heißt. Die Kinder dei Käuupe- 
ua Ruten oft Darüber, ob es bedeute: Wir haben 
wire Krindn erfidlanen! oder: Es brennt. Jeberialls 
unteren [b die vVonte an ber Donau daran, das Orakel 
ea Autratin Yalmnelien jebeömal anzurufen, wen ihnen 
aa Flle Pin tbiren täglich etwas fehlte, jo forderten 
ir ana Am tihalich, und Scharen von Zempelwächtern 
ka Mutretin Mapaueien, zahlreich wie Heufchreden- 
antun heblyn bar dieſem Kultus, und dieſe Zempel- 
ter ben Wwn Eippen und ihren zahlreichen Kindern 
har vba eilt a, 
Aa hin wxtt gediehen waren, fam ein neuer 
lit Aber Ba Aut an Der Donau, und es verlangte 
Kte Inteiiiden Omi auch an verftehen. Die Zempel- 
ſpachler Naritinhens follten alle Lateiniſch lernen. 90 
wüur ſchſvpr. deun die Eprache war tot. Mber wo ein 
Kulle i. ba i uch vin Men, Man ließ in Italien einige 
berſtorbriſhe ulbe Blumen ausgraben und munterte ſie 
aſpelt auf, baß fie bon Unterricht in ben Anfangsgründen 
Metarhuſen donnſon. Dann voerbrannte man ihre jchä- 
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bigen Reſte. Die Tempelmächter aber erbauten aus den 
Anfangsgründen ein jehr Schönes und ſchwieriges Syſtem 
einer Talten Sprache und machten e3 zum Geſetz, daß 
fie doppelte Sporteln befamen, wenn fie lateinifche 
Orakel gaben, und daß fie ohne Sporteln überhaupt 
nicht redeten. 

Mißtrauiſche Menſchen aber wollen wiſſen, daß die 
drei römiſchen Papageien längit tot jind, und daß die 
Tempelwächter heimlich eine Zuchtanftalt für lateinifche 
Bapageien in ihren Hainen eingerichtet haben. Sonſt 
wäre es ja auch für die Tempelwächter an der Zeit 
geweſen, fich begraben zu laffen, damals, zugleich mit 
ben toten Worten der heiligen Papageien. 
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eingegeben war. Es war von nicht? mehr die Rede 
als von der Mehrheit. Bon der Heiligen Mehrheit er- 
wartete man Befeitigung aller mondlichen Übelftände: 
Vergrößerung der Oberfläche, Verbeſſerung der Atmo⸗ 
iphäre und Anderung der Umlaufszeit. Man ließ die 
heilige Mehrheit leben und feierte Fefte ein ganzes Mond- 
jahr lang, was auf der Erde fo viel wie ein Monat ift. 


— Bu Ehren der heiligen Mehrheit wurden Reden gehalten, 


Rinder verbrannt, Kraterweine getrunfen und Meteore 
abgefeuert. Der Jubel war grenzenlos. 

Als der Yubelmonat um war, traten die ältejten 
Männer im Mond zufammen zur Unterfuchung der 
Frage, was die heilige Mehrheit eigentlich ſei. Denn 
die drei Abgeſandten hatten fich beeilt, zurüdzulommen, 
und nur den neuen Gott verkündet, fich aber Über da3 
Wefen nicht geeinigt. 

Der erfte Abgefandte war der Meinung, die heilige 
Mehrheit jei der gefrorene Regen, der zur Winterszeit 
auf die Erde niederfalle und Berg und Tal, Hau und 
Sch mit einem gleichmäßigen farbenlofen Leichentuch 
bedede. 

Die Erklärung gefiel den Männern im Mond anfangs, 
denn fie deutete ihnen endlich die rätfelhafte Erjcheinung, 
die man auf der Erde beobachtete. Da aber auf dem 
Monde weder ein naffer noch ein gefrorener Regen 
niederfiel, jo hätte man von diejer Gottheit feinen Vor⸗ 
teil gehabt. Die Männer im Mond ftimmten ab, und 
da8 Dogma des eriten Abgejandten wurde mit allen 
gegen feine einzige Stimme abgelehnt. | 

Der zweite Abgefandte wußte e3 bejjer. Die heilige 
Mehrheit war ein großer Wirbelwind, ber von Zeit zu 
Zeit nicht nur Sand und Staub, fondern auch ſchwere 
Steine emporhob und, mit rafender Schnelligkeit dahin- 
jagend, ftolze Bäume ummarf und die Paläfte der Erde 
gleich machte. Das ſchien das Richtige zu fein. Und 
weil das bißchen Atmofphäre auf dem Monde für ftarte 
Winde nicht genügte, jo wurde da? ganze Volk auf- 
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Bei jeder wichtigen Frage wurde er getrubdelt, und 
nad der Ausſage der oberen Biffer wurde gehandelt. 


v 


Es ging den Männern im Mond vortrefflich bei dem 
Dralel der neuen Gottheit. Der heilige Driefel ver- 
a ausnahmslos die Wahrheit. Wirklich und wahr- 

g. 

Die Männer im Mond Haben bis heute nicht erfahren, 
twie das kam. Nicht oben, unten lag ja der Bleillumpen, 
die neue Gottheit! Unten lag das Orakel der heiligen 
Mehrheit! Die untere Ziffer galt! Und fie Hatten immer 
die obere für die Wahrheit gehalten, hatten immer das 
Gegenteil getan vom Orakel der heiligen Mehrheit. 
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Der Bantoffel des Bropheten 


Mohammed war tot und die Gläubigen fuchten einen 
Rachfolger des Propheten, 

Es fand fi ein Mann, der behauptete, ex hätte bes 
Propheten Kopf geerbt und wüßte alle feine Gedanken, 
mehr noch, als im Koran Ständen. 

„Das wollen wir nicht wiſſen!“ riefen die Gläubigen. 
Und Sie fchlugen ihm den Kopf ab, der die Gedanken 
des Propheten enthielt. 

Es fand fich ein anderer Mann, der hatte die Lieb⸗ 
lingsfrau des Propheten geerbt und feine Leibbinde, und 
er mußte viel zu erzählen von Mohammed häuslichen 
Leben, von feiner Gemütsart und von feinen loſen 
Streichen. Die Gläubigen hörten aufmerkſam zu. Dann 
aber jchlugen fie dem Erzähler den Kopf ab, verbrannten 
die Leibbinde und verjchloffen die Lieblingsfrau des 
Propheten in eine Mofchee. Dort mußte fie ſchweigen. 

Es fand fich ein dritter Mann. Der hatte die Ban- 
toffel des Propheten geerbt und fchrieb Über die Bantoffel 
des Propheten dreihundertundachtundachtzig Bände. 

Da forfchten die Gläubigen, ob er nicht auch etwas 
vom Kopfe des Propheten geerbt hätte. Er bejaß aber 
gar feinen Kopf. Da forichten fie, ob er nicht heimlich 
mit einer Witwe des Propheten verlehrte. Er aber kannte 
gar feine Frau und trug feine Leibbinde. Er hatte nur 
Füße und die ftedten in den Bantoffeln des Propheten. 

Da wählten die Gläubigen ihn zum Nachfolger 
Mohammeds. 
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Die Sonne alg Malerin 


Die Sonne kam zu ihrem Schöpfer und beichwerte 
ſich über die Menfchen. 

„summer ruchlojer wird das Gefindel,“ jagte fie ver- 
ächtlih. „Des Nachts zünden fie fünftliche Glühwürmer 
an und nennen fie ihre Sonnenbrenner, und des Zages 
ſperren jie meine Strahlen in einen dunklen Kaften ein 
und zwingen fie, Bildniffe zu machen von ihren Frauen, 
Kindern und Schwiegermüttern.“ 

„So geh doch nicht mehr auf,“ ſagte ſpöttiſch der 
Schöpfer. 

„Das kann ich nicht!“ rief die Sonne. „Ich bin ja 
die Sonne und muß ſcheinen. Nur rächen möchte ich mich 
an meinen Strahlendieben, die mich dazu verurteilen, 
ihre Lichtbilder zu machen.“ 

„So räche dich. Mach ſie ähnlich.“ 
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Die drei Bapageien 


Als der römische Kaijerftaat vernichtet wurde, blieb 
von der ganzen lateinischen Herrlichkeit nichts übrig 
al3 marmorne Frauenzimmer ohne Arme, Badewannen 
ohne Waſſer und Hofämter ohne Gehalt. Die alten 
Römer fahen ein, daß man fich begraben laſſen müſſe. 
Sie ließen fich alfo begraben und nahmen mit fich, was 
ihnen die Eroberer gelaſſen: Ahnenbilder, Ahnenajche, 
Tränenfrüglein, ihre eigenen Knochen und die lateinijche 
Sprache, nichts Wertvolles. Die deutfchen Eroberer 
aber tranfen auf dem Grabe Roms einen Iuftigen Trauer- 
Salamander. Denn fie glaubten, es wäre vorbei damit. 

- Ein gutmütiger Häuptling von der Donau aber ließ 
jich verleiten, dreien Papageien dag Leben zu lafjen, 
trogdem fie lateinifch Iprachen. So ein Papagei, Dachte 
er. Und er [ehidte die drei Papageien in einem goldenen 
Käfig feinen Kindern an der Donau. 

Bald darauf fiel diefem Häuptling eine Friedend- 
ftatue vom Grabmal des Hadrian auf den Kopf, und fo 
blieb ex in Stalien. 

Die Kinder glaubten das Andenken ihres Vaters 
nicht beſſer ehren zu können, als durch ſorgſame Pflege 
ſeines letzten Geſchenks. Jeder der drei Papageien erhielt 
einen beſonderen heiligen Hain zur Wohnung, und weil 
die Papageien unverſtändliche lateiniſche Worte herſagten, 
hielt man ſie nach einigen Jahren ſchon für göttliche Weſen 
und für Propheten. 

Der erſte Papagei war goldgelb und ſagte immer 
nur die Worte: Suum cuique, das iſt zu deutſch: Du haſt 
recht, er muß bezahlen. Und die guten Leute an der 
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Donau gemöhnten ſich daran, das Drakel diefes Papa— 
geien zu fordern, jobald fie nur den eriten beften armen 
Teufel von Schuldner zum Zahlen zwingen mollten. 
Bon diefem Kultus lebten ſchon nach) Hundert Jahren 
unzählige Tempelmwächter des goldgelben Papageien mit 
ihrer Familie und mit ihren Sippen. 

Der zweite Papagei war pechrabenſchwarz und jagte 
immer nur die Worte: Medicina non sanat, das ift zu 
deutich: Du bift krank und wirft fterben, wenn du nicht 
gefund wirst. Und die guten Leute an der Donau ge- 
wöhnten ji) daran, jedesmal das Orakel de3 pech— 
rabenſchwarzen Papageien einzufordern, furz bevor jie 
ftarben. Bon diefem Kultus lebten mit ihren Kindern 
und ihren Sippen unzählige Tempelmwächter des ſchwarzen 
Papageien. 

Der dritte Papagei war blutrot und fagte immer 
nur die Worte: Te Deum laudamus. Es ift ſchwer zu 
fagen, was das auf deutjch heißt. Die Kinder des Häupt- 
lings ftritten oft darüber, ob e3 bedeute: Wir haben 
viele Feinde erichlagen! oder: Es brennt. Jedenfalls 
gemwöhnten fich die Leute an der Donau daran, das Drafel 
de3 blutroten Papageien jedesmal anzurufen, wenn ihnen 
was fehlte. Da ihnen täglich etwas fehlte, jo forderten 
fie da8 Orakel täglich, und Scharen von Tempelwächtern 
des blutroten Papageien, zahlreich wie Heufchreden- 
ſchwärme, lebten von diefem Kultus, und diefe Tempel- 
wächter gaben ihren Sippen und ihren zahlreichen Kindern 
nicht einmal etwas ab. 

Als die Dinge ſoweit gediehen waren, fam ein neuer 
Geift über das Volk an der Donau, und es verlangte 
die Iateinifchen Orakel auch zu verftehen. Die Tempel- 
mwächter wenigſtens jollten alle Lateinifch lernen. Das 
war jchwer, denn die Sprache war tot. Aber mo ein 
Wille ift, da ift auch ein Weg. Man ließ in Stalien einige 
verftorbene alte Römer ausgraben und munterte fie 
fomweit auf, daß fie den Unterricht in den Anfangsgründen 
übernehmen konnten. Dann verbrannte man ihre jchä- 
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bigen Hefte. Die Tempelwächter aber erbauten aus den 
Anfangsgründen ein jehr ſchönes und ſchwieriges Syſtem 
einer falten Sprache und machten es zum Gefek, daß 
fie doppelte Sporteln befamen, wenn fie lateinifche 
Orakel gaben, und daß fie ohne Sporteln überhaupt 
nicht redeten. 

Mißtrauiſche Menfchen aber wollen willen, daß die 
drei römifchen Papageien längjt tot find, und daß die 
Tempelwächter heimlich eine Zuchtanftalt für lateinifche 
Papageien in ihren Hainen eingerichtet haben. Sonſt 
wäre e3 ja auch für die Tempelmwädter an der Zeit 
gemwejen, ſich begraben zu laffen, damals, zugleich mit 
den toten Worten der Heiligen Papageien: 
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Die heilige Mehrheit 


Die Männer im Mond haben Fernrohre anfatt Augen 
im Kopf. Sie fommen jo auf die Welt. Gie Tönnen 
darum das Nächſte nicht immer unterjcheiden, find aber 
ſehr meitfichtig. 

Eines Tages fahen die Männer im Mond, daB auf 
ber halben Erde wieder einmal illuminiert wurde. Dörfer 
und Städte brannten, und Blut floß in Strömen. So 
war die Erde feitlich rot bei Tag und bei Nacht. Die 
- Männer im Mond jhidten eine Gefandtichaft ab, welche 
ihnen die neueste Errungenschaft der Erdenbewohner aus⸗ 
ſpähen und mitteilen follte. Denn auf dem Monde wußte 
man aus Erfahrung: wenn man auf der Erde illuminierte, 
jo Hatte wieder einmal eine große Revolution gejiegt, 
und die furzfichtigen Erdenmenſchen waren um eine 
mweltbeglüdende Weisheitölehre reicher gemorben. 

Rah acht Tagen ſchon kam die Gefandtichaft mit 
Freudeniprüngen zurüd, Die Erdenmenſchen Hatten 
wirflid etwas Funkelnagelneues erfunden, eine neue 
Gottheit: die Heilige Mehrheit. Nun Tonnte es nicht 
mehr fehlen. Die neue Gottheit war gar nicht ftolz und 
auch nicht felten; fie war jo gemein, daß fie fich überall 
einführen ließ. Wer aber die heilige Mehrheit Hatte, 
der hatte auf feiner Seite die Weisheit und die Kraft, 
die Wahrheit und die Gerechtigkeit. Und es mar doch 
bis dahin noch nicht vorgelommen, daß die Weisheit und 
die Kraft auf derjelben Seite geftanden hätten, oder gar 
die Wahrheit und die Gerechtigkeit. 

Die Männer im Mond beichloffen einftimmig, die 
heilige Mehrheit zu verehrten; und fie ahnten gar nid, 
daß dieſer Beſchluß ſelbſt bereitö von der neuen Gottheit 
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eingegeben war. Es war von nicht? mehr die Rede 
ald von der Mehrheit. Bon der heiligen Mehrheit er- 
wartete man Bejeitigung aller mondlichen Übelftände: 
Vergrößerung der Oberfläche, Verbeſſerung der Atmo⸗ 
iphäre und Anderung der Umlaufszeit. Man ließ bie 
heilige Mehrheit leben und feierte Fefte ein ganzes Mond- 
jahr lang, was auf der Erde fo viel wie ein Monat ift. 
Zu Ehren der heiligen Mehrheit wurden Reden gehalten, 
Kinder verbrannt, Kraterweine getrunken und Meteore 
abgefeuert. Der Jubel war grenzenlos. 

Als der Yubelmonat um mar, traten die älteften 
Männer im Mond zujammen zur Unterfuchung der 
Frage, was die heilige Mehrheit eigentlich ſei. Denn 
die drei Abgefandten Hatten ſich beeilt, zurückzukommen, 
und nur den neuen Gott verkündet, fich aber über das 
Wefen nicht geeinigt. 

Der erſte Mbgefandte war der Meinung, die heilige 
Mehrheit fei der gefrorene Regen, der zur Winterszeit 
auf die Erde niederfalle und Berg und Tal, Haus und 
Feld mit einem gleichmäßigen farbenlojen Beichentud 
bedede. 

Die Erklärung gefiel den Männern im Mond anfangs, 
denn jie deutete ihnen endlich die rätfelhafte Erjcheinung, 
die man auf der Erde beobachtete. Da aber auf dem 
Monde mweder ein naffer noch ein gefrorener Regen 
niederfiel, jo hätte man von diefer Gottheit feinen Vor⸗ 
teil gehabt. Die Männer im Mond ftimmten ab, und 
das Dogma des eriten Abgejandten wurde mit allen 
gegen feine einzige Stimme abgelehnt. 

Der zweite Abgeſandte wußte es beſſer. Die heilige 
Mehrheit war ein großer Wirbelwind, der von Zeit zu 
Zeit nicht nur Sand und Staub, ſondern auch ſchwere 
Steine emporhob und, mit raſender Schnelligkeit dahin⸗ 
jagend, ſtolze Bäume umwarf und die Paläſte der Erde 
gleich machte. Das ſchien das Richtige zu ſein. Und 
weil das bißchen Atmoſphäre auf dem Monde für ſtarke 
Winde nicht genügte, jo wurde dag ganze Volk auf- 
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zuheizen und taufend Kinder Hineinzumerfen. Ber falſche 
Driefel wurde ebenjo einftimmig zur alleinigen Gottheit 
der Männer im Mond gemählt. 

Bei jeder twichtigen Frage wurde er getrubdelt, und 
nad der Ausfane der oberen Ziffer wurde gehandelt. 


* 


Es ging ben Männern im Mond vortrefflich bei dem 
Orakel der neuen Gottheit, Der heilige Driefel ver- 
— ausnahmslos die Wahrheit. Wirklich und wahr⸗ 

aftig. 

Die Maͤnner im Mond haben bis heute nicht erfahren, 
wie das kam. Nicht oben, unten lag ja der Bleiklumpen, 
die neue Gottheit! Unten lag das Orakel der heiligen 
Mehrheit! Die untere Ziffer galt! Und ſie hatten immer 
bie obere für die Wahrheit gehalten, hatten immer das 
Gegenteil getan vom OQrakel der heiligen Mehrheit. 
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Der Bantoffel des Propheten 


Mohammed war tot und die Gläubigen fuchten einen 
Nachfolger de3 Propheten. 

Es fand ſich ein Mann, der behauptete, er hätte des 
Propheten Kopf geerbt und wüßte alle feine Gedanken, 
mehr noch, als im Koran ftänden. 

„Das wollen wir nicht wiſſen!“ riefen die Gläubigen. 
Und fie fchlugen ihm den Kopf ab, der die Gedanken 
de3 Propheten enthielt. 

Es fand fich ein anderer Mann, der Hatte die Lieb- 
lingsfrau des Propheten geerbt und feine Leibbinde, und 
er wußte viel zu erzählen von Mohammeds häuslichen 
Leben, von feiner Gemütsart und von feinen lojen 
Streihen. Die Gläubigen hörten aufmerkfam zu. Dann 
aber jchlugen fie dem Erzähler den Kopf ab, verbrannten 
die Leibbinde und verfchlofien die Lieblingäfrau des 
Propheten in eine Mofchee. Dort mußte fie ſchweigen. 

Es fand fich ein dritter Mann. Der hatte die Ban- 
toffel des Propheten geerbt und fchrieb über die Bantoffel 
ded Propheten dreihundertundachtundachtzig Bände. 

Da forſchten die Gläubigen, ob er nicht auch etwas 
vom Kopfe ded Propheten geerbt hätte. Er befaß aber 
gar feinen Kopf. Da forjchten fie, ob er nicht heimlich 
mit einer Witwe des Propheten verkehrte. Er aber fannte 
gar Teine Frau und trug feine Leibbinde. Er hatte nur 
Füße und die ftedten in den Pantoffeln des Propheten. 

Da mählten die Gläubigen ihn zum Rachfolger 
Mohammeds. 
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Havana 

Ein fpanischer Lord fuhr mit feinem Luftdampfer 
auf hoher See. Weib und Kinder hatte er an der 
Küfte zurüdgelafjen, feine Lieblingsfllavin nur hatte er 
mitgenommen, die jechzehnjährige braune Havana. Ihre 
Rippen waren rot und rofenfarben die Knoſpen ihrer 
Brüfte. Schwarz lachten die Augen aus den weißen 
Augäpfeln, und weiß war bad wirre Iodige Haar. Nicht 
weiß wie das Haar eines Greiſes, nicht weiß wie der 
Schnee, weiß wie Mondlicht im Traum. 

Eines Mittags ging der ſpaniſche Lord hinunter in 
den Maſchinenraum und bewunderte den Verſtand, der 
die Maſchine erdacht hatte. Dann faßte er die große 
Eiſenwelle und zerbrach ſie. 

Er ging auf Deck und ſagte dem Steuermann ſeine 
Befehle. Er ſetzte ſich im Speiſeſaal nieder und ließ 
auftragen. Er genoß die ſeltenen Speiſen, bis er ſatt 
war. Dann warf er den Koch und die Küchenjungen 
ins Meer und nickte, als die Haifiſche ſie verſchlangen. 

Die Matroſen murrten, weil die Dampfmaſchine 
nicht mehr für fie arbeiten konnte, und auch wegen der 
Köche. Da warf der fpanifche Lord auch die Matrojen 
ind Meer und rief die ſchwarze Kaffeefiederin, um eine 
Schale Mokka. Er fand das Gebräu ftark und heiß und 
ſüß und ftieß die Schwarze über Bord. 

Der Steuermann trat auf ihn zu und fagte: 

„Herr, wie follen wir mweiter fegeln? Die Eiſenwelle 
haft du zerbrochen und die Matrojen ind Meer geworfen. 
Ich allein kann das Schiff nicht Halten gegen Wind und 
Bellen.“ 
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Der ſpaniſche Lord lächelte und ſprach: 

„Segen Wind und Wellen brauden wir Kräfte, 
brauchen wir Hilfe, brauchen wir Freunde. Ich aber 
habe beichloffen, mit dem Strom zu fahren. Mllein.“ 

Und er hob den Steuermann an dem bunten Gürtel 
ſeines Gewandes, ſchwang ihn dreimal in der Luft und 
warf ihn weit über Bord ind Meer, weit über den Meeres- 
ſtrom hinaus. 

Das Schiff aber trieb in dem Strome Über den Ozean 
bin nach der ©eite, mo es bergab geht und woher fein 

Schiff zurüdfommen Tann. 

Der ſpaniſche Lord lag auf feinem Diwan; da kroch 
Havana zu ihm heran, leiſe, wie eine Schlange. Sie 
war ſplitternackt bis auf ein Räuchlein, das ſie umgehängt 
hatte. Wie eine Schlange kroch ſie über ihren Herrn 
hin, bis die Knoſpen ihrer Bruſt ſeine Hand berührten 
und dann ihre Lippen feinen Mund. Sie Füßte ihn 
lange und innig, bis er die Augen ſchloß. Dann kicherte 
lie und fragte: 

„Willſt du mich auch über Bord werfen?“ 

Der ſpaniſche Lord blinzelte kraftlos: 

„Spiel mir was vor !" fagte erendlichleife. „Komödie.“ 

Havana kroch in ihr Räuchlein zurüd, und dann ſaß 
eine ftumme Sphinz vor dem Diwan, eine Sphinx mit 
Kinderaugen, Mutterbrüften und Löwentatzen. Das 
Räuchlein z0g blaue Ringe um das Untier, immer enger 
_ und enger, bis es verſchwand, und dann verzog ſich das 
Räuchlein, und ein weißer Engel fniete vor dem Diwan, 
fang ein himmlische? Lied und bemegte lautlos die 
veilchenblauen Flügel auf und nieder. Das Räuchlein 
umbüllte den Engel und verzog fich, und vor dem Diwan 
jaß ein gelber Inder, deß grauer Bart reichte bi zum 
Nabel, und der Inder blidte mit beiden Augen an der 
Nafenipige vorüber feit auf den Nabel und dachte und 
ſuchte ein Wort für fein Denken. Und da3 Räuchlein 
jant und ftieg, und Havana fchmiegte fich wieder an den 
Herrn. 
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„Sind da3 all deine Geftalten und Namen?“ fragte 
der ſpaniſche Lord verächtlich. 

Havana ſetzte ſich aufrecht auf den Diwan, z0g mit 
der Hand das linfe Bein Über da3 rechte Knie, blies 
Heine Rauchringelchen über ihre feinen braunen Schultern 
fort und fagte nach einer Weile: 

„Da hab’ ich mich jüngſt von einem Gymnaſiaſten 
abküffen laffen. Der dumme Junge nannte mich Lethe. 
Aber mir ift immer, als ob ich ſchon einmal ebenjo ge- 
nannt worden wäre, auch von Gymnaſiaſten.“ 

Und Havana jchlug ihr Räuchlein wie einen Mantel 
Sur den jpanifchen Lord, und er fufchelte ſich an ihren 

ujen. 

Das Schiff jedoch war im Strom unter eine unge 
heure ſchwarzrote Wölbung gelangt, mo es bergab ging. 
Und e3 verſchwand mit dem Spanischen Lord und feiner 
Havana in der Finfternis der ſchwarzroten Wölbung. 


— 10. .. ... — 222 — um 
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Das Kamel) 


Das Kamel beneidete das edle Pferd um feinen 
Adel, um feine Kraft und um feine Schönheit. Und 
auf Betreiben des Kamels fam man überein, daB das 
Pferd mit Hundert Hunden um die Wette laufen follte. 

„Hundert oder einer!" rief das Pferd in feinem 
Übermut. „Das gilt mir gleich! Sie laufen alle zufammen 
nicht ſchneller al3 der einzelne!“ 

Denn e3 dachte, die Hundert Hunde würden im Haufen. 
rennen. 

Aber das alte ſchlaue Kamel hatte es anders geordnet, 
Immer nur ein Hund lief neben dem Pferde. Eine 
halbe Meile weiter ftand ein Futtertrog; dort ruhte der 
Hund vom Rennen aus, und ein friiher Hund, der gut 
gefreſſen hatte, nahm den Wettlauf für die nächte halbe 
Meile auf. Dort jtand wieder ein Yuttertrog und ein 
unerihöpfter Hund. 

Das Pferd wieherte laut vor Born, ald e3 den Betrug 
merkte. Aber Stolz jebte e3 feinen Lauf fort und Hoffte 
lange Zeit, daß e3 mit allen Hundert Hunden fertig 
werden könnte. | | 

Endlich aber ließen die Kräfte nad. Das edle Pferd 
erzitterte, al3 der drittleßte Hund es anbellte; es wehrte 
ſich nicht, als der vorlegte e3 in die Flanke biß; und auf 
der lebten halben Meile brach e3 blutend zufammen. 

So wurde zur Freude des Kamels das edle Pferd 
vom letten Hund bejiegt. 
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Der Dichter und die Muſe 


Es war einmal einer, der hieß Volk, und alle feine 
Schulfameraden waren übereingefommen, er fei ein 
Dichter. Er war wohl wirklich jo was, denn er machte 
ſich nicht8 daraus. Er lebte feinen Tag dahin und hatte 
Einfälle, und am nächſten Tage waren fie wieder dahin 
wie ein Regenbogen von geitern. Er hatte nämlich nicht 
ichreiben gelernt. 

Eines Tages merkte er, daß er alt würde, denn er 
hatte feine Einfälle mehr. Da bekam er Luft zu fchreiben. 
Er fragte einen uralten Dichter um Rat, einen Greis, 
dem der Lorbeer im Laufe der Zeit ins Gehirn Hinein- 
gewacdhfen war und ihm jo den Kopf ausfüllte. 
„Ich möchte ſchreiben,“ fagte Volt, „dern ich habe 
feine Einfälle mehr. Zum Lernen aber bin ich ſchon 
zu alte Was fang ich an?“ 

Der Greis fragte fich zwiſchen feinen Lorbeerblättern 
und |pradh: 

—„Gehn Sie zu einer Mufe. Das find famoje Frauen- 
zimmer. Gute Schreiblehrerinnen. Und wenn man erft 
ichreiben Tann, dann biktieren fie gern.“ 

„Das wär was für mich,“ ſagte Vol, denn er hatte 
ja feine Einfälle mehr. 

Er ftellte fi aljo auf den Kopf und befand ich 
im Lande der Mujen. Ganz ordentlich bewarb er fich 
um die Hand einer Mufe und verlobte fi) mit ihr. 
Sie waren Bräutigam und Braut und jehr glüdlich, 
und er wartete darauf, daß fie ihn das Schreiben lehrte. 
Sie aber war jehr verliebt in den Dichter Volk und ver- 
langte von ihm gerade hübſche Einfälle. Daraus follte 
er Reime machen auf ihre Augen, auf ihre Haare und 
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ihre Fingerſpitzen. Er gab ſich große Mühe, und es 
ging auch halbwege. Wenn fie ihn mit ihren Augen 
dureh und durch fah, wenn fie.ihr Schwarzes Haar hin⸗ 
unterfließen ließ und ihn mit ihren Fingerſpitzen bei 
den Ohrläppchen zupfte, jo fielen ihm oft Heinz Hübfche 
Reime ein, jo daß er fi dann und wann wieder etwas 
jünger fühlte. Die Heinen Reime auffchreiben aber 
lehrte fie ihn nicht. Die feien ihr Eigentum, ihr Braut- 
geſchenk. Was fie ihn lehrte, war aber, Blumen für fie zu. 
fammenzgultellen, jo daß fie und die Blumen fich reimten. 
Das war jehr ſchwer, aber ganz und gar nicht jchreibjam. 

Wieder fragte er den uralten Dichtergreis um Nat. 
Der fragte fich den Lorbeer und fagte: 

„Sie find wirklich noch jung. In die Mufe darf man 
ſich nicht verlieben, die muß man folide heiraten.” 

Da machte der Dichter Bolt nur: Ach! und folgte 
dem Rat. Er jtellte ſich und die Mufe wieder auf die 
Füße und heiratete ſie. Der Standesbeamte nämlich 
verlangte von beiden eine paſſende Stellung. 

Vor der Tür des Standesamtes war auch eine 
Papierhandlung. 

„Endlich ſind wir Mann und Weib,“ ſagte Voltz. 
„Wie wär's, wenn wir gleich mit dem Unternehmen 
anfingen ?“ 

„Ach ja,“ fagte die Mufe. „Aber du mußt die Sache 
auch ernſt nehmen und fleißig fein. Und mie du wieder 
den Schlips fiten haft.“ 

Sie rüdte ihm den Schlipg zurecht und begann den 
Schreibunterricht. 

Als er ſchreiben konnte, war er vergnügt und rief: 
„Nun kann's losgehen, nun will ich ſchreiben, was du 
mir vorſagſt.“ 

Die Muſe ſann nach, während ſie drei Paar weiße 
Handſchuhe in Benzin auswuſch; dann diktierte ſie ihm 
ſiebenunddreißig Einladungen zu einem Feſt. Immer 
wieder: Dichter Voltz und Frau geben ſich die Ehre, 
und ſo weiter. 
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Bolt war ſehr vergnügt, jo leicht Hatte er fich die 
Sache doch nicht gedacht. 

Dann brachte feine Frau Hundert alte Bücher an- 
geichleppt und befahl ihm, fie abzufchreiben. Alles durch- 
einander, da eine Seite und dort eine Seite. Je wirrer, 
defto beſſer. Und je fchneller, deſto beſſer. Schnelle 
Abſchriften würden mit Gold bezahlt, und da3 junge 
Paar brauchte Gold. 

Nach vierundzwanzig Stunden ſchon beſaß Bolt eine 
große Fertigkeit im fchnellen und wirren Abfchreiben. 
Die dinger taten ihm zwar web, aber. der Kopf jchmerzte 
nicht ein bißchen. 

Geine Frau Hatte nun Gold und kaufte dafür Reh⸗ 
rücken, Salat und Schlagſahne, ein Seidenkleid und Tee⸗ 
konfekt, für ihren Mann eine neue Kneiferſchnur. 

Sie gaben ein ſehr gelungenes Feſt, und Voltz 
ſprach einen ganz gereimten Toaſt auf die Damen. 
Den hatte ihm die Frau mittags nach dem Abſchreiben 
diktiert. 

Seit dieſem Tage ſprach man von Voltz nicht mehr 
als von einem jungen Talente, was ihn immer geärgert 
hatte. Man nannte ihn „unſeren Voltz“, „einen unſerer 
erſten Schriftiteller", lobte an ihm die entzüüdende Form⸗ 
gemwandtheit und die erjtaunliche Produftivität. 


218 


Du und id 


Das Feuer war gelöjcht, die geretteten Möbel lagen 
und ftanden auf der Straße umher, und an der ge- 
borftenen Wand lehnte ein mächtig hoher Spiegel in 
vergoldetem Rahmen. 

Ein Affe kam des Weges und ftellte ſich vor dem 
Spiegel auf. Er grinfte vor Wut und Born und Neid, 
da er fein Ebenbild jah. 

Wie jung und kräftig diefer Affe ausfieht, dachte er, 
und wie elend und abgeftanden ich ſchon bin. Er hat 
ein glattes Fell, und mir fangen die Haare an audzugehen, 
Er jieht jo fatt aus und ich werde in drei Stunden wieder 
Hunger haben. Und dabei muß ich mich Hier auf ber 
Öffentlichen Straße herumtreiben, er aber macht fich 
breit in einem goldenen Rahmen. 

Schon wollte der Affe gegen fein beneidetes Spiegel- 
bild losgehen, dba bemerfte er blitfchnell, daß fich vom 
rauchgeſchwärzten Dachgefimd ein ſchweres Stüd los⸗ 
gelöft Hatte und gerade über feinem Ebenbilde niederfiel. 
Er ſah das alles im Spiegel. 

„Wohl bekomm's,“ dachte er, „jetzt komm' ich an 
die Reihe.“ 

Und tödlich getroffen ftürzte er felbit zufammen. 
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Der Summiwarenfabritant 


Er war ein alter Gummiwarenfabrikant und hatte 
eine ſchöne Frau und einen jungen Zeichner. Der 
junge Zeichner fertigte Modelle an für Gummihunde, 
Gummielefanten und Gummiaffen, und die ſchöne Frau 
gebar einen ſchönen Sohn. 

Da war der Summitarenfabrifant bon Herzen froh. 
und bejchloß, feinem Erben eine gute Erziehung zuteil 
werden zu laſſen, damit er dereinit die Gummifabrit zu 
großer Blüte bringen und die Konkurrenz vernichten 
könnte. Glüdlichermweije zeigte der Sohn, er wurde Alf 
genannt, auch noch Talent zum Beichnen und Malen. 
Das wurde ausgebildet, denn der Gummitmarenfabrilant 
wollte dereinft den Zeichner entlaſſen, weil der immer 
freder und anſpruchsvoller wurde. Auch redeten die 
Leute mancherlei. 

Alf war ein gewedter Junge, aber er nahm lieber 
Bogelnefter aus, al3 daß er Lejen und Schreiben lernte; 
da prügelte ihn der Gummiwarenfabrikant mit der Rute 
jo lange, bis Alf regelmäßig zur Schule ging. Alf Hatte 
feine Freude an ben lateinischen und griechiſchen Vokabeln, 
der Summimarenfabrilant jchlug ihn jo lange mit dem 
Stode, bis Alf der Erfte in der Klaffe war. As Alf 
mit der Schule fertig war, wollte er ein Maler werden; 
der Gummimwarenfabrilant gab ihm aber feinen Pfennig 
und blieb dabei, ihn verhungern zu lajfen, wenn Alf 
etwa3 anderes malte ald Hunde, Affen und Elefanten für 
die Gummifabrik. Alf mochte noch nicht verhungern und 
trat in die Dienſte des Vaters. 
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Zur Belohnung mollte der Vater fein Glück und 
verlobte ihn mit der Tochter einer großen Schäftefabrik. 
Alf war aber ſchon fünfundzwanzig Jahre alt und fürch⸗ 
tete fich nicht mehr vor dem Verhungern. Er verließ 
das väterliche Haus und wurde nacheinander ein Lump, 
ein Bettler und ein berühmter Maler. Als er ein Lump 
war, hatte er Freunde. Als er ein Bettler wurde, nahm 
fih der ehemalige Zeichner des Vaters feiner an. 

Als er aber berühmt geworden war, da verzieh ihm 
fein Bater und jtellte in einem bejonderen Saale ber 
Gummifabrit Alfs Hunde, Affen und Elefanten aus. 

Seht ift der Gummimarenfabrifant jchon lange 
tot, auh die Frau und der Beichner find längſt 
geftorben, und der berühmte Maler Alf lebt auch nicht 
mehr. Nach Alfs Tode wurden viele Bücher über ihn 
geſchrieben. | 

Der gelehrtefte Alfltenner aber bereitet eben ein be 
fonderes Werk vor über Alfs Vater, den Gummimaren- 
fabrifanten. Die PDarftellung wird auf dem Brinzip 
der Vererbung beruhen. Der Alflenner jammelt noch 
an den Materialien, und wenn der geehrte Lefer den 
alten Gummimarenfabrifanten gefannt hat, jo wird er 
den Mflenner mit jeder biographiichen Mitteilung über 
de3 Künftlerd Vater zu Dank verpflichten. 
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Der bittere Kaffee 


Der Bauer lag im Sterben. Seit drei Tagen wußte 
e3 die Bäuerin, feit einer Stunde mußte er es felber. 
Der Bader war dageweſen und hatte die jchiefen Achſeln 
gezudt und der Schäfer hatte gar verfichert: der Bauer 
überlebt die Nacht nit. 

Der Bauer und die Bäuerin haben ſiebenundzwanzig 
Jahre miteinander gehauſt, und brav gehauſt. Gute 
Chriſten und gute Eheleute, gut gegen ihre Kinder und 
gut gegeneinander. Gezankt, ja oft, aber nicht mehr als 
ſchicklich und recht. 

Jetzt ſitzt die Bäuerin nicht lange am Sterbelager 
des Mannes. Sie ſchüttet das kleine Blechmaß voll Kaffee⸗ 
bohnen in die Mühle und mahlt gemächlich; dann kocht 
fie den Kaffee auf und gießt ihn in zwei Töpfe; auch 
Milch dazu. 

Der Bauer verichlingt ihre Bewegungen mit den 
Augen. Er fühlt, wie ihm die Kälte in den Beinen ſchon 
bi3 über die Knie zieht. Aber er hat einen brennenden 
Wunſch. Seit ſiebenundzwanzig Jahren tut die Frau 
die Haut von der Milch in ihren Kaffeetopf. Heute möchte 
er die Haut haben! Heute nur! 

Vielleicht tut ſie's Heute; und wenn er dann morgen 
nicht ftirbt, wenn er wieder gefund wird, fo ift fie die 
Gefoppte. Aber er ift ein ftolger Bauer und jagt nichts. 
Er haut fie nur bittend an. Sie verſteht feinen Blid. 
Aber fie tut die Haut in ihren Topf. Der Bauer ftöhnt 
leife auf. 

Die Bäuerin Holt aus der Schublade zwei Stüde 
Buder, Auch jie denkt nach. Wenn der Bauer jebt gleich 
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jtirbt, anftatt bi3 morgen zu warten, dann Tann fie ein 
Stud Zucker erfparen oder in ihren Kaffee ein? mehr 
hineinwerfen. Ihm muß es doch einerlei fein, ob er 
beute ftirbt oder morgen. Und ruhig läßt fie beide Stüde 
Buder in ihren Topf gleiten; den Kaffee ohne Zucker 
hält fie dem Gterbenden an den Mund. 

„Du, ber ift aber bitter.“ 

„Ach mas, dir ſchmeckt nicht3 mehr! Da könnt' man 
fi die Beine ausreißen, wär’ auch umfonft!“ 

„Könnt'ſt nicht noch ein Stüderl Zuder ’rein tun?“ 

„Trink ihn nur fo. Haft halt ſchon den Totengefchmad 
auf der Zunge. , Da Hilft aller Buder der Welt nicht.“ 

Und der Bauer trank mit naffen Augen den lebten 
Kaffee 
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Die Eifenbahn 


Der alte Zauberer Hatte den Menſchen eine jchöne 
Eiſenbahn geſchenkt. Sie führte Hundert Jahre lang 
mitten durch die Welt, an Sternen und Meeren vor. 
bei über Berg und Tal, durch Gärten und Wülten. 
Wie die Welt nun jchon ift. Am Ende der Fahrt fuhr 
der Zug freilich mit Mann und Maus aus der Welt 
hinaus in einen ſchwarzen Abgrund hinein. Am Boden 
des Abgrundes zerfchlug fich der Zug zu Brei. Aus dem 
Brei machte der alte Zauberer neue Wagen und neue 
Mafchinen, neue Kohlen und Waffer und neue Menſchen. 
Und auf der anderen Seite fam die Eifenbahn mieder 
friſch in die Welt Hinein und fuhr durch die Welt wieder 
dem ſchwarzen Abgrund zu. 

Die Menſchen waren wie verfeffen auf die ſchöne 
Eijenbahn. Es gab da auch Schlafmagen, Speiſewagen, 
Lejewagen und Kirchenwagen, alles erſter bis vierter 
Klaffe. In folder Weife fuhren die Menfchen über Berg 
und Tal, durch Gärten und Wüſten. Sie mußten, daß 
die Fahrt in den ſchwarzen Abgrund führte, aber fie 
dachten nicht daran, wenn fie nicht gerade aus dem Feniter 
Ichauten und die Weichenfteller erblicdten, grinfende Ge- 
tippe mit Schwarzen Fähnlein. 

Der alte Zauberer hatte die Mafchine genau auf eine 
Fahrt von Hundert Jahren eingerichtet. Die Menſchen 
aber arbeiteten fi) während der Yahrt zufchanden, 
nur um die Mafchine Üüberhiten zu können. So haben 
fie es allmählich dahin gebracht, fchon in fünfzig bi3 
vierzig Jahren durch die ganze Welt zu fliegen, und am 
Ende in den Schwarzen Abgrund Hineinzuftürzen. 

Gie heizen die Mafchine zum Spaß. Wenn e3 aber 
zum Rippen kommt, fo fchreien fie furchtbar auf und 
fluchen dem alten Zauberer. 
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Der Sammler und die Sammlerin 


Es war einmal ein Kenner und Sammler. Al 
Knabe Hatte er Schmetterlinge gefammelt und mar Hin- 
angezogen mit Netz und Nadeln und hatte die Sommer- 
vögel gejagt und fie ded Nachts mit Laternenlicht ge- 
Iodt und fie am Ende immer aufgefpießt mit fpißen 
Nadeln und feitgeitedt auf Kleine Korkitücdchen. 

Als er aber groß geworden mar, fammelte er bie 
unterften Radenlödchen jchöner Weiber, Er zog aus mit 
allen Waffen der Frauenpirſch und jagte des Tags mit 
goldenen Neben und lodte des Nachts mit Ampellicht. 

Eines Abends traf er auf die ſchöne Bus. Er jagte 
fie und lodte fie einhundertunddreiunddreißig Tage und 
Nächte lang. Er fang um fie und Tief um fie, er ſprang 
um fie und ermattete um fie. Was er aber jang, das 
tönte von Liebe und Liebesleid. 

Endlich einmal zu fpäter Stunde ließ fie fich Ioden 
vom Lichte der Ampel. Sie lag in feinen Armen ein- 
bundertunddreiunddreißig Stunden lang. Die fchöne 
Bu3 hatte ihren linken Arm um feinen Hals gefchlungen, 
und ihr Mund jog an feinen 2ippen. Der Sammler 
aber liebfofte fie im Naden und fchnitt ihr mit feinem 
Scherchen da3 unterfte Löckchen ab. 

Als er das mit einem roten Seidenband ummunden 
hatte, ftredte er fich und fang nicht mehr und fagte: 

„est will ich Dir die Wahrheit jagen, liebe Heine 
Bud. Ich bin nämlich Fein armer Amateur, fondern 
ein reicher Kenner und Sammler. Hier da3 Lödchen - 
fommt in meinen Kaften. Es hat doch nicht weh getan?“ 
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. Da preßte die Schöne Bus Lächelnd noch einmal ihre 
Lippen auf die feinen und lernte feinen Kuß auswendig. 
Dann fagte fie: 

„Du haft mich wohl für eine arme Liebhaberin ge- 
halten, mein Schat? Da muß ich doch bitten! Sch bin 
auch Sammlerin, Sch Hoffe, e3 Hat nicht weh getan.“ 

Und beide, der Sammler und die Sammlerin, lachten 
noch lange über das Iuftige Zufammentreffen. 

Als aber jedes wieder allein war, machte jedes ein 
verzmweifeltes Gejicht. Denn beide waren eigentlich feine 
Sammler. Er ſuchte nur das Nadenlödchen von blauem 
Golde, und fie fuchte den Kuß, der duftlos erſticte. Sie 
ſammelten nur, weil ſie ſuchten. 
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Die Kiefel 


Am Strande, wo die Meereöwellen Tag und Radıt 
heftig gegen das Ufer ſchlugen, lag ſchwer und feſt 
ein alter Stanitblod. Um ihn herum mälzten fich un- 
zählige Kiefeliteine bald Hinauf, bald Hinunter, Die 
Kiefelfteine tmaren von verjchiedener Größe und Geftalt, 
alle aber wurden von jeder Woge mit Knirſchen und 
. Raffeln emporgehoben und übereinander geſchoben, um 
nachher wieder mit mahlendem Donnergeräufch ind Meer 
zurüdzurollen. Wenn die Kiefel gegen den Granitblod 
auffchlugen, jo rührte er fich nicht, fie aber verloren an 
ihm ihre Eden, und gegenfeitig rundeten und glätteten 
lie einander dermaßen, daß fie nach einigen Hundert 
Sahren ſchon lauter polierte Kiejel waren. 

In diefem Fultivierten Zuſtand fingen fie an zu 
denken, und fie dachten: 

„Du ſollſt Ehrfurcht haben vor dem alten Granit- 
blod, als welcher nicht von der Erde tft und auch nicht 
vom Meer, fondern vom Monde niedergefallen.“ 

„Du jolHt glatt werben nach deiner Größe.“ 

„Du jollit Teuer geben, wenn du auf dem Lande 
lebft und mit Stahl gejchlagen wirſt.“ 

„Du follft jeder Welle gehorchen, hinauf und hinab, auf 
baß e3 dir wohl gehe auf der Erde und auch im Waffer.“ 

„Du follit zerbrechen, was ſchwächer ift als du felbit; 
aber du jollft nachgeben, wenn einer härter ift als du.“ 

„Du ſollſt ſchwer fein.“ 

- Die Strandliefel nannten da3 ihre Moral und lebten 
auch danach. Die Heinen Strandmufcheln aber, welche 
zwiſchen die Kiefelfteine gerieten und zerqueticht wurden, 
nannten die Kiejel unmoraliiche Geſchöpfe. 

Das oberite Geſetz der Strandmufcheln lautet: 

„Du follit leicht fein.“ 
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Die Fröfche 


Ein junger Löwe dürftete. 

Un einem Tümpel jaßen dide Fröſche und quakten: 

„Komm, wirſt groß! Komm, wirſt groß!“ 

Der junge Löwe hörte das Quaken und dachte:, Wo 
Fröſche ſind, iſt auch Waſſer.“ So ging er dem Quaken 
nach und trank gqus dem Tumpel. 

Die Fröſche aber rieben ſich die breiten Füße und ſagten: 

„So ſind die Löwen. Man braucht ihnen nur zu 
ſchmeichein, dann kommen ſie ſchon.“ 
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Die Bahn auf die Jungfrau | 


Es war einmal ein junger Mafchinenmeifter, der 
hieß Krafft. Er lebte am Gebirge in Deutichland oder 
in Stalien, wer fann das wilfen. Er hatte einen großen 
Gedanken. Er wollte unter den Alpen eine Mine an- 
legen und alle höheren Berge in die Luft fprengen. 
Dann würden, deß war er ſicher, die unfruchtbaren Felſen 
und Gletſcher verfchwinden und für Hunderttaufend Men- 
hen Wohnjig und Nahrung geichaffen merden. So 
wollte er oben und unten gleich machen. Und kühn teilte 
der zwanzigjährige Mafchinenmeifter Krafft feinen großen 
Plan der Welt mit. 

Am Fuße der Alpen, nördlich oder jüdlich, wer kann 
da3 wiſſen, mweidete eine fette Rinderherde und vernahm 
von der Geſchichte. Da gab es lauted Brummen. Beim 
Auffliegen der Mine könnten die Steine bis zur Herde 
herüberfallen und einem der wertvollen Ochjen das Horn 
verlegen oder gar den Kopf. Krafft wurde angeklagt, 

mit geeigneten Werkzeugen einen Mordverjuch auf Ochſen 
unternommen zu haben, abfichtlich und mit Überlegung. 
Er wurde verinteilt und befam zehn Jahre Zuchthaus. 
Er mußte Tüten Heben, aber er hielt es aus. | 

Wenige Stunden nach dem Berbüßen feiner Strafe 
war er ſchon in der Schweiz. Denn er war ja am Fuße 
ber Alpen zu Haufe, nördlich oder jüdlich, wer kann da3 

wiſſen. Er war nun dreißig Jahre alt und berechnete 
feinen Plan noch genauer. Dann veröffentlichte er ihn 
aufs neue. Da gab e3 eine große Bollsverfammlung, 
in welcher die Gaftwirte die Mehrheit hatten. Ein Gait- 
wirt vom Rigi hielt eine ſehr Iuftige Anfprache und machte 
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ftand ein großer Federkrieg, und in der «Times» ſprachen e3 
neunundneunzig Zufchriftenaug, daß der Rafchinenmeifter 
Krafft ein Kulturfeind wäre, wenn er der gebildeten Welt 
das Vergnügen des Bergfteigend nehmen wollte. 

Um fein Leben zu friften, wurde der arme MRafchinen- 
meifter Schloffer und dann fogar Huffchmied. Doch kein 
Dieb beftellte bei ihm einen Nachjchlüffel, und kein Pferd 
wollte fich bei ihm die Hufe beichlagen laſſen. Da Hatte 
er folange Hunger, bis er einmal auf der Straße um- 
fiel. Nun wurde er fehr freundlich aufgehoben und in 
ein Armenhans gebracht. Das konnte er lange Zeit nicht 
verlaffen, weil er nur Pantoffeln an den Füßen und 
einen gelb» und grünlarierten Schlafrod auf dem Leibe 
hatte, und er mußte jeht endlich, daß ein Genie nicht 
auffallen bürfe. Ä 

Nach gehn Jahren Armenhaus war er endlich mürbe. 
Darauf Hatte ein englifcher Mafchinenmeifter gewartet. 
Er brachte dem mürben Genie ein Paar ſchwarze Stiefel, 
einen Schwarzen Rod und einen ſchwarzen Bylinderhut. 
Dann führte er den willenlojen Krafft in da3 Beratung» 
zimmer einer Bank und gründete auf feinen Schultern 
eine Altiengeſellſchaft. 

Der Engländer bielt eine vortrefflihe Rede. Es 
gabe zwei Möglichkeiten, Berg und Tal zufammen- 
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zubringen; entweder müſſe man die Berge auf die Ebene 
jhmeißen oder man müſſe die Ebene auf die Berge 
bringen. Der erfte Plan jei an der Öffentlichen Meinung 
gejcheitert. Er müſſe amendiert werden. Anftatt die 
Alpen in die Luft zu fprengen und für Hunderttaufende 
Wohnſitz und Nahrung zu jchaffen, werde das mürbe 
Genie eine Eifenbahn auf die Jungfrau bauen, auf der 
Gleticherhöhe ein Hotel errichten und fo ebenfall3 für 
zahlreiche Menichen der beiten Stände in: unerhörter 
Höhe Schlafräume und Penfion mit allem Komfort ber 
Neuzeit berftellen. Englands Eifeninduitrie, das Hotel. 
perjonal der Schweiz und die Rinderzucht der Rachbar- 
länder würden dabei nicht zu Schaden kommen. Der 
Vertrag wurde ſofort unterzeichnet, Ä 

Weil der Name Krafft aber durch-den Aufenthalt im 
Zuchthaus, im Srrenhaus und im Armenhaus unanjehn- 
lid geworden mar, nannte ſich der Maſchinenmeiſter 
von nun an Cräftlin. 

Er baute die Bahn auf die Jungfrau und ſtarb als 
reicher Mann. Auf der Jungfrau und in London wurden 
ihm Denkmäler errichtet und ein drittes in feinem Ge⸗ 
burt3ort am Fuße der Alpen, nördlich oder ſudlich, wer 
kann das wiſſen. 
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eidledjts getvorben war unb mit ber Sehergabe feinet | 
mfeligen Stümpfe prahlte, da wurde es Mobe unter 
» 


dem blinden Gefchlecht, daß viele junge und alte Männer 
Pfaffen wurden und ſich darum die Fühlhörner ausriffen, 
die fie ihre Augen nannten. So ging es viele Jahre. 
Dann aber glaubten die Pfaffen die Oberhand zu haben 
und beichloffen, allen Kindern des blinden Geſchlechts ſchon 
während der Schulzeit die Fühlhörner gewaltſam auszu⸗ 
reißen. Darüber entitand wieder eine Empörung, und das 
Volk beſchloß, gar feinen Führer mehr zu wählen, vielmehr 
jeine Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen. Und dabei blieb e8. 
Seitdem Hilft ſich das blinde Geſchlecht auf die finn- 
reichſte Weile. Wenn ein Fühlhorn, jo jagen fie, nicht 
weiter jieht, als es jelber reicht, jo müjfen hHunderttaufend 
Fühlhörner Hunderttaufendmal jo weit jehen fönnen, 
eine Meile mweit. Sie tun. fi darum bei wichtigen 
Fragen immer in großen Maſſen zufammen. Wenn 
dann ein jeder auch im Finftern ſitzt — find fie nur eine 
Maſſe, jo nennen fie e3 Hell, Sie haben fich auch daran 
gewöhnt, andere Dinge nach der Maſſe zu beurteilen. 
Ein bißchen Waljer nennen fie Schmuß, eine Maſſe 
Waſſer den Ozean; ein bißchen Laſter beſtrafen ſie, eine 
Maſſe Laſter belohnen ſie. 
Auf dieſe ſinnreiche Weiſe lebt das blinde Geſchlecht 
ſeitdem ohne Führer und, läßt ſich nicht mehr betrügen. 
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»/ Ivam engefangen. Vie er auch weridumendete, ei 
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I,:n ein und feine Kraft nicht anzugeben. Und die 
Poıher hebten ihu. Die Blonden und Die Schwarzen, 
we Wilben und die Frommen, die Alten unb bie Jungen, 
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die Schönen und die Pilanten, die Treuen und die 
Flatterhaften. Wenn er des Morgens ermachte, fo 
taufchte es von Seide in feinem Haufe, von dem Dache 
ipähten Weiber herab, und tm Garten vor feinem Schloffe 
feufzten Weiber um die plätjchernden Waſſer der Spring- 
. Brunnen. Und Don Yuan ftredte wohl die geballte Fauſt 
der aufgehenden Sonne entgegen und rief: 

„Du Närrin, du philiftröfe trübe Studierlampe du! 
Was haft du gejehen? Du kennſt das Schönfte nicht. 
Du weißt nicht, was Hinter deinem Rüden gefchieht. 
Du kennſt nicht, was ich lenne. Ignorantin! Dummes 
Frauenzimmer!“ 

Und als Antwort lächelte die Sonne herunter und 
begehrte ſeiner. Dreißig Jahre geriet es ihm ſo. Fünfzig 
Jahre war er erſt alt und zweitauſend hatte er zu leben. 
Da hielt er einmal ein Weib in ſeinen Armen, ein halbes 
Kind, die ſtarb in ſeiner Liebe und lächelte glückſelig 
im Tode. Er aber konnte ihren Anblick nicht mehr ver- 
geſſen und rief den Teufel. 

„Rimm, was du willſt, aber gib mir noch eind. Eins 
habe ich vergefjen.“ 

- Schadenfroh lachte der Teufel, als ob er es wohl 
müßt Aber täppiich fragte er: „Was möchteft du denn 
no 

„Selbſt lieben möchte ich! Nicht nur geliebt werden. 
Sch möchte ſelbſt lieben können. Nimm was du millft 
dafür.“ 

„Was haft du denn noch?" fragte der Teufel ſpöttiſch. 
„Die Seele haft du mir ſchon gegeben.“ 

„Nimm was du willit, aber lehr mich Lieben.“ 

Der Teufel feste fi) auf Don Juans Geidenbett, 
putzte mit der Samtdede feinen Pferdefuß und fagte: 

„Deine Seele hab’ ich ſchon. Willft bu mir aber 
den Bauber zurüdgeben, daß alle Weiber dich lieben, fo 
ſollſt du jelbft lieben können fortan.“ 

Don Juan ftredte die Arme von fi) und gedachte 
des toten Mädchen? und rief: „Das eben wollte ich.“ 
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Meifter Eitel Ich 


Eitel Ih war ein berühmter Künitler, und man 
nannte ihn darum Meiſter. Er Hatte es durch lang⸗ 
jährige Übung dahin gebracht, auf der Billoloflöte neun- 
undneunzig Sech3achteltafte mit Doppelgriff in einer 
Minute zu Spielen. Das machte ihm feiner nad). 

Früher hatte ihn die Pilkoloflöte gefreut, dann freute 
ihn eine Weile lang nur noch feine ſchwierige Paſſage. 

Als er aber vierzig Jahre alt geworden war, efelte 
ihm vor der Flöte und vor feiner Paſſage. Er murde 
nicht mehr rot, wenn er fie vortrug, ſondern blaß. Und 
hatte er fie zweimal vorgetragen, jo mußte er ſich immer 


fortichleichen; ihm wurde übel davon. 


Set freute ihn nur noch, daB man von ihm um der 

Paſſage willen ſprach. 
Jeden Morgen ſetzte er ſich in ſein Kaffeehaus und 
las die Zeitungen durch, ob er etwas über ſeine Paſſage 
darin fände. Er ſuchte mit brennenden Augen ſeinen 
Namen. Eitel Ich? Eitel Ich? Es war ſelten zu finden, 
und er war ſo durſtig nach ſeinem Namen. Wenn er 
nur die Anfangsbuchſtaben fand, Erlöſer Jeſus zum 
Beiſpiel, ſo ſchrak er ſchon zuſammen und glaubte, er 
wäre gemeint. 

Als er dann älter wurde, wurde er immer ſeltener 
genannt; denn einer ſeiner Schüler ſpielte hundertund⸗ 
neun Takte in einer Minute auf der Pikkoloflöte. Dieſen 
Schüler haßte er nicht. Er hoffte es zu erleben, daß auch 
dieſer geſtürzt würde durch einen Größeren. Aber er haßte 
Die anderen, deren Namen ihm in den Zeitungen auf- 
fielen, jo raſch auch feine Augen darüber Hinjagten. 
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Er haßte den Komponiften, deffen Oper er im Orcheſter 
auf der Pikkoloflöte begleitete. Er haßte Bismard, 
weil nach ihm eine Inſel in der Südſee benannt war. 
Er haßte den Aftronomen, der einen neuen Stern ent- 
deckt Hatte. Zuletzt haßte Eitel Ich jeden Gemorbeten, 
deſſen Bild in den illuftrierten Zeitungen zu jehen mar; 
und er haßte den Mörder, wenn er entdedt, unter großem 
Zulauf gerichtet und geföpft wurde. Blieb der Mörder 
aber ungefannt und ungenannt, bann rieb fich Eitel Ich 
vergnügt die Hände. 

Eitel Ich war jchließlich vollitändig vergeſſen. Wo 
er nur ein großes E oder ein. großes J in der Zeitung 
fand, in überfeeifchen Depejchen oder in Börjenzetteln, 
da ftürzten feine Augen brauf los. Aber er fand feinen 
Namen nicht mehr. Am erften Januar, al3 die Zei⸗ 
tungen in einer großen Totenſchau alle berühmten 
Männer aufzählten, in alphabetifcher Folge, die das 
Fahr über geftorben waren, da riß Eitel Ich im Kaffee» 
hauſe ein Blatt an fih und buchitabierte alles, was 
unter J ftand, und ſuchte ſich unter den Toten. Er 
forfchte in allen Blättern nacheinander und fand immer 
diefelben Namen und fand den feinen nicht. 

Roch ein Jahr Hielt er es aus. Dann, am ziveiten, 
Beihnachtsfeiertage, zerhadte er feine Pilkoloflöte, Er 
ging ind Waſſer. Am lebten Dezember fand man feine 
Leiche, und.richtig brachten die Zeitungen in ihrer Toten- 
hau die Nachricht, dad Meifter Eitel Ich geſtorben fei. 
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Der Ball der Tugenden 


Die Tugenden veranftalteten einen Masfenball, Da 
meldete fi beim Komitee auch die Heuchelei und 
verlangte ihre Eintrittskarte. Das jet eine Unverjchämt- 
heit, meinten die Leiter des Feſtes. Es fei doch Fein 
Rafterball. | 

Ich bin aber noch auf jedem Wastenball gemejen,“ 
ſagte die Heuchelei beſcheiden. 

„Unter welhem Namen, wenn mir bitten dürfen?“ 
| „Ach jo. Sch bin freilich von Geburt die Heuchelei, 
habe aber bei meiner Erhebung in den Adelsitand den 


- Namen Höflichkeit befommen, Ich bin vom Hofe.“ 


Unter vielen Entjehuldigungen jtellte da3 Komitee 
der Höflichkeit die Karte aus, und beim Balle unterließ 
e3 feiner der Herren, einmal mit der Höflichfeit zu 
tanzen, wenn Die Tugenden ausruhen mußten. 
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ſich darin über Herrn Krafft luſtig, der nicht zu wiſſen 
ſcheine, daß auf den Bergſpitzen noch Kellner wohnen 
und daß Kellnerleben und das Nationalvermögen außer⸗ 
dem auf dem Spiele ſtände, wenn man die Alpen ab- 
Ichaffte. „Das Chaib ift verrückt!" riefen alle Gaftwirte. 
Und der Maſchinenmeiſter Krafft wurde in ein Irrenhaus 
geſteckt. Es war fehr ſchön gelegen, der Nußbaumallee 
von Interlaken gerade gegenüber. 

Rah zehn Jahren wollte niemand mehr für den 
fremden Mann die Koften bezahlen; er wurde entlaffen 
und kam nach England, vierzig Jahre alt und etwas 
kränkelnd. In London faßte er neuen Mut und ließ 
jeinen alten PBlan in den Beitungen aböruden. Da ent 
ftand ein großer Federkrieg, undin der «Times» ſprachen es 
neunundneunzig Zufchriftenaus, daß der Mafchinenmeifter 
Krafft ein Kulturfeind wäre, wenn er der gebildeten Welt 
das Bergnügen des Bergfteigend nehmen mollte. 

Um fein Leben zu friften, wurde der arme Mafchinen- 
meiſter Schloffer und dann ſogar Huffchmied. Doch Fein 
Dieb beitellte bei ihm einen Rachfchlüffel, und fein Pferd 
wollte jich bei ihm die Hufe befchlagen laſſen. Da Hatte 
er folange Hunger, bi3 er einmal auf der Straße um- 
fiel. Nun wurde er ſehr freundlich aufgehoben und in 
ein Armenhaus gebracht. Das konnte er lange Beit nicht 
verlafjen, weil er nur Bantoffeln an den Füßen und 
einen gelb» und grünfarierten Schlafrod auf dem Leibe 
hatte, und er wußte jebt endlich, daß ein Genie nicht 
auffallen dürfe. 

Nach zehn Jahren Armenhaus war er endlich murbe. 
Darauf hatte ein engliſcher Maſchinenmeiſter gemartet. 
Er brachte dem mürben Genie ein Baar ſchwarze Stiefel, 
einen ſchwarzen Rod und einen Schwarzen Zylinderhut. 
Dann führte er den millenlofen Krafft in das Beratungs- 
zimmer einer Vank und gründete auf feinen Schultern 
eine Aftiengejellichaft. 

Der Engländer hielt eine vortreffliche Rede. Es 
gäbe zwei Möglichkeiten, Berg und Tal zufammen- 
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zubringen; entweder müſſe man die Berge auf die Ebene 
ichmeißen oder man müſſe die Ebene auf die Berge 
bringen. Der erfte Plan fei an der Öffentlichen Meinung 
gejcheitert. Er müſſe amendiert werden. Anftatt die 
Alpen in die Luft zu fprengen und für Hunderttaufende 
Wohnſitz und Nahrung zu ſchaffen, werde das mürbe 
Genie eine Eiſenbahn auf die Jungfrau bauen, auf der 
Gletſcherhöhe ein Hotel errichten und ſo ebenfalls für 
zahlreiche Menſchen der beiten Stände in: unerhörter 
Höhe Schlafräume und Penfion mit allem Komfort ber 
Neuzeit heritellen. Englands Eifenindujtrie, das Hotel. 
perjonal der Schweiz und die Rinderzucht der Nachbar- 
länder würden dabei nicht: zu Schaden kommen. Der 
Vertrag wurde ſofort unterzeichnet. 

Weil der Rame Krafft aber durch den Aufenthalt im 
Zuchthaus, im Irrenhaus und im Armenhaus unanjehn- 
li geworben war, nannte ſich der Maſchinenmeiſter 
von nun an Cräftlin. 

Er baute die Bahn auf die Jungfrau und ſtarb als 
reicher Mann. Auf der Jungfrau und in London wurden 
ihm Denkmäler errichtet und ein drittes in feinem Ge⸗ 
burt3ort am Fuße der Alpen, nördlich oder füblich, mer 
fann ba? willen. 
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Das blinde Volt 


Es war einmal ein ganz blindes Geſchlecht. Die 
Leute zwar in ihrer eigenen Sprache nannten das nicht 
io, Aber das ift nicht wunderbar, denn die Sprachen 
find jelber blind. Die Leute hatten rechts und links von 
der Naſe plumpe Fühlhörner fiten, mit welchen ein 
bißchen herumgetappt werden konnte; diefe Fühlhörner 
. nannten fie Augen, und wer dieſe Fühlhörner unverlegt 
im @efichte trug, der hieß jehend. 

Dieſes ganz blinde Geſchlecht war darum nicht ganz 
dumm. Die Leute ſahen ein, daß fie ſich von jemand 
führen laſſen mußten, der — wie fie ji) ausdrüdten — 
noch beifer jah als fie, der Augen höherer Ordnung hatte. 

Da wählten fie einen Fürften zum Führer. Der 
Hatte ihnen gefagt, er ſei in allem ein Geſchöpf höherer 
Ordnung, habe alfo auch andere Augen als fie. Anders 
waren feine Fühlhörner in ber Tat. Sie waren tie 
Zangen geformt, und was fie berührten, das hielten fie 
auch feſt. Das blinde Gefchlecht glaubte viele Jahre, 
die Zangen feien die Augen höherer Ordnung. Als das 
Rneifen aber fein Ende nahm, empörten fich die Leute 
und wählten den Prieſter zum Führer. 

Der Priefter hatte dem blinden Gejchlechte vorgelogen, 
durch ein befondere3 Wunder des Himmels jehe er mit 
feinen Hörnerftümpfen unendlich) mehr al3 die gewöhn⸗ 
fihen Leute mit ihren Fühlhörnern. Pie auszureißen 
war nämlich Heilige Pflicht jedes Mannes, der Pfaffe 
werben wollte. Al3 nun der Priefter Führer de3 blinden _ 
Gefchlecht3 geworden war und mit der Sehergabe feiner 
armjeligen Stümpfe prahlte, da wurde ed Mode unter 
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bem blinden Gefchlecht, daß viele junge und alte Männer 
Pfaffen wurden und fi darum die Fühlhörner ausriſſen, 
bie fie ihre Augen nannten. So ging es viele Jahre. 
Dann aber glaubten die Bfaffen die Oberhand zu haben 
und beichloffen, allen Kindern des blinden Geschlechts Schon 
während der Schulzeit die Fühlhörner gewaltſam auszu⸗ 
reißen. Darüber entitand wieder eine Empörung, und das 
Volk beſchloß, gar feinen Führer mehr zu wählen, vielmehr 
feine Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen. Und dabei blieb e3. 
‘ Seitdem Hilft ſich das blinde Geſchlecht auf bie finn- 
teichite Weile. Wenn ein Fühlhorn, fo jagen fie, nicht 
weiter fieht, al3 e3 jelber reicht, jo müfjen Hunderttaufend 
Fühlhörner Hunderttaufendmal jo weit fehen können, 
eine Meile mweit. Sie tun. fi darum bei wichtigen 
Fragen immer in großen Maflen zufammen. Wenn 
bann ein jeder auch im Finftern ſitzt — find fie nur eine 
Maſſe, jo nennen fie e3 Hell. Sie haben ſich auch daran 
gewöhnt, andere Dinge nach der Maffe zu beurteilen. 
Ein bißchen Waller nennen fie Schmuß, eine Maſſe 
Waſſer den Ozean; ein bißchen Laſter beſtrafen ſie, eine 
Maſſe Laſter belohnen ſie. 
Auf dieſe ſinnreiche Weiſe lebt das blinde Geſchlecht 
ſeitdem ohne Führer und, läßt ſich nicht mehr betrügen. 
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Don Juans legte Liebe 


Es ift nicht wahr, daB Don Juan jchließli vom 
Teufel geholt worden ift, in die Hölle Hinab. Es gibt 
gar Feine Hölle, mwenigftend leine unter der Erde. Der 
Teufel bat auch gar keine. Großmutter. Er ift fein eigener 
Bater geweſen, er bat gar keine liebende Mutter gehabt; 
darum ift er eben der Teufel geworden. Der Teufel 
hatte. aljo feine Wohnungen auf der Erde, und bier 
ſchloß er feine berüchtigten Mietöverträge ab. 

As nun Don Juan zwanzig Jahre alt war, ftroßend 
von Kraft und Übermut wie ein jähriges Yüllen, kam 
er zum Teufel und verfchrieb ihm feine Seele. Ver 
Teufel hatte e3 fcheinbar eilig, fagte zu allen Bebin- 
gungen ja ja, lauerte aber genau auf das, was Don 
Juan forderte. So machten fie ab, daß Don Juan für 
feine Seele auf der Erde leben follte folange wie das 
CHriftentum und der erwige Jude, dabei immer reich und 
ſchön und jung bleiben, und daß er leidenschaftlich geliebt 
werden müßte von jedem Weibe, das in feine Nähe kam. 

Als Don Juan nichts weiter verlangte, blitzte es in 
nen Teufels Augen auf wie Schadenfreude, und er unter- 
ſchrieb. 

Dreißig Jahre lang lebte Don Juan nach dieſem 
Vertrage. Da ihm zweitauſend Jahre gehörten, jo hatte 
er faum angefangen. Wie er auch verfchtwendete, er 
blieb immer noch reich, ſchön und jung. Er vermochte 
fein Geld und feine Kraft nicht auszugeben. Und die 
Beiber liebten ihn. Die Blonden und die Schwarzen, 
die Wilden und die Frommen, die Alten und die Jungen, 
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die Schönen und die Bilanten, die Treuen und bie 
Slatterhaften. Wenn er ded Morgens erwachte, jo 
rauſchte e3 von Seide in feinem Haufe, von dem Dache 
fpähten Weiber herab, und im Garten vor feinem Schloffe 
ſeufzten Weiber um die plätfchernden Waffer der Spring- 
brunnen. Und Don Juan ftredte wohl die geballte Fauft 
der aufgehenden Sonne entgegen und rief: 

„Du Rärrin, du philiſtröſe trübe Studierlampe du! 
Was haft du gejehen? Du Tennit dad Schönfte nicht. 
Du weißt nicht, was Hinter deinem Rüden gefchieht. 
Du Tennft nicht, was ich lenne. Ignorantin! Dummes 
Frauenzimmer!“ 

Und als Antwort lächelte die Sonne herunter und 
begehrte feiner, Dreißig Jahre geriet es ihm jo. Fünfzig 
Jahre war er erft alt und zmweitaufend hatte er zu leben. 
Da hielt er einmal ein Weib in feinen Armen, ein halbes 
Kind, die ftarb in feiner Liebe und Tächelte glückſelig 
im Tode. Er aber fonnte ihren Anblid nicht mehr ver- 
geilen und rief den Teufel. 

„Nimm, was du willſt, aber gib mir noch eind. Eins 
habe ich vergeifen.“ 

Schadenfroh lachte der Teufel, als ob er e3 wohl 
ae Aber täppiich fragte er: „Was möchteft du denn 
no 

„Selbft lieben möchte ih! Nicht nur geliebt werden. 
Sch möchte felbft Iieben können. Nimm was du willft 
dafür.“ 

„as haft du denn noch?" fragte der Teufel ſpöttiſch. 
„Die Seele haft du mir ſchon gegeben." 

„Rimm was du willft, aber lehr mich lieben.“ 

Der Teufel feste fih auf Don Juans Geidenbett, 
putte mit der Samtdede feinen Pferdefuß und fagte: 

„Deine Seele Hab’ ich ſchon. Willit du mir aber 
den Zauber zurüdgeben, daß alle Weiber dich lieben, fo 
ſollſt du felbft Lieben können fortan.“ 

Don Juan ftredte die Arme von ſich und gedachte 
des toten Mädchen? und rief: „Das eben wollte ich.“ 
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Der Teufel lächelte und rieb ſich den Schweif an 
Don Jans Seidenpfühl. 

„Und dann haft du noch die paar taufend Fahre junges 
und reiches Leben, die mußt du mir aud) noch geben.“ 

„Rimm fie, du Hund, aber laß mich lieben.“ 

Da nahm der Teufel von Don Juan die Jugend, 
die Schönheit und den Reichtum, und fein Weib fiebte 
ihn mehr. Er aber jah im Garten zwiſchen den Blumen 
ein junges, ruhiges Weib, die wandte ihm beinahe den 
Rüden. Er fühlte Liebe und legte fi Hin und farb 
und hatte auf den Lippen da3 felige Lächeln wie feine 
legte Geliebte, die noch fat ein Kind war. 
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Meifter Eitel Ich 


Eitel Jh mar ein berühmter Künitler, und man 
nannte ihn darum Meifter. Er hatte es durch lang⸗ 
jährige Übung bahin gebracht, auf ber Pikkoloflöte neun- 
undneunzig Sech3achteltafte mit Doppelgriff in einer 
Minute zu fpielen. Das machte ihm feiner nad). 

Früher hatte ihn die Pilkoloflöte gefreut, dann freute 
ihn eine Weile lang nur noch feine ſchwierige Paſſage. 

Als er aber vierzig Jahre alt geworden war, efelte 
ihm vor der Flöte und vor feiner Paſſage. Er wurde 
nicht mehr rot, wenn er fie vortrug, ſondern blaß. Und 
hatte er fie zweimal vorgetragen, fo mußte er ſich immer 
fortichleiden; ihm wurde übel davon. 

Set freute ihn nur noch, daB man von ihm um: der 
Paſſage willen ſprach. 

Jeden Morgen ſetzte er ſich in ſein Kaffeehaus und 
las die Zeitungen durch, ob er etwas über ſeine Paſſage 
darin fände. Er ſuchte mit brennenden Augen ſeinen 
Namen. Eitel Ich? Eitel Ich? Es war ſelten zu finden, 
und er war ſo durſtig nach ſeinem Namen. Wenn er 
nur die Anfangsbuchſtaben fand, Erlöſer Jeſus zum 
Beiſpiel, ſo ſchrak er ſchon zuſammen und glaubte, er 
märe gemeint. 

Als er dann älter wurde, wurde er immer jeltener 
genannt; denn einer feiner Schüler fpielte Hundertund- 
neun Talte in einer Minute auf der Piffoloflöte. Diejen 
Schüler haßte er nicht. Er hoffte e3 zu erleben, daß auch 
biejer geftürzt würde Durch einen Größeren. Aber er haßte 
bie anderen, deren Namen ihm in den Zeitungen auf- 
fielen, jo rafh auch feine Augen darüber Hinjagten. 
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Er haßte den Komponiften, beifen Oper er im Orcheſter 
auf der Bilfoloflöte begleitete. Er haßte Bismard, 
weil nach ihm eine Inſel in der Südfee benannt war. 
Er Haßte den Aftronomen, der einen neuen Stern ent- 
dedt hatte. Zuletzt haßte Eitel Ich jeden Gemordeten, 
deifen Bild in den illuftrierten Zeitungen zu fehen mar; 
und er haßte den Mörder, wenn er entdedt, unter großem 
Zulauf gerichtet und geföpft wurde. Blieb der Mörder 
aber ungelannt und ungenannt, dann rieb ſich Eitel Ich 
vergnügt die Hände, 

Eitel ZH war fchließlich vollitändig vergeflen. Wo 
er nur ein großes E oder ein. großes J in der Beitung 
fand, in überfeeifchen Depeſchen oder in Börjenzetteln, 
da ftürzten feine Augen drauf los. Aber er fand feinen 
Namen nicht mehr. Am erften Januar, als die Zei«- 
tungen in einer großen Totenſchau alle berühmten 
Männer aufzäglten, in alphabetiicher Folge, die das 
Jahr über geftorben waren, da riß Eitel Ich im Kaffee» 
baufe ein Blatt an fih und buchitabierte alles, was 
unter J ftand, und ſuchte ſich unter den Toten. Er 
forſchte in allen Blättern nacheinander und fand immer 
diefelben Namen und fand den feinen nicht. 

Noch ein Jahr Hielt er e3 aus. Dann, am zweiten. 
Beihnachtöfeiertage, zerhadte er feine Pikkoloflöte. Er 
ging ind Waller. Am lebten Dezember fand man feine 
Leiche, und.richtig brachten die Zeitungen in ihrer Toten- 
hau die Nachricht, daß Meifter Eitel Ich geitorben fei. 
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Der Ball der Tugenden 


Die Tugenden veranftalteten einen Maskenball. Da 
meldete ſich beim Komitee auch die Heuchelei und 
verlangte ihre Eintrittöfarte. Das fei eine Unverjchämt- 
heit, meinten die Leiter des Feſtes. Es jei doch Fein 
Rafterball. 

Ich bin aber noch auf jedem Mastenball geweſen,“ 
ſagte die Heuchelei beſcheiden. 

„Unter welchem Namen, wenn wir bitten dürfen?“ 

Kr fo. Ich bin freilich von Geburt die Heuchelei, 
habe aber bei meiner Erhebung in den Abelsftand ben 


- Namen Höflichkeit befommen, Ich bin vom Hofe.“ 


Unter vielen Entfchuldigungen ftellte dad Komitee 
der Höflichkeit die Karte aus, und beim Balle unterließ 
e3 leiner der Herren, einmal mit der Höflichkeit zu 
tanzen, wenn bie Tugenden ausruhen mußten. 
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Das Gewiſſen 


Ein Wann Hatte Tag und Nacht ftudiert, bis er 
die Glieder jeined Leibes und ihren Gebrauch genau 
fannte. Da wurde er fehr unruhig, denn er erfuhr, 
daß auch die kleinſte Bewegung von natürlichen Kräften 
geordnet fei und daß jein eigener Wille ganz und gar 
nicht3 dabei vermöge. 

So lebte er eine Zeit Hin und war recht ärgerlich. 
Denn er hätte gern jein Selbft fennen gelernt. Er jchlug 
in einem diden Buche nach und las, fein Selbit fei. das 
Gewiſſen. Das Gewiſſen befehle den Gliedern des 
Leibes und auch ſeinen Blutstropfen und Hirnkügelchen 
jede Bewegung. | 

Der Mann ging zu feinem Gewiſſen und horchte 
aufmerffam zu, wie es herumtommandierte. , Da ver- 
nahm er unaufhörlich: Dein Vater will, deine Mutter 
toill, dein Land will, deine Stadt will, der Schutzmann 
will, der Kellner will, der Lehrer will, die Portiersfrau 
will, und jo weiter, daß du das und das tuft. 

„Zum Donnerwetter!“ rief der Mann. „Wo bleibe 
ih? Bin ich ein toter Käfer? Wo ift mein Gelbft? 
Ich will auch) was wollen!“ 

Das Gewiſſen, weil es nicht lächeln Tonnte, ſchwieg 
zum Zeichen der Heiterkeit. 

„Du Narr,“ ſagte es dann. „Der Menſch kann nicht 
wollen, ſolange er lebt. Du kommſt auch noch an die 
Reihe. Horch mal zu.“ 

Und der Mann mußte ſein Ohr an das Herzchen 
ſeines kleinen Knaben legen. Da regte ſich ein winziges 
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Gewiſſen und lernte etwas auswendig: Der Vater will, 
die Mutter will, die Kindsfrau will, ber Schusmann 
will. Der Bater will. 

| „Siehſt du, da fommit du an die fleibe. Du kannt 
ruhig fterben, nachher wird fich dein Selbft Schon finden. 
Jetzt aber halt's Maul und geh in die Kirche. Die 
Stadt will's.“ 
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Walthus 


Der Arbeiter Tillier meldete ſich ängſtlich beim Direl- 
tor de3 großen Eifenmwerf®. 

„Ich hätt’ "ne Braut, Herr Direktor. Erlauben Sie’3 
uns! Heiraten! Gie ift ein braves Mädchen, wir möchten 
nit jo...“ | 

„Und nachher und auf dem Halje liegen? Kerl3, ſeid 
ihr denn des Teufels. Tillier, feien Sie vernünftig, 
trinten Sie ’nen Schnaps und feien Sie vergnügt.“ 

„Herr Direktor, wir möchten nidht fo. Sie iſt ein 
brave3 Mädchen. Heiraten!“ 

„Ra denn, in drei Teufel Nanten, ja. Sie kennen 
aber die Hausordnung, Tillier. Ein Arbeiter, der mehr 
al3 zwei Kinder hat, wird auf der Stelle entlafjen.“ 

„Kennen wir ja, Herr Direktor. Ich dank' auch ſchön, 
und wenn ih..." 

„Schon gut, ich habe Teine Zeit.” 


* 


Tillier verließ da3 Dienſtgebäude mit einem Geficht, 
als ob ihm inmwendig die Sonne aufgegangen märe. 
Auf dem Hof wartete Marie. Sie jah ihn an und fiel 
ihm um den Hals. 

„Ich dank' dir, ich dank' dir! Du follft ſehen!“ 

„sa, Marie, ich hab's ihm auch gejagt, du bift ein 
brave3 Mädchen.“ 

Bu Ende des Jahres kam Tillier wieder zum Direktor. 
Wieder fah er aus, als wär die Sonne in ihm auf⸗ 
gegangen. 
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„Herr Direktor, ich melde mid), wir haben eins,“ 

„Knabe oder Mädchen?“ nn 

„Ein Zunge, Herr Direktor. Ein Junge. Na, die 
Fäuftchen . . .“ 

Tilfier lachte, daß der Direktor ihn beneidete. 

„Es ift gut, Tillier. Ich Habe es notiert. Sie fennen 
doch die Hausordnung? Gehen Sie an bie Arbeit.“ 

„Heute ...“ | 

„Was?“ 

„Nichts, Herr Direktor.“ 


Wieder ein Jahr darauf ſtand Tillier gebückt in einem 
Keſſel, deſſen Wände zuſammengehämmert wurden. Er 
hatte von innen ſich gegenzuſtemmen und die furcht- 
baren Hammerſchläge auszuhalten. 

„Das ſchien dir ja zu gefallen," ſagte ein Kamerad 
in der Mittagspaufe. „Du machteſt ja ein Geficht wie 
ein Pfefferfuhenmann.“ 

Tillier lachte. 

„Ihr kennt ja meinen Jungen, was? Stramm! Und 
heut, wenn id nad) Haus komme, ift vielleicht wieder 
jo einer da, Gott, Gott, meine arme Marie.“ | 

Nach Feierabend eilte Tillier noch Schneller als fonft 
zu feiner Wohnung. An der Schwelle zog er die Stiefel 
aus. Dann fchlich er fich Hinein. 

Blaß lag Marie auf dem Lager, aber fie lächelte. Eine 
Nachbarin wärmte einen Kamillentee in der Ofenröhre. 

„Ra, Marie?" fragte Tillier, 

„Ja, Tillier," jagte die Nachbarin, „nur feine Bange. 
Bioillinge ſind's. Beide gefund.“ 

Und fie wies mit einer Kopfbewegung nad) der 
Stubenede, wo in der Wiege des jchlafenden Knaben, 
zu feinen Füßchen, zwei apfelgroße Kinderföpfe aus 
einem Bad von Linnen herausjahen. 
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Tilfier näherte ſich auf feinen Strümpfen. Er bfidte 
die drei Kinderlöpfe an, dann feine Marie und dann 
die Nachbarin. 

„Ganz hũbſch, ma3?“ fagte er endlich und lachte. 

fuhr er fih nad) der Stirn. „Aber nun 
find e3 ja drei?“ ſchrie er auf. 

„Ein3 und zwei madt, drei,“ fagte die Nachbarin, 
und jogar Marie lachte. 

Zilfier aber ging auf den Boben und hängte fi) auf. 
Der Hausordnung wegen. 
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Noch einmal 


Der arme Menich lag vor dem Zauberer auf den 
Knien und flehte um Hilfe. 

„Dreißig Jahre bin ich alt. Seit zehn Jahren habe 
ich unfelig gelebt. Meine Gefinnung verkauft, meinen 
Körper gebrochen, mein Wort verleugnet, die Liebe ver- 
loren. Alle meine Kraft ift fort. Ich bin zu ſchwach, 
um die Ketten zu brechen, die mich an ber Dirne feit- 
halten. Hilf mir! Gib mir die lebten zehn Jahre wieder, 
daß ich fie noch einmal leben kann, und du ſollſt Wunder 
ſehen.“ 

Der Zauberer lächelte und gewährte die Bitte. Ein 
friſcher, ſſarker Jüngling von zwanzig Jahren war ber 
arme Menjch wieder, und alles in Nacht und Bergefjen- 
heit verjunfen, was inzwiſchen gejchehen mar. 

Er wußte nicht3 mehr von feinem Schwur und lebte. 
Er brach feinen Körper, er verfaufte feine Gefinnung, 
er verleugnete jein Wort, er verlor feine Liebe. Keine 
Erinnerung warnte ihn. Nur von Zeit zu Zeit ftörte 
es ihn auf wie ein Traum, al3 ob er all das genau fo 
ſchon einmal erlebt hätte, vor taufend Jahren. Und er 
glaubte dann das ſpöttiſche Geficht des Bauberers in 
den Wolkenzügen zu erbliden. Ä 

Al der arme Menſch dreißig Jahre alt war, da 
hatte er feine Kraft mehr. Er konnte die Ketten nicht 
mehr zerreißen, die ihn an die Dirne fefjelten. 

Da ftürzte er jammernd dem Bauberer zu Füßen 
und flehte um Rettung und wollte die leßten zehn Jahre 
wieder haben. 

Jetzt aber faßte der Zauberer, ohne zu lächeln, nach 
dem armen Menichen und drehte ihm den Hal um. 
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Das Weib 


Mann und Weib jchoben ihren Karren vorwärts, 
aufwärts. Seit Monaten zogen fie jo diefelbe Straße, 
immer langfam bergauf. 

Es gebar das Weib zwei Kinder. Da legte der Dann 
fie mit den Rindern auf ben Karren zu den Gewändern 
und dem Mundvorrat. Das Weib bededte fich und Die 
Kinder mit den Gemwändern und nährte die Zwillinge 
und fang dazu. Der Mann fchob den Karren allein weiter, 
trodnete die Stirn und war froh. 

Da rief das Weib; 

„Auf den Karren gehöre ich allein mit Deinen Kindern. 
Nimm deinen Mundvorrat auf den Rüden!“ 

Der Mann nahm die Nahrungsmittel auf feinen 
Rüden und war’ zufrieden. 

Da rief das Weib: 

„Es iſt ein Unding, daß du Hinter dem Karren her⸗ 
gehft und ihn vor dir Hinfchiebftl. Der Mann gehört 
an die Spitze. Nimm ein Geil um deine Bruft und 
zieh, anftatt zu jchieben. Dann können wir dich immer 
fehen und können dich anjpornen, wenn du ermüdeſt.“ 
| Der Mann war's zufrieden. Er legte fich ein hartes 

Geil um die Bruft und zog den Karren mit Weib und 
Kindern bergauf, den Brotfad auf dem Rüden. Das 
Weib trieb ihn mit einem Stacdhelftode an. Vie Kinder 
Hatfchten zum Scherz mit Heinen Beitichen in die Luft. 

Da tief das Weib: 

„sch will die gleichen Pflichten haben wie du. Du 
joltft nicht allein an dem Karren ziehen. Ich will mich 
mit dir zufammen anfpannen.“ 
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Und fie fprang wie eine Kate dem Mann auf die 
Schulter. Da blieb fie fiten. Der Mann feuchte jchiwer. 

Da rief dag Weib: 

„Run will ich aber auch die gleihen Rechte Haben 
wie du. Sch will deine Kraft lenken.“ 

Und fie wandte den Mann und das Gefährt, und 
der Karren rollte abwärts, über den Mann Hinmeg. 
Dem hatten die Räder das Rüdgrat gebrochen. 
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Rofenrote Fenfter 


Der gute Herzog lebte mit feiner fchönen Frau in 
einem großen Schloffe, da3 hatte lauter rofenrote Fenfter- 
fcheiben. Darum glaubte der Herzog, Die Welt jei rofen- 
rot. Denn er kam niemals aus dem Schloffe heraus. 

Eine3 Tages lad er in feiner rojenroten Zeitung, 
die Bürger lebten der Meinung, die Welt jei nächtens 
ſchwarz, bei Tage aber mitunter blau und meiſtens gran. 
Da wurde er zornig und rief feinen Schabmeifter. Der 
mußte ungeheure Schulhäufer im ganzen Lande bauen, 
darin waren lauter rofenrote Fenſterſcheiben. 

Nun lernten die Schullinder wirklich, die Welt fei 
roſenrot, und waren guter Dinge. Wenn fie aber heraus- 
famen aus den Schulhäufern, jo erfuhren fie zu ihrem 
Schrecken, daß die Welt nächtens ſchwarz war, bei Tage 
aber mitunter blau und meiſtens grau. Weil fie nun 
die Augen an die rofenrote Farbe gemöhnt hatten und 
meil fie fi) über die Fopperei ärgerten, darum erſchien 
ihnen auch der blaue Himmel gräulidh. 

Der Herzog las in feiner rojenroten Zeitung, daß 
die Schule die Bürger nicht gebejjert Hätte. Da ließ 
er noch zorniger feinen Kriegsfeldheren kommen und 
befahl ihm, jeden einzelnen Bürger zu binden und ihm 
beide Augen mit Gewalt rofenrot anzuftreichen. Das tat 
weh, und die Bürger wurden böje. Sie rotteten ſich vor 
dem Schloſſe zuſammen und drohten die rojenroten 
Schloßfenfter mit grauen Steinen einzumerfen. Da 
erichrafen der Kriegsfeldherr und der Schloßfaplan über 
alle Maßen. „Mies, nur das nicht!" Es gab nämlich 
eine alte Wahrſagung, daß die Kapelle einftürzen müßte, 
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wenn auch nur eines der rofentoten Schloßfeniter zer- 
brochen würde. Lieber jollte alles beim alten bleiben. 

Der gute Herzog aber mollte noch einen Berjucdh 
machen. Er berief abermals feinen Schabmeifter, und 
ſagte zu ihm: 

„Mein lieber Schatzmeiſter, öffne alle beine Truhen; 
wir wollen über der Erde einen neuen ftarlen Himmel 
aus roſenrotem Slafe bauen. Dann werden die ſchlechten 
Bürger endlich zugeben müſſen, daß die Welt rojfenrot 
ausſieht.“ | 

„Dann wäre fie e3 fogar, Hoheit,“ jagte der ehrliche 
Schatmeiiter. „Aber dazu langt’3 nicht.“ 

Und jo blieb alles beim alten. 
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Einedlei. & fuhr einmal ein reicher Schlöchter nach 
Ralien. Alle Städte diefes Landes wollte er ſehen. 


Flagranti würde er feine Frau einbüßen. Er aber mochte 
feine Frau nicht gern verlieren, weder in Ylagranti noch 
anderswo. Darum fragte er alle Reifegefährten, wie er 
am beften eine Hochzeitsreiſe durch Stalien machen 
Könnte, ohne Flagranti zu berühren. 

Oft verlangte die junge Yrau nad) Flagranti und 
quälte ihren Mann darum; da fagte er ihr einmal, mas 
ihm prophezeit worden war, daß er fie nämlich dort 
verlieren würde. Ei, da wurde die junge Frau gierig 
und neugierig, ihrem Gatten ein bißchen verloren zu 
gehen. Sie fann nach und lachte und führte es aus. 

Sie ſchloß ihm die Augen und beſtach den Schaffner 
und bie Leute am Bahnhof und ben Facchino und den 
Vetturino, In einer fiheren Stadt glaubte der Schlädhter 
aussufteigen, um dba zu übernachten; aber er war ſchon 
In Flagranti. | | 

Da fand die Frau einen Helferöhelfer. Mit ihm in 
Gemeinſchaft täufchte fie den Gatten. Sie fälfchten Die 
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Straßennamen und die Hotelrechnung und die Beitungen 
im Lefezimmer. Den „Anzeiger von Flagranti" warf 
der Helfershelfer ind Feuer und das „Abendblatt von 
Flagranti“ nahm er auf ihr Zimmer. 

Sie tranken zufammen den ſchweren Wein von Fla- 

granti; der Gatte fchlief ruhig die ganze Nacht und ver- 
mißte nicht die verlorene Gattin. Am nächſten Morgen 
war fie wieder da und fann nach und lachte und beftach 
alle Diener des Gafthofes und die Ausrufer der Straße, 
den Betturino und den Facchino. So kamen fie auf 
den Bahnhof. Da war die junge Frau ſchon mit allen 
im Einverftändnis. Nicht einmal auf den Fahrkarten 
war der Name Flagranti zu lefen. Schon lächelten beide 
Ehegatten. 
Da ſchob ſich der Eilzug in die Halle, mit dem ſie 
weiterfahren wollten; und täppiſch rief der junge, un⸗ 
beſonnene Bahnhofſchreier: „Flagranti, fünf Minuten 
Aufenthalt.“ 

Die junge Frau war einer Ohnmacht nahe. Der 
reiche Schlächter aber ging ſchnaufend vor Zorn und 
Selbſtbewußtſein in die Stube des Vorſtehers und ſchrieb 
dort in das offene Buch eine Beſchwerde über den vor- 
lauten Bahnıhofichreier. 

„Denn ich Habe ihn nicht einmal danach) gefragt," 
jagte er gütig und großartig zu jeiner Frau. 
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Der Buchmweizen und die Rechenmeifter 


Das Vollk Hatte nicht genug Buchweizengrübe. Als 
es immer lauter nad) ©rübe ſchrie, beitellte die Re⸗ 
gierung einen gelehrten Rechenmeifter, der herausbringen 
jollte, auf welhdem Boden Buchweizen am beiten ge- 
deihe. Der Meijter erhielt einen Gehalt, eine rau, drei 
Alfiitenten, ein Laboratorium und eine Bibliothek. Nach 
langen Mühen und Verſuchen brachte er endlich Heraus, 
daB Buchmweizen am beiten in einem Boden gedeihe, der 
aus der und der Miſchung von Lehm, Sand und feinen 
Nitraten beſtehe. Er veröffentlichte dieſe Entdedung, 
und das Volk freute ſich. 

Bald ſtellte es ſich aber heraus, daß das Volk nicht 
wußte, welcher Boden aus der und der Miſchung be- 
ſtehe. Da gab die Regierung einem anderen Rechen- 
meifter einen Gehalt, eine Frau, drei Aſſiſtenten, ein 
Laboratorium und eine Bibliothel, und dazu den Auf⸗ 
trag, herauszubefonmmen, woran man einen Boden von 
“der und der Miſchung erfenne. Der treffliche Gelehrte 
ftudierte zuerft mit der Retorte und dem Mikroſkop, 
dann exit entichloß er fih, Experimente mit dem Aus- 
ſäen von Buchmweizen anzuftellen. Sie glüdten. Nach 
langen Mühen und Berfuchen brachte er es heraus, daß 
man einen Boden von der und der Miſchung daran 
erfenne, daB Buchtweizen darin am beiten gedeihe. Er 
veröffentlichte dieſe Entdedung, und das Volk freute fich. 

Biele Jahre ſpäter kam ein fchlechter und fparfamer 
Mann an die Spibe der Regierung, Da beide Rechen⸗ 
meifter eben geftorben waren, gab der neue Minifter 
eine Frau, drei Alfiftenten, ein Laboratorium und eine 
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Bibliothef an das Nachbarvolk ab, ftedte einen Gehalt 
in den Staatzfädel und betraute einen dritten Gelehrten 
mit beiden Wiſſenſchaften. 

Schleunig bekam diefer eine Gelehrte Kopfichmerzen 
und dachte nach, wie er die beiden Entdedungen vereinigen 
fönnte. Eines Tages, al3 er e3 vor Kopfichmerz nicht 
mehr audhalten Tonnte, fiel e3 ihm ein. Wo Buchweizen 
am beften gedeiht, da ift der und der Boden; mo der 
und der Boden ift, da gedeiht Buchweizen am beiten. 
Alle drei Aſſiſtenten fprangen von ihren Arbeitsftühlen 
auf, al3 fie den logischen Schluß vernahmen: Alſo ge- 
Deiht Buchweizen dort am beiten, wo Buchmweizen am 
beiten gedeiht. 

Uneigennüßig überließ der treffliche Rechenmeifter 
feine Entdedung den drei Affiftenten und feiner Witwe. 
Denn er hängte fi) auf. 
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Der Nachruhm 


Eine Yamilie von Zeitgenojjen jaß um den Tiſch 
herum und tartete auf da3 Abendbrot. Es war um 
F Weihnachtszeit; draußen war es bitter kalt und ſtock⸗ 
inſter. 

Es war um die Weihnachtszeit, und ein fremder 
Gaſt trat über die Schwelle. Seine Augen waren trüb, 
aber ſeine Stirn leuchtete. 

„Wir haben nichts zu eſſen für dich,“ ſagte die Mutter. 

„Wir haben nichts zu trinken für dich,“ ſagte der Vater. 

Der fremde Gaſt ſtreckte die Hände nach dem Ofen 
aus. 
© Tate haben feine Wärme für dich,“ ſagte der ältejte 

ohn. 

Da ſtreckte der Fremde ſeine Hände nach der Tochter 
des Hauſes aus. 

„So gebt mir nur ein gutes Wort!“ 

„Wir haben kein gutes Wort für dich übrig,“ ſagte 
das Mädchen. 

Jetzt trübte ſich auch die Stirn des fremden Gaſtes, 
—— er ging hinaus in die ſtockfinſtere und bitterkalte 

acht. 

Das Abendbrot wurde aufgetragen und war jo reich⸗ 
lich, daß die Familie lange ſitzen blieb, ſo lange, bis der 
Fremde ſchon weit, weit fort war. 

Da ſagte der jüngſte Sohn: 

„Der arme Mann, er hatte ſo was in ſeinem Geſicht. 
Weißt du, Mama, ſo etwas wie die Statuen.“ 

„Auf fein Wohl,“ ſagte der Vater und ſchluckte ein 
Glas Glühmein hinunter. 

Die Familie ftieß mit dem Bater an und freute ſich 
über den fröhlichen Einfall. Nur der jüngite Sohn preßte 
feine Stirn an die kalte Scheibe und blidte traurig in die 
Nacht hinaus. 
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Das Geſetz | 


Seit Weltengedenten Tiebten einander der Mond 
und die Erde. 

Eines Erdenabends, e3 hatte zwischen den Liebenden 
ftundenlang gemwittert und fie waren wieder gut, jagte 
die Erde: 

„Willſt du mas Tolles hören, lieber Mond? Horch 
zu. Der Staub auf meinem grünen Gürtel vermag ein 
Geräufh zu machen. Der Staub nennt dad Sprechen 
und Denlen.“ 

„Ho!“ madte der Mond erftaunt. „Sprit und 
denkt er auch was über und, der Staub auf deinem 
fieben grünen Gürtel?“ 

„30. Der Staub hat herausgebracht, dab du dich 
um mich drehit.“ 

„99, da3 war Schwer! Was weiß er noch, der Kluge 
Staub?“ 

„Nichts weiter. Nicht daß der Äther und innig ver- 
bindet, nicht, daß wir unendliche Küſſe taufchen, nicht, 
daß du dich mit deiner Kraft einwühlit in meine wogenden 
Meere. Nichts. Aber er hat einen Grund gefunden für 
dein Drehen, wie er es nennt.” 

„Was für einen Grund?“ 

„Ein Wort.“ 

„Hoho! Wie kann ein Wort ein Grund fein? Was 
für ein Wort?" 

„Geſetz nennt der Staub unfere Liebe.“ 

„Hohohoho! Was ift dad, Geſetz?“ 

„Der Staub auf meinem grünen Gürtel hat viele 
Geſetze. Das find Heine Tafeln und auf jeder fteht ein 
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Wort: du ſollſt. Und wenn nun ein Staublorn nicht 
fan, jo fommt ein zweites, ein mit Eifenatomen, und 
padt e3 beim Kragen. Das iſt das Geſetz des Staubes 
und fo erflärt er ſich unſere Liebe. Wir follen! Wir!“ 

„Hoho!“ lachte der Mond und preßte die Erde an 
jih und jpülte mit etwas Flut den Staub von ihrem 
lieben grünen Gürtel. 

„Da3 war die Sintflut," jagte der Staub. 
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Die gebärende Löwin 


In Tuat fchlugen fie das Lager auf, Kosma und 
ihre Jagdgenoſſen aus London, Paris und Tiflis, Kosma 
und ihre Diener. Bid nach Tuat kamen die Löwen 
der Wüſte, um ein Zicklein zu holen zum Fraß für ihre 
Kleinen. 

In Tuat lag das jchöne Weib auf Löwenfellen unter 
einem weißen Zelt. Draußen fchliefen ihre Freunde 
und ihre Diener, und draußen machte auf feinen Knien 
der Ültefte von Tuat. Auch Kosma machte. 

Das wird wieder ſchön werden, eine Löwenjagd. 

Kosma mar die Tochter eines ruſſiſchen Füriten und 
einer Barifer Jüdin. Zu fiebzehn Jahren Hatte fie einen 
jarmatiihden Magnaten geheiratet und zum Bettler 
gemadt. Zu zwanzig wurde fie die Geliebte eines 
Königs; er verdorrte in ihren Umarmungen und ftarb. 
Jetzt war fie dreißig und die Frau eines alten und un— 
erihöpflich reichen Amerifaners. Kosma fonnte endlich 
das Leben genießen. Der Mann duldete alles, Kinder 
hatte fie nit. Und Kosma hatte endlich entdedt, daß 
eine Künftlerin i in ihr lebte, zum mindeften eine Leben3- 
fünftlerin. 

Blaß und ſchön lag lie auf ihren Löwenfellen, m 
wenn fie dürftete, jo jchlürfte fie, mas ihr gefiel. 
in Tuat oder in einem ihrer Paläſte, jeder Genuß vu 
bereit für jeden müden Wink der feinnerbigen Frau. 
Sn ihrem Gefolge war einer, der hatte nur die Blätter 
umzumenden, wenn ihr Birtuofe fie zum Geſang be- 
gleiten durfte, in Tuat am Rande der Wüſte. 

KRosma machte und rief von ihren Freunden den 
Sterntundigen, den blajlen edeln Mann aus dem Haag, 
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daß er ihr die Schönheit diejes fremden Himmels mit 
Namen benenne. Und der Sterntundige aus dem Haag 
erfüllte ihren Willen; fie träumte ſich auf den Sirius 
und fpielte mit dem braunen Haar des veritummenden 
jungen Gelehrten. 

Auch Schlafen Fonnte Kosma. Dann machte fie auf 
und Afrika Huldigte ihr. Pie Sonne glänzte Hinter 
einem Wald von Dattelpalmen. Im Weiten hoben ich 
vom ftahlgrauen Himmel ferne gelbe Hügel der Wüſte. 

Ihre Najenflügel mitterten, und fie ſog den Duft 
der Wüfte und der Dattelblüte in fich ein. Ihre Augen 
weiteten fich und jogen den Glanz der Welt in ſich, ihn 
zu bewahren für dunkle Nächte. Und ihre Heinen Ohren 
zitterten und jogen die Stille der Wüfte ein und von 
Zeit zu Zeit ein ganz fernes tonlojes Rollen, wie von 
verwehtem Gewitter. 

Da ſprang der Alteſte von Tuat auf, und zwei Be- 
duinen jprangen auf und wieſen mit den Fingern und 
jtredten ihre braunen Arme aus nach den Hügeln des 
Weſtens. 

Dort war nichts zu ſehen, kaum ein Punkt. Meilen- 
weit. Einer der Freunde aber richtete das Fernglas 
nad dem Punkt. Es war das koſtbarſte Fernrohr, das 
jemals aus einer Werkſtatt hervorgegangen war. Die 
Sonne lag glänzend auf dem gelben Punkt. Der Freund 
Kosmas hatte das Fernrohr gerichtet, und Kosma blickte 
hindurch. Nach wenigen Augenblicken winkte ſie dem 
Gefolge. Sie wollte allein ſein. 

Auf einem Abſatz des fernſten Hügels ſtand eine 
gebärende Löwin, durch das Glas zum Greifen nah. 
Und jetzt lag ein kleiner Löwe auf dem Moosbüſchel 
lin von der tragenden Agave. Die Lömwin blidte gar 
nieht nach) dem Heinen Löwen hin. Immer noch jtand 
lie da, die Bordertagen zitternd, die Hinterpranten ein- 
geftemmt gegen den Felſen, und von den Hinterpranfen 
über den Rüden hinweg ging ein leiſes Buden von un 
endlider Luſt und Kraft. Und mit Luft und Kraft hatte 
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Das Tinderlofe Weib Hand auf mit fchmerzenden 
Anien und ging in ihr Zelt und weinte die Löwenfelle 
naß. Dann befahl fie den Aufbruch. Sie lachte Darüber, 
daß man Lömwenjagden ſchön fand. BZurüd mollte fie 
nad) Europa, mo fie Hingehörte. Denn mit all ihrem 
KZünſtlertum fchämte fie fi) vor der Ratur. Sie ſchämte 
ſich wie ein Lafter. Und fie verbradhte den Reſt der 
Saifon am Mittelmeer, in Monaco, am Spieltiich, wo 
fie fich nicht zu ſchämen brauchte vor der Ratur. 
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Die Einfamteit 


Ein blafjer Mann mar allein, aber da3 machte ihm 
nichts. Er ſaß am Fenfter und war ullein mit der 
belebten Straße, mit dern Häufern gegenüber, mit den 
Bücherſchränken in feiner Stube, mit der Weinflaiche 
auf dem Tiſch und mit der Kate auf dem Teppid. Er 
blidte hinaus, dann las er wieder und trant, die’ Kabe 
ſchnurrte, es war ein behagliches Mlleinjein. 

Da kam die Dämmerung und der blafle Mann 
lehnte fih zurüd. Sehnſucht faßte ihn. Wenn doc 
jemand fäme. 

Da Ichlurfte e8 die Steintreppen herauf, wie wenn 
ein nafler Feten zerbrochenes Glas jchenert. Und über 
die Schwelle unter der Tür durch die Ritze floß e3 herein 
und froch heran. Die Einſamkeit jelbit. Sie ftand und 
lag und froch und erhob fich wieder in ſchlottrigen Masfen- 
Heidern. Eine naſſe ſchwarze Schleppe zog ſich fo lang 
hinter ihr her, daB das Ende noch draußen vor der Tür- 
ſchwelle blieb. Wie feine letzte Geliebte auf dem Masken— 
ball war die Einſamkeit gekleidet. Rod und Schleppe 
von einer vornehmen Frau, da3 Leibehen von einer 
Sänfehirtin. Auf dem falihen Haar den Helm von 
irgendeiner toten griehifhen Göttin, und durch die 
Augenſchlitze der Larve blidte e3 ſchwarz. 

Die Einjamtleit ftand vor ihm, fahl und grau. Er 
wartete darauf, daß fie zu ſprechen und zu lachen be- 
gann. Aber fie lachte nicht einmal. Nur aus feinen 
Bücherſchränken hörte er das Bohren und Nagen der 
Würmer. Die Kate fauchte, der Wein roch fade. Die 
Häuſer gegenüber kriegten Riffe, und die Menſchen auf 
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ber Straße jagten hungrige Hunde. 
den De wie Ban Bette 
Hatte Bann fprang auf und : 

&r ik Der Einfamleit bie Barse vom Gefaht. Die 
——— Und hinter der Latve ein Ichmarzer 
er Raum und 

ſchwarz in dem ſchlottrigen 


+ Einfantleit aber hob die hohlen 
srante ben Mafien Wow Ich mit kommen Fremmern 
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Der Weltverbeflerer und die Bosheit 


E3 war einmal ein jtreblamer Buriche, ein angehen⸗ 
der Weltverbeflerer. Das mollte er aber erft fpäter 
werden. Einitweilen und zur Vorbereitung war er 
Schorniteinfeger. Denn in der Enge und Dunkelheit 
de3 Rauchfangs Hoffte er fich daran zu gewöhnen, ein 
mal Weltverbefjerer zu fein, und auch daran, von den 
Leuten für ſchwarz gehalten zu werden und fi) doch 
jelbit jo weiß zu wiſſen mie die anderen. 

Einit an einem Sonntag, als er ſich aljo gewaſchen 
hatte und mweiß war auch vor den Menfchen, ging er 
durch ein Nachbardorf fpazieren und erblidte plößlich 
ein fliehendes Bettelmädchen. Die Bauern, die Weiber 
fogar und die Kinder, waren mit Stöden und Knütteln, 
mit Drefchflegeln und Heugabeln Hinter ihr her; die Dorf- 
hunde ſchnappten nad) ihr. Es war nämlich die Wahrheit. 

Über und über war fie mit Blut befudelt. Wie fie 
aber floh vor den Bauern und Hunden und dabei nicht 
eilig lief, fondern regungslos fchwebte, da ward dem 
Schornfteinfeger weh ums Herz und fie erſchien ihm 
blütenmeiß unter ihren Blutfleden, wie auch er weiß 
mar, mochentags unter feiner Rußhülle und Sonntags 
überhaupt. 

Run eilte auch er Hinter dem Bettelmädchen ber. 
Und weil er die Wahrheit nicht aus Haß verfolgte, viel- 
mehr aus Liebe, darum fam er ihr immer näher. 

An wüſter Stelle, fern von den Wohnungen der 
Meénſchen, fam er ihr ganz nahe. Regungslos ſchwebend 
wie fie folgte er ihr und fragte, ob fie ihn nicht möge. 
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„Ich?“ antwortete da3 Mädel. „Sch gehöre dem, 
der mich liebt. Ich jelbft liebe nicht. Mich aber will 
foft alle Hundert Jahre einer, trog meiner Runden 
und troß meiner Mutter.“ 

Das Mädel lächelte unter feinem weißen Haar wie 
unter Bollmondicheinen. Weiß war da3 Haar der Wahr⸗ 
heit freilich, al3 wäre fie viele taufend Fahre alt; doch 
ihr Antlig leuchtete Hell wie da3 eines glüdlichen Kindes. 

„sch bin nicht, was ich ſcheine,“ fagte der gute, ver- 
liebte Schornfteinfeger, „troßdem ich heute weiß bin. 
ch bin nämlich ein angehender Weltverbeflerer. Könnten 
Sie ſich nicht entfchließen, einen ſolchen zu Heiraten?“ 

„Heiraten? Das ift was anderes. Sprechen Sie mit 
meiner Mutter.“ 

Der Schhornfteinfeger und die Wahrheit gingen aljo 
jelbander nach der Hauptftadt. Dort wohnte hoch oben 
im fünften Stodwerf eines Riefenhaufes, mitten im 
Treiben der Welt, die Mutter der Wahrheit. Auch die 
Mutter hatte weißes Haar und darunter ein leuchtendes 
Antlit. Die Tochter jah ihr furchtbar ähnlich, nur dab 
Friede war in den Zügen der Wahrheit, was Unfrieden 
verriet in den Augen und um die Lippen der Mutter. 

„Liebe Mama," fo ftellte das Mädel vor, „Das tit 
hier ein Schornfteinfeger, der ſpäter WWeltverbejlerer 
werden till. Und hier... meine Mutter, die Bosheit. Er- 
ichreden Sie nur nicht! Es ift fo, man hat es nur bisher 
nicht gewußt, daß die Bosheit die Mutter der Wahrheit ist.“ 

Der Schornfteinfeger erfchraf dennoch und ſprach zu 
ſich felbft: 

„Wie denn? Soll etwa die Bosheit in eigener 
Perfon meine Schwiegermutter werden? Wird Die 
Wahrheit, meine Frau, nit am Tage der Silber- 
hochzeit ihrer Mutter gleichen, der Bosheit? Und werden 
meine Kinder nicht die Bosheit zur Großmutter kriegen?“ 

So zog fich der ftrebfame Burfche eilig von der Wahr⸗ 
beit zurüd. Er wußte nicht, daß die friedfame Tochter 
der friedlofen Bo3heit ich niemals ändert, nicht in tauſend 
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Jahren; und er wußte nicht, daß er mit der Wahrheit 
verwünſcht geweſen wäre, finderlos zu bleiben. 

Der junge Schornfteinfeger brachte es niemals dazu, 
Weltverbeilerer zu werden. Er blieb, ma3 er war. Und 
al3 er endlich träge und dick geworden mar, jo daß er 
jein Gemerbe in den Rauchfängen nicht mehr ausüben 
fonnte, da heiratete er jchließlich verbiffen und verbittert 
die Bosheit in eigener Perſon. Sie wurde feine Frau 
und wäre doch nur feine Schwiegermutter gemorden, 
wenn er der Wahrheit treu geblieben märe. 
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Der Graf und der Maler blidten einander lächelnd 
an, und der Graf fagte: 

„Jawohl, es ift der Geburtstag unferes Königs.“ 

„Bitte, Herr, ſei gut, erzähl’ von deinem König. 
3a?... Kommt, Kinder, legt euch herum. Unfer großer 
Herr feiert den Geburtdtag feines Königs und will uns 
erzählen!" 

Die Schwarzen waren fatt und lagerten fich im 
Kreife um den Grafen und den Maler. Sie ladhten 
vor Spannung. 

„Laß mich erzählen,“ fagte der Maler. „Sch Habe 
mag.“ 

„Dein jüngerer Bruder wird euch von unferem König 
erzählen," ſprach der Graf. 

„D Here!" rief der Führer Mabruk. „Laß ihn 
doch jchmweigen; er gut, aber er erzählen Märchen und 
Lügen. Nur deine Worte wahr und ftehen feit wie 
Elefanten.“ | 

„Heute will ich Teine Märchen erzählen. Hört zu! 
Unfer König, deffen Geburtstag wir heute feiern, ift 
nun bald zweitauſend Jahre alt...“ 

„O Herr, da hörſt du, dein Bruder Lügen erzählen 
und Märchen.” 

Der Graf nidte ernithaft mit dem Kopfe, und die 
Schwarzen glaubten dem Maler. 

‚Der fuhr fort: 

„Bor zweitaufend Jahren wurde er geboren in einer 
verachteten Bambushütte als der Sohn armer Leute. 
Aber er wurde der größte und ftärkite feines Stammes. 
Er trieb die Araber und andere Sklavenhändler Hinaus 
und Tieß ſich martern von feinen Feinden, ohne mit‘ 
den Wimpern zu zuden. Da erging fein Ruf über fein 
Volk Hinaus von Land zu Land. Er aber wählte zmölf 
feiner Freunde aus, um die Welt zu erobern. Ohne 
ein Schwert zu ziehen, ohne eine Witwe zu machen oder 
eine Waife, hat er mit feinen zwölf Genoſſen mehr 
Land erobert, al3 der Flinfite unter euch durchmeſſen 
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tönnte in Hundert Jahren. Und mo er herricht, da jagt 

er noch immer die Araber: und andere Sklavenhändler 
vor ſich her.“ 

g Mabruk wiegte leife fingend den ſchwarzen Kopf Hin 

und ber. 

„Immer Neue3 und immer Wunderbarere3 Hört 
man von eurem Könige. Dus mußten wir nicht, er 
Schwert nicht gezogen hat. Da feid ihr glückliches Volk, 
und wundert mich, daß ihr zu uns kommt ... zu jagen.“ 

Der Maler blidte zu den Sternen auf und fagte: 

„Ohne Schwertitreich hat er die Welt erobert. Als 
er aber ein paar hundert Jahre alt war, fing er an, alt. 
zu werden. Er fchrieb feinen Willen nieder und fchidte 
mit diefem Willen Botichafter über alle Länder. Mit 
diefen Leuten hat er jedoch Unglüd gehabt. Blutgierig 
find fie und herrſchſüchtig und beitechlih und nennen 
ih doch die Stellvertreter unferes guten Königs. Selbſt 
find fie Sflavenjäger und Sklavenhändler. Und vor ihnen 
find wir aus unferem Lande geflohen, bis hierher, fünf 
Tagemärfche Hinter Mpwapwa.“ 

Mabruf fang mieder leife vor fich Hin. 

„Hat euer König keinen jungen Sohn, der jein Werf 
fortſetzen und die fchlimmen Statthalter züchtigen könnte ?“ 

Der Maler antwortete nicht. Er ftand auf und lachte. 

Da nahm der Gruf das Wort und |prach traurig: 

„Wir lieben unferen König, das jeht ihr, denn wir 
feiern feinen Geburt3tag hier, wo er e3 doch nicht er- 
fahren kann, und nennen e3 den „heiligen Abend“. Aber 
es ift ſchlimm zu erzählen. Er wird feinen Erben Hinter- 
laffen, und niemand wird feinen Willen ausführen, wenn 
er einſt ftirbt.“ 
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Der Kapellenmeifter 


E3 war einmal ein Mufifant, namens Schrumm, 
der mar eigentlich gar feiner. Er kannte feine Note 
und Tannte feinen Schlüffel. Aber es verlangte ihn, 
mitzutun, wenn die Kapelle was aufipielte, wenn die 
einen die Fiedelbogen Hinaufe und Hinunterzogen vor 
ihrer Naſe, die anderen mit dem Bogen Hin und’ her 
rutſchten zwischen ihren Beinen, die dritten ihre Baden 
aufbliefen und tuteten, und die vierten auf der Pauke 
raſſelten, und das Ganze fich vereinigte, al3 ob ein feuriger 
Wagen gen Himmel gefahren wäre, und Schrumm hätte 
drin gejejfen und hätte die goldenen Roſſe gelenft und 
geitachelt und hätte jedesmal mit der unendlichen Peitſche 
gefnallt an der Stelle, wo die Muſik die Erde verließ 
und der feurige Wagen mit feinem kriſtallenen Deichjel- 
ende frachend aufftieß das Himmelstor. 

Aber Schrumm kannte feine Note und feinen Schlüffel. 

Er verdingte ſich bei dem Ülteften der Kapelle. Er 
blies ihm den Staub von feinem alten Hut und glättete 
ihm den Sand auf dem Eſtrich. Und er bat ihn inniglich 
und jchmeichlerifh. Da verſuchte es der Ültefte der 
Kapelle mit ihm. Racheinander durfte Schrumm vor 
jedem Notenpulte fiten. Aber e8 ging nicht. Mit dem 
Violinenbogen jtieß er feinem Nachbar ein Auge aus, 
an der Baßgeige lernte er nur einen einzigen Ton und 
glaubte, der paſſe zu allem, und fpielte ihn zu allem, 
mit der Poſaune erjchredte er die Nachbarn auf fünf- 
hundert Schritte mweit, und über die Flöte jchüttelte er 
nur immer feinen Kopf. In die Paufe fchlug er ein 
großes Loch, und ald man ihm jchließlich eine Knarre zu 
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drehen gab, drehte er fie immer nur dann, wenn eine große 
Pauſe vorgeſchrieben war. Denn er wollte fıd) hören laſſen 
„Das ift ein Kreuz,“ fagte der Alteſte der Kapelle. 
„Richt einmal was ein Kreuz if, weiß ich,“ erwiderte 
Schrumm verzweifelt, aber joweit in guter Stimmung. 
Ex drehte gern die Knarre in den Baufen. 

„Sa, fannft du denn gar nichts, ganz und gar nichts?“ 
fragte der Altefte. „Könnteft du nicht Roten umblättern ?* 

„Könnt’ ich nicht.“ 

„Dder Lampen anzlinden?“ 
"Möcht’ ih nicht,“ fagte Schrumm 

„Ja Dann Hilft das nichts, dann mußt dueben Kapellen⸗ 
meiſter werden.“ 

„Ei ja,“ ſagte Schrumm. Und ſo wurde er Kapellen⸗ 
meiſter und paßte auf, daß er Takt ſchlug mit der Hand 
und mit den Füßen dazu ſtampfte, ſowie er ſah, daß die 
Mufilanten den Bogen führten und auf der Pauke 
taffelten. 
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Nebel 


Ein Schiff, ein eiferner Rieje, kam heran über das 
Weltmeer; wie ein Dolch brach es ſich Bahn durch die 
Wellen, und in fchwarzer Nacht fteuerte e8 in den Kanal. 

Die Nacht verging, aber feine Sonne ging auf. Nebel 
bettete fich auf dem Waſſer. 

Die Offiziere ftanden auf der Kommandobrüde, 
bleid. Zwei Mann hielten Wache am Nebelhorn, und 
jo oft aus maigrünem Bufch der Kudud feinen Ruf er- 
ichallen Täßt, in kurzen PBaufen, unermüdlich, ebenjooft 
ftieß das Horn feinen graufenerregenden Schrei aus, die 
Warnung rundum, daß der eiferne Rieje durch den Nebel 
fahre und blind gemorden jei. Entjeßt flohen die alten 
Fiſche, und bleich blidten die Leute der Wache. 

Es kam Antwort aus dem Nebel heraus. Bon nah 
und von fern der gleiche graufenerregende Schrei, von 
nah und von fern das klirrende Singen von franzöfiichen 
Sirenen, und ganz aus der Nähe das verzweifelte Tuten 
der GSegelfchiffer, die ausgezogen waren nad) Beute 
und nun umberireten, blind zwijchen blinden eifernen 
Riefen, wie Bögel im Netz. 

Zur Rechten und zur Linken, vorn und Hinten, fern und 
nah ertönte da3 warnende Graufen, das Hirtende Singen 
und der Angitruf der armen Filcher. Da erbleichten auch 
die Säfte des eifernen Schiffs, die bi dahin nichts ge- 
dacht Hatten als: Ei, das iſt hübſch! Ein Nebel im Kanal! 
Jetzt jchlotterten fie und gedachten der lebten Dinge. 

Nur einer wurde nicht bleich. Ein Fiedler. Die Geige 
nahm er aus dem Raften und füßte fie und nahm den 
Bogen und holte aus der Geige feine liebſte Melodie. 
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Er allein hörte fie, nicht die Offiziere auf der Brüde, 
nicht die Leute der Wache und nicht die Wanderer des 
Weltmeers. 

Da wieder weit voraus, kaum hörbar noch, der 
warnende Schrei eined Nebelhornd. Derjelbe Schrei 
dann näher und näher. Man erfennt ihn, wie man eine 
Menſchenſtimme erfennt vor anderen. Geradeaus kommt 
e3 heran. Immer lauter erdröhnt es und Überfchreit die 
klirrenden Sirenen und den Angſtruf der Fifcher. Immer 
näher und immer drohender wird das warnende Dröhnen. 
Gebt tönt e3 dicht vor dem Hed. „Badbord!" donnert 
es auf der Brüde; und „Badbord!" ruft das Echo aus 
dem Nebel, 

Hart neben dem eifernen Rieſen dröhnt jebt ber 
Schrei. Die beiden Schiffe Treuzen einander, fremde 
Wellen Ichlagen an die Wände, aber man fieht einander 
nicht. Nur eine dunkle Wand jcheint im Nebel vorüber- 
zufließen. 

Entjegen lähmt die Leute der Wache. Das Nebel- 
horn verjtummt. Nur der Yiedler fpielt feine Melodie. 

Da — von drüben — eine andere Geige nimmt Die 
Melodie auf und begleitet fie, jolange die jchwarze Wand 
vorüberfließt, und noch eine Weile, bis der Nebel auch 
den Klang verichlingen will. 

Da hebt der Fiedler Geige und Bogen und ruft Hin= 
über in den Hungrigen Nebel: „... ich liebe dich.“ 

Und aus dem Nebel, bevor er den Ruf noch verichluckt 
hat, fommt ein Echo zurüd: „Sch liebe dich ...!“ 

Nur der Fiedler hat es gehört, nicht die Offiziere 
auf der Brüde, nicht die Leute der Wache und nicht die 
Gäſte des eifernen Schiffs, die bleichen Wanderer des 
Weltmeers. 
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Der Großſtädter 


Ein friiches junges Füllen lebte auf dem Lande und 
Hatte eine ganze Wiefe für fih. Es mollte aber da 
nicht mehr freffen. Es Hatte von der Stadt gehört und 
wollte ein Großſtädter werden. Da ging e3 einmal 
durch, geradeaud nach der Hauptftadt. 

Es Hatte nichts bei fich, nicht einmal Schuhe. Aber 
ed hatte gehört, daß junge Füllen in der Stadt leicht 
ihr Glück machten. | 

Was das Füllen in der Hauptitadt fuchte, das mar 
vor allem das Öffentliche Leben. Es meldete jich alfo 
gleich nad) feiner Ankunft überall dort, wo etwas öffent- 
lich war. | 

Zuerſt wollte e3 ein Öffentlicher Charakter werden. 
Aber e3 erhielt die Antwort, es fei dafür noch gar nicht 
zugeritten. Dann ſuchte e3 einen Dienft bei der öffent- 
lihen Meinung. Aber e3 blieb Teinen Tag dabei, denn 
dort wurden zu viele Gejchäfte von Ejeln bejorgt. 

Da ging das Füllen in eine der Öffentlichen Anlagen. 
Ein Schumann aber trieb es wieder hinaus. Hier 
dürften ſich nur ſchön geftriegelte und mohlgenährte 
Herrichaften niederlafjen; zum mindeſten müßte es irgend- 
ein Schuhmert haben. Offentlich feien die Anlagen, aber 
nicht für die barfüßige Öffentlichkeit. 

Bon diefem Schugmann erfuhr das Füllen, daß es 
in der Stadt auch ein Öffentliches Fuhrweſen gebe. Das 
Füllen meldete fi, befam eiſernes Schuhwerk, wurde 
fofort zum Gaul ernannt und zwiſchen zwei Deichjeln 
vor einen Wagen gefpannt. Nun war es ein Großftädter 
und begann das Leben, das e3 geträumt Hatte, 
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„Ich?“ antwortete da3 Mädel. „Sch gehöre dem, 
der mich liebt. ch jelbit liebe nicht. Mich aber will 
faft alle Hundert Jahre einer, trog meiner Wunden 
und troß meiner Mutter.” 

Da3 Mädel lächelte unter jeinem weißen Haar wie 
unter Bollmondicheinen. Weiß war das Haar der Wahr- 
heit freilich, al3 wäre fie viele taufend Jahre alt; doch 
ihr Antlig leuchtete hell wie das eines glüdlichen: Kindes. 

„sch bin nicht, was ich Scheine,“ fagte der gute, ver- 
liebte Schorniteinfeger, „troßdem ich heute weiß bin. 
Ich bin nämlich ein angehender Weltverbefferer. Könnten 
Sie ſich nicht entichließen, einen folchen zu heiraten?“ 

„Heiraten? Das ift was anderes. Sprechen Sie mit 
meiner Mutter.“ 

Der Schornfteinfeger und die Wahrheit gingen aljo 
jelbander nach der Hauptitadt. Dort wohnte Hoch oben 
im fünften Stodwerf eines Riefenhaufes, mitten im 
Treiben der Welt, die Mutter der Wahrheit. Auch die 
Mutter hatte weißes Haar und darunter ein leuchtendes 
Antlitz. Die Tochter ſah ihr furchtbar ähnlich, nur daß 
Friede war in den Zügen der Wahrheit, was Unfrieden 
verriet in den Augen und um die Lippen der Mutter. 

„Liebe Mama,“ jo jtellte daS Mädel vor, „das tft 
hier ein Schornfteinfeger, der ſpäter Weltverbeflerer 
werden will. Und hier... meine Mutter, die Bo3heit. Er- 
ichreden Sie nur nicht! Es ift jo, man hat es nur bisher 
nicht gewußt, daß die Bosheit die Mutter der Wahrheit ift.“ 

Der Schornfteinfeger erichraf dennoch und ſprach zu 
ſich ſelbſt: 

„Wie denn? Soll etwa die Bosheit in eigener 
Perfon meine Schwiegermutter werden? Wird Die 
Wahrheit, meine Yrau, niht am Tage der Silber- 
hochzeit ihrer Mutter gleichen, der Bo3heit? Und werden 
meine Kinder nicht die Bosheit zur Großmutter kriegen?“ 

So 309 fich der ftrebfame Burfche eilig von der Wahr- 
beit zurüd. Er mußte nicht, daß die friedfame Tochter 
der friedloſen Bosheit fich niemals ändert, nicht in taufend 
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Sahren; und er mußte nicht, daß er mit der Wahrheit 
verwünſcht geweſen wäre, kinderlos zu bleiben. 

Der junge Schornfteinfeger brachte e3 niemals dazu, 
Weltverbeflerer zu werden. Er blieb, was er war. Und 
al3 er endlich träge und dick geworden war, jo daß er 
jein Gewerbe in den Rauchfängen nicht mehr ausüben 
fonnte, da heiratete er fchließlich verbiffen und verbittert 
die Bosheit in eigener Perſon. Sie wurde feine Yrau 
und wäre doch nur feine Schwiegermutter gemorden, 
wenn er der Wahrheit treu geblieben märe. 


265 





Königs Geburtstag 


Am Weihnachtsabend wars. Fünf Tagemärſche 
von Mpwapwa entfernt, auf einem ftillen Hügel, im 
hohen Grafe fchlugen fie da3 Lager auf, der Graf und 
der Maler und ihre zwanzig ſchwarzen Begleiter. Der 
Jagd wegen waren fie nach Afrika gefommen, die beiden 
weißen deutfchen Männer, der alte Graf und der junge 
Maler. Seit zwei Monaten zogen fie umher und waren 
ihren Leuten gute Herren, nicht wie die Araber und wie 
die Medizinmänner. 

Es war Weihnachtsabend und die beiden Weißen 
wollten ſich etwas Gutes gönnen. Ein Weld, den Mu- 
ganka mit den Händen aus dem Wafjer gefifcht Hatte, 
wurde gefotten, die Zunge des Zebras gebraten, das 
der Graf heut erlegt hatte, Schokolade wurde gefocht 
und endlich eine der beiden Champagnerflaſchen entkorkt 
und getrunfen, froh getrunfen troß alledem auf das Wohl 
der Heimat. 

Abfeit3 lagerten die Schwarzen und beraufchten ſich 
am Fleiſchgenuß. 

„Zebra, viel Fleiſch.“ 

Der Graf rief den Führer Mabruk heran und gab ihm 
Champagner zu Toiten. 

Mabruf trank und grinite. 

„sch weiß, was bedeutet... Habe fchon einmal 
weißen Mann deines Landes geführt... hat damal? 
ebenfoviel effen mollen und das da dazu getrunken. 
Hat auch gefagt warum. War Königs Geburtstag. War 
auch diefelbe Jahreszeit.“ 
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Der Graf und der Maler blidten einander lächelnd 
an, und der Graf fagte: 

„Jawohl, e3 ift der Geburtstag unjeres Königs.“ 

„Bitte, Herr, jei gut, erzähl’ von deinem König. 
3a?... Kommt, Kinder, legt euch herum. Unfer großer 
Herr feiert den Geburtstag feines Königs und will ung 
erzählen!“ 

Die Schwarzen waren jatt und lagerten fi im 
Kreife um den Grafen und den Maler. Sie lachten 
vor Spannung. 

„Laß mid) erzählen,” fagte der Maler. „Sch habe 
was.“ | 

„Dein jüngerer Bruder wird euch von unferem König 
erzählen," ſprach der Graf. 

„DO Herr!" rief der Führer Mabruf. „Laß ihn 
Doch jchmeigen; er gut, aber er erzählen Märchen und 
Rügen. Nur deine Worte wahr und ftehen feit tie 
Elefanten.“ 

„Heute will ich Feine Märchen erzählen. Hört zu! 
Unfer König, deſſen Geburtstag mir heute feiern, ift 
num bald zmweitaufend Jahre alt...“ 

„OD Herr, da Hört du, dein Bruder Lügen erzählen 
und Märchen." 

Der Graf nidte ernfthaft mit dem Kopfe, und die 
Schwarzen glaubten dem Maler. 

Der fuhr fort: 

„Bor zweitaufend Jahren wurde er geboren in einer 
verachteten Bambushütte als der Sohn armer Leute. 
Über er wurde ber größte und ftärfite jeine3 Stammes. 
Er trieb die Araber und andere Sklavenhändler hinaus 
und ließ ſich martern von feinen Yeinden, ohne mit’ 
den Wimpern zu zuden, Da erging fein Ruf über fein 
Volk Hinaus von Land zu Land. Er aber wählte zmölf 
feiner Freunde aus, um die Welt zu erobern. Ohne 
ein Schwert zu ziehen, ohne eine Witwe zu machen oder 
eine Waife, bat er mit feinen zwölf Genojjen mehr 
Land erobert, al3 der Flinkſte unter euch durchmefjen 
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könnte in hundert Jahren. Und mo er herricht, da jagt 
er noch immer die Araber und andere Sklavenhändler 
vor ſich her.“ 

Mabruf wiegte leife fingend den ſchwarzen Kopf Hin 
und ber. 

„Immer Neued und immer Wunderbareres Hört 
man von eurem Könige. Das mußten wir nicht, er 
Schwert nicht gezogen hat. Da feid ihr glüdliches Volk, 
und wundert mid), daß ihr zu ung kommt ... zu jagen.“ 

Der Maler blidte zu den Sternen auf und jagte: 

„Ohne Schwertitreich Hat er die Welt erobert. Als 
er aber ein paar hundert Jahre alt war, fing er an, alt 
zu werden. Er jcehrieb feinen Willen nieder und fchidte 
mit diefem Willen Botjchafter über alle Länder. Mit 
diefen Leuten hat er jedoch Unglüd gehabt. Blutgierig 
find fie und herrſchſüchtig und beftehlih und nennen 
fich doch die Stellvertreter unjered guten Königs. Selbſt 
find fie Stlavenjäger und Stlavenhändler. Und vor ihnen 
find wir aus unferem Lande geflohen, bis hierher, fünf 
Tagemärihe Hinter Mpmwapma.“ 

Mabruf fang wieder leife vor ſich Hin. 

„Hat euer König keinen jungen Sohn, der jein Werf 
fortfeßen und die ſchlimmen Statthalter züchtigen könnte ?" 

Der Maler antwortete nicht. Er jtand auf und lachte. 

Da nahm der Graf das Wort und Sprach traurig: 

„Wir lieben unjeren König, das jeht ihr, denn wir 
feiern jeinen Geburtstag hier, mo er es doch nicht er- 
fahren kann, und nennen e3 den „heiligen Abend“. Aber 
es ilt Schlimm zu erzählen. Er wird feinen Erben Hinter- 
lajjen, und niemand wird feinen Willen ausführen, wenn 
er einjt ftirbt.“ 
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Der Kapellenmeifter 


Es war einmal ein Mufilant, namens Schrumm, 
der war eigentlich gar feiner. Er Tannte feine Note 
und fannte feinen Schlüjjel. Aber es verlangte ihn, 
mitzutun, wenn die Kapelle was aufipielte, wenn die 
einen die Fiedelbogen hinauf und hinunterzogen vor 
ihrer Nafe, die anderen mit dem Bogen Hin und‘ her 
rutichten zwiſchen ihren Beinen, die dritten ihre Baden 
aufbliefen und tuteten, und die vierten auf der Pauke 
rafjelten, und das Ganze fich vereinigte, als ob ein feuriger 
Wagen gen Himmel gefahren wäre, und Schrumm hätte 
drin geſeſſen und hätte die goldenen Roſſe gelenft und 
geitachelt und hätte jedesmal mit der unendlichen Peitſche 
gefnallt an der Gtelle, mo die Muſik die Erde verließ 
und der feurige Wagen mit feinem kriftallenen Deichfel- 
ende krachend aufitieß das Himmelstor. 

Aber Schrumm Tannte feine Note und feinen Schlüjfel. 

Er verdingte ſich bei dem Ülteften der Kapelle. Er 
blies ihm den Staub von feinem alten Hut und glättete 
ihm den Sand auf dem Eſtrich. Und er bat ihn inniglich 
und ſchmeichleriſch. Da verſuchte es der Ültefte der 
Kapelle mit ihm. Nacheinander durfte Schrumm vor 
jedem Notenpulte ſitzen. Aber es ging nicht. Mit dem 
Biolinenbogen jtieß er feinem Nachbar ein Auge aus, 
an der Baßgeige lernte er nur einen einzigen Ton und 
glaubte, der pajle zu allem, und fpielte ihn zu allem, 
mit der Pofaune erjchredte er die Nachbarn auf fünf- 
hundert Schritte weit, und über die Flöte jchüttelte er 
nur immer feinen Kopf. In die Pauke ſchlug er ein 
großes Loch, und ald man ihm jchließlid) eine Knarre zu 
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Drehen gab, dreine er fie 1nımer unı bann, wenn eine große 
vorgerhrieben 


Ex drehte gern Me Knarre in den Bauten. 

„5a, kaunſt du denn gar nichts, ganz und gar nichts?“ 
fragte der Alteſte. "Eönntek bu nicht Roten umblättern?- 

„Könnt’ ich nidht.“ 

„Dder Lampen anzänden?“ 

„Möct' ih mit,“ fagte Schrumm. 

„za dann Mift das nichts, dann mußt du eben Kapellen- 
meifler werden.“ 

„Ei ja,“ fagte Schrumm. Und jo wurde er Kapellen- 
meifter und paßte auf, daß er Takt ſchlug mit der Hand 
und mit den Füßen dazu ſtampfte, ſowie er jah, daB die 


Mufilanten den Bogen führten und auf der Pauke 
zaffelten. 
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Nebel 


Ein Schiff, ein eiferner Rieſe, kam heran über das 
Weltmeer; wie ein Dolch brach e3 fi) Bahn durch die 
Wellen, und in fchwarzer Nacht ſteuerte es in den Kanal. 

Die Nacht verging, aber feine Sonne ging auf. Nebel 
bettete fi) auf dem Waſſer. 

Die Offiziere ftanden auf der Kommandobrüde, 
bleih. Zwei Mann hielten Wache am Nebelhorn, und 
fo oft aus maigrünem Buſch der Kudud feinen Ruf er- 
ichallen läßt, in kurzen PBaufen, unermüblich, ebenjooft 
ftieß das Horn jeinen graujenerregenden Schrei aus, die 
Warnung rundum, daß der eijerne Rieje durch den Nebel 
fahre und blind geworden fei. Entjebt flohen die alten 
Fiſche, und bleich blidten die Leute der Wache. 

Es fam Antwort aus dem Nebel heraus. Bon nah 
und von fern der gleiche graujenerregende Schrei, von 
nah und von fern da3 klirrende Singen von franzöfilchen 
Sirenen, und ganz aus der Nähe das verzweifelte Tuten 
der Gegelichiffer, die ausgezogen waren nach Beute 
und nun umherirrten, blind zwijchen blinden eijernen 
Niefen, wie Vögel im Netz. 

Zur Rechten und zur Linken, vorn und hinten, fern und 
nah ertönte das warnende Grauſen, das Hirrende Singen 
und der Angftruf der armen Filcher. Da erbleichten auch 
die Gäfte des eifernen Schiffs, die bis dahin nichts ge- 
dacht Hatten al: Ei, das ift Hübfch! Ein Nebel im Kanal! 
Jetzt jchlotterten fie und gedachten der letzten Dinge. 

Nur einer wurde nicht bleich. Ein Fiedler. Die Geige 
nahm er aus dem Kaſten und füßte fie und nahm den 
Bogen und holte aus der Geige feine liebte Melodie. 
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Er allein hörte fie, nicht die Offiziere auf der Brücke, 
nicht die Leute der Wache und nicht die Wanderer des 
Weltmeers. 

Da wieder weit voraus, kaum hörbar noch, der 
warnende Schrei eines Nebelhornd. Derjelbe Schrei 
dann näher und näher. Man erfennt ihn, wie man eine 
Menichenftimme erfennt vor anderen. Geradeaus kommt 
e3 heran. Immer lauter erdröhnt es und überſchreit die 
Hirrenden Sirenen und den Angitruf der Filcher. Immer 
näher und immer drohender wird das warnende Dröhnen. 
Jetzt tönt es dicht vor dem Hed. „Badbord !" donnert 
e3 auf der Brüde; und „Backbord!“ ruft das Echo aus 
dem Nebel. 

Hart neben dem eijernen Rieſen dröhnt jebt der 
Schrei. Die beiden Schiffe Treuzen einander, fremde 
Wellen ſchlagen an die Wände, aber man fieht einander 
nicht. Nur eine dunkle Wand fcheint im Nebel vorüber- 
zufließen. 

Entjegen lähmt die Leute der Wache. Das Nebel- 
horn veritummt. Nur der Fiedler jpielt feine Melodie. 

Da — von drüben — eine andere Geige nimmt die 
Melodie auf und begleitet fie, jolange die Schwarze Wand 
vorüberfließt, und noch eine Weile, bis der Nebel auch 
den Klang verichlingen will. 

Da hebt der Fiedler Geige und Bogen und ruft hine 
über in den Hungrigen Nebel: „... ich liebe dich.“ 

Und aus dem Nebel, bevor er den Ruf noch verfchludt 
bat, fommt ein Echo zurüd: „Sch liebe dich... .!" 

Nur der Fiedler hat es gehört, nicht die Offiziere 
auf der Brüde, nicht die Leute der Wache und nicht die 
Gäſte des eifernen Schiffs, die bleichen Wanderer de3 
Weltmeers. 
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Der Hroßftädter 


Ein frifches junges Füllen lebte auf dem Lande und 
hatte eine ganze Wieje für fi. Es mollte aber da 
nicht mehr freſſen. Es Hatte von der Stadt gehört und 
wollte ein Großftädter werden. Da ging ed einmal 
durch, geradeaus nach der Hauptitadt. 

Es Hatte nichts bei fich, nicht einmal Schuhe. Aber 
e3 hatte gehört, daß junge Füllen in der Stadt leicht 
ihr Glück machten. 

Was das Füllen in der Hauptitadt juchte, dad mar 
vor allem das Öffentliche Leben. Es meldete fich alfo 
gleich nach feiner Ankunft überall dort, wo etwas Öffent- 
lich war. | 

Zuerſt wollte e3 ein Öffentlicher Charakter werden. 
Uber es erhielt die Antwort, e3 fei dafür noch gar nicht 
zugeritten. Dann ſuchte es einen Dienft bei der öffent- 
lichen Meinung. Aber e3 blieb Teinen Tag dabei, denn 
dort wurden zu viele Gejchäfte von Ejeln bejorgt. 

Da ging das Füllen in eine der Öffentlichen Anlagen. 
Ein Schumann aber trieb es wieder hinaus. Hier 
dürften ſich nur ſchön geftriegelte und mohlgenährte 
Herrichaften niederlafjen; zum mindeften müßte es irgend» 
ein Schuhmert haben. Offentlich feien die Anlagen, aber 
nicht für die barfüßige Offentlichkeit. 

Bon diefem Schumann erfuhr das Füllen, daß es 
in der Stadt auch ein Öffentliches Fuhrweſen gebe. Das 
Füllen meldete fich, befam eiſernes Schuhmerf, wurde 
fofort zum Gaul ernannt und zwiſchen zwei Deichjeln 
vor einen Wagen gefpannt. Nun war es ein Großftädter 
und begann da3 Leben, das e8 geträumt Hatte. 
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Den ganzen Tag war ed auf den Beinen und trabte 
von einer Straße in die andere, Überall war mas Neues 
zu fehen. Die Mahlzeiten nahm es nur noch ftehend 
und eilig ein. Selbſt während des Eſſens hieß es mit- 
unter plößlich: Nach der Börſe! oder: Ins Minifterium! 

Am liebſten trabte der großitädtiiche Gaul mit ge- 
pubten Damen. Er hatte zwar nur die Arbeit davon, 
war den Schönen Weibern nur vorgeſpannt, aber die 
Leute gudten doch alle, wenn nicht nad) dem Gaul, der 
für fie fchwißte, jo doch nach den Frauenzimmern in 
ber Droſchke. Und fo feuchte der Gaul ganz vergnügt 
in Schnee und Hitze von Laden zu Laden, vom Theater 
zur Ausftellung, vom Ball zum Wohltätigkeitsbajar. 
Denn die jchönen Frauen hatten doch auch mit der 
Offentlichkeit zu tun. 

Bald kannte der Gaul jede Sehenswürdigkeit der 
Großſtadt. Er konnte neugierige Fremde ſchon allein 
herumführen. Er war ein rechter Großſtädter geworden. 

Aber er Hätte ſich wohl von Zeit zu Zeit gern aus⸗ 
geruht, wie einft zu Haufe auf der Wiefe, wenn nicht 
der geldgierige Kutſcher mit der Beitiche Hinter ihm ge- 
jeffen und ihm von Zeit zu Zeit um die Ohren gefuchtelt 
‚hätte. Als er ſich einmal darüber beflagte, jagte der ehr- 
liche Kutjcher grob: 

„Das gehört zur Großſtadt. Die Schönen Weiber 
nehmen Arfenifpillen, die Herren trinken Kognaf, du haft 
wieder eine andere Peitſche. Vorwärts zur Parade!“ 

Der Gaul alterte raſch. Als er die Großſtadt zwar 
bis auf die legten Häufer kannte, aber nicht mehr recht 
traben Tonnte, ließ ihn fein Kuticher noch einmal nach 
dem Boologiichen Garten ziehen. Dort in der Roß- 
ſchlächterei fand der großſtädtiſche Gaul ſein Ende. Er 
hatte ein ehrenvolles Begräbnis. Katzen und Hyänen 
folgten brüllend feinen ſterblichen Reſten. 
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Die Jury 


Ein tüchtiger König Hatte auch Adler in feinem 
Reich. Lange acdhtete er ihrer nicht, bis eines Tages ein 
Abenteurer an de3 Königs Tiſch den Einfall vorbrachte, 
man könnte gut gezüchtete Adler zu einer Schwadron 
bon Brief» und Paletträgern drillen für den nächſten 
Krieg. Der König jchenkte dem Abenteurer eine abger 
legte Komteſſe zur Frau und lenkte feine Hohe Aufmerk- 
ſamkeit fofort auf die Adlerzucht, Für da3 beftgebaute 
Adlerweib jeßte er einen Preis aus. Und Ochſen be» 
itellte er zu Preisrichtern. 

Bettern einer falbenden Kuh, die dem König ber. 
freundet lebte, waren alle Preisrichter. Und allemal 
hörten fie zuerit die Meinung der Kuh, bevor fie auch 
nur „Muh“ fagten. Es waren bebänderte Ochjen, und 
zierlihe Glöckchen Hingen ihnen von der Wampe 
hinunter. | 

Ein junges Adlerweib, weil es töricht war, ihren 
Adlermann verlajjen Hatte und fich in ihrem einjamen 
Stadtneft nicht wohl fühlte, meldete fi zum Wett- 
bewerb. Ein jtolzes Adlergeſchöpf. 

Um da3 Adlerweib ftanden die Preisgefchworenen 
herum, jieben Ochfen, und dem Nefte zunächſt die ein» 
flußreihe Kuh mit ihrem Kalbe. 

„Hat fie Hörner?" fragte der Ochfenälteite und 
rüſſelte mit feinem Maul vor den Augen des Adlerweibs. 

„Mein Kälbi kriegt fie bald,“ jagte die Kuh. „Und 
nicht einmal ihr Mann hat welche.“ 

„Muh,“ machten die fieben Ochſen. 
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„Hat fie ein goldenes Joch?" fragte der zweite Ochſe 
und legte fih zum Wiederkäuen nieder. 

„Richt einen roten Pfennig," fagte die Kuh. „Mein 
Kälbi Hat auch Fein Geld, aber es gehört zur Familie.“ 

„Muh,“ machten die fieben Ochien. 

„Kann fie alten Fraß wiederfäuen?“ fragte der dritte 


e. 
„Lebendiges jchlingt fie Hinunter,“ rief die Kuh. 
„Seht nur, wie ſchön mein Kälbi fchon wiederkäut.“ 


” h. 

„Hat ſie 'nen Stall, 'nen warmen Stall?“ fragte 
der vierte Ochſe. 

„Bei Mutter Grün, in Luft und Wind!“ rief die Kuh. 
„Eine Hergeflogene! Aus dem Ausland! Nicht einmal 
eine Streu hat fie wie mein Kälbi, das hier geboren iſt.“ 

„Muh.“ 

‚Bar fie bei Hofe?" fragte der fünfte Ochſe und 
bewegte die Wampe, daß die Schellen Tlingelten. 

„Ohne Band und Schelle jeht ihr fie,“ rief die Kuh. 
„Da gudt mein Kälbi an. Seinem Bater zuliebe hat 
ed, wie ed nur vierundziwanzig Stunden alt war, ſchon 
ein Glodchen gekriegt.“ 


„Muh.“ 

"Gibt fie Mil?“ fragte der fechite Ochſe. 

Die Kuh antwortete gar nicht. Kälbi ſuchte muffelnd 
unter dem Adlerweib und kehrte dann kläglich zum ſtrotzen⸗ 
den Euter der Mutter zurück. 

„Muh. “ 

„Gibt fie Miſt?“ fragte der fiebente Ochſe. 

Der Ochjenältefte bat das Adlerweib, ſich ein wenig 
vom Neſte zu lüften. 

„Etwas Miſt wenigſtens muß da ſein,“ meinte er 
wohlwollend. 

Da lagen zwei Eier. 

„Wie ekelhaft!“ rief die Kuh. „Nicht einmal Miſt 
gibt ſie. Nichts als dieſe ſchäbigen Eier. Adlereier. 
Riecht mal, wie ſchön mein Kälbi ſchon miſtet.“ 
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Da madten alle Ochfen „Muh“ und fprachen den 
erften Preis für Adlerzucht dem Kälbi zu. Das murbe 
ſpäter ein großer Ochſe. 

Damals aber war e3 noch jung und gut. Darum 
fagte es freundlich zum Adlerweib: 

„Mach dir nichts draus. Was Hätteft du vom Preis 
de3 König3 gehabt, außer der Ehre? Der Preis ift ja 
ein Fuder Heu.“ 

Da ftieß das Adlerweib ab und ſchwang fich auf 
durch den wogenden Ather, zurüd zu ihrem Adlermann, 
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Die Befcheidenbeit 


In den Heiter-itilen Hallen, aus denen man nicht 
wiederkehrt, gab e3 mitten zwiſchen den anderen 
ewigen Freuden der Seligen auch einen Spieltifch der 
drei Unverjchämten. Napoleon, der Kaiſer, Schopen- 
bauer, der Denker, und Helena, die Schöne, jpielten da, 
unermüdlich, wie alles geſchieht in den ftillen Hallen 
des Senfeits, ihren Skat miteinander. Zu dreien. So 
war es behaglicher. Sie hatten einander bald gefunden, 
trotzdem der Name Helena dem Kaifer zuerft nicht gefiel 
und troßdem der Denker mit gierig funfelnden Augen 
behauptete, ein Weiberfeind zu fein. Helena liebte e3, mit 
mwenigftens zwei Männern zu ſpielen. Hinter ihr gab e3 
immer eine Schar von Kibigen, dieihrin die Karten gudten 
und in den offenen Naden unter dem rotgoldenen Haar. 

Die Eriten unter den feligen Geiftern blidten alle 
fehnfüchtig nach dem Spieltifch der drei Unverſchämten; 
doch felbft Leutnants, Profefforen und wirkliche Geheim- 
rätinnen wagten es nicht, fich als feligen vierten Mann 
anzubieten. 

Da fagte eines Tages der Vorſitzende de3 Toten- 
reiches: „Die Kerls kümmern ſich ja gar nicht um mich! 
Sie follen mir die Beicheidenheit Schon kennen lernen!“ 
Er faßte einen grauen Schatten an der Hand und ftellte 
ihn den drei Unverſchämten vor. Es war eine von den 
ganz und gar Toten. Nicht groß, eher Hein. Nicht ſtark, 
eher ſchmal. Nicht jung, eher alt. Nicht ſchön, formlos, 
wie ein Nebel. Sn den Kirchenbüchern war diejer 
Schatten die Beicheidenheit getauft, font hieß fie nur 
die graue Gans. 
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Gie feste ſich ſchüchtern an den Tiich- der Unver- 
ichämten, ſprach leife und fragte, ob fie nicht mitjpielen 
dürfte. Helena warf den Kopf zurüd, Schopenhauer 
ſpähte Aurzlichtig nach) den Formen der grauen Gans, 
Napoleon gab die Erlaubnis. Ihm mar jedes Weib recht, 
zum Spiel. 

„Kur einige beicheidene Bedingungen möchte ich zu 
jtellen wagen,“ Iifpelte die graue Gans und nahm dabei 
die Karten an ſich. 

„Huch noch!" rief Helena. 

„Eritend, Sire, möchte ich gehorjamft gebeten haben, 
daß wir den Point um eine Biertelbohne fpielen. Ich 
wenigſtens gehe nie höher. ch jehe, daß die Herrichaften 
um ganze Kronen jpielen oder fo was. Könnten Die 
Leute das nicht proßenhaft nennen?“ 

„Wie Sie wollen,“ jagte der Kaifer, „aber ich be- 
ſitze keine Bohnen.“ 

Da mußte Napoleon der grauen Gans ein Säckchen 
Bohnen abkaufen und die goldene Beute der Erde da- 
für geben, und fie fpielten um Bohnenviertel weiter. 

Während des Spiels plauderten die drei Unverſchämten 
nad) ihrer Art. Sie entwarfen Pläne, dem Saturn feine 
Ringe abzureißen und jie Helena um die Fußknöchel zu 
ſchlingen; fie kritifierten die Formen der Planeten und 
ihrer Kurven; und wenn fie fcherzten, jo jchleuderten 
fie Blasphemien der Liebe, daß die Sonnenfleden blau 
wurden vor Scham. Die graue Gans ſtrich von jedem 
fieben Bohnenviertel ein und flüfterte, zu Schopenhauer 
gewandt: 

„Zweitens, hoher Meifter, möchte ich verehrungsvoll 
die ergebenfte Bitte ftellen, daß unfere Unterhaltung ſich 
Ihliht und einfach mit den üblichen Gegenftänden be- 
gnüge. Ihr Geſpräch könnten die Leute hochmütig finden.“ 

Schopenhauer nidte. Man redete nur noch von 
Köchinnen und Schaufpielerinnen, von den Marktpreiſen 
und von Badereifen. Der Denker fühlte ji dumm 
werden, ald wäre er ein grauer Schatten. 
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Hinter Helenas leuchtenden Schultern drängten fich 
die Kibiße fo dicht, daß einer von ihnen eritidte. Hinter 
der grauen Gans ftand niemand. Da jagte fie leife: 

„Drittens, meine gute Schweiter, möchte ich Sie 
um ein kleines Zeichen Ihrer Zuneigung bitten. Nehmen 
Gie doch einmal meine Tracht an. Grau müßte Mode 
werden. Lafjen Sie fi) doch Ihr grelles Haar ab- 
jchneiden und jeten Sie eine graue Perüde auf. Auch 
wäre e3 freundlich) von Ihnen, fi) Ihr Geficht endlich 
mal grau anftreichen zu laffen. Dem Alter nad) jollten 
Sie doch anjtändigermweife jchon eine Ruine fein, Und 
ziehen Sie doch endlich) was an! Etwas Dichtes, etwas 
Graues, etwas bis an den Hals! Die Leute könnten 
Sie fonit für eitel Halten.“ 

„Das ift die frechſte Perſon, die mir mein Lebtag 
vorgelommen iſt!“ rief Helena. | 

„Sie irren,“ meinte die graue Gans demütig, „ich 
bin ja die Beicheidenheit.“ 

Da fiel Helena vor Lachen Hintenüber und ftrampelte 
mit den unjterblicden Beinen, daß jogar der erſtickte Kibitz 
wieder lebendig wurde. 
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Das Opfer 


E3 war einmal ein Maler, der hatte viel gelernt auf 
der Alademie: Zeichnen und Farbenreiben, Anftreichen 
und Sichlleiden und große Pläne machen. Dazu hatte 
er noch eine wunderſchöne Geliebte. 

Er Hieß Stiegliß und mar ein jchlechter Maler. 
Die Geliebte aber hatte ftarfe Arme und ſtarr empor 
gerichtete Augen; fie wollte ihn Hoc) fehen über feinen 
Genoſſen oder ihn hochheben über fie, wenn er nicht 
jteigen konnte aus eigener Kraft. 

Er ging müßig umher und fprach von einem großen 
Bilde, das follte „das Opfer“ heißen. Morgen wollte er 
anfangen. Nur ein Modell ſuchte er für das „Opfer“. 

Jahrelang ſuchte er ſein Modell. Endlich fragte die 
Geliebte: 

„Was ſuchſt du denn für ein Modell? Was wird 
dieſes Weib denn können, das ich nicht kann?“ 

„Schön muß ſie ſein wie du, und dieſes Meſſer 
muß ſie ſich in die Bruſt ſtoßen können, aufrecht auf dem 
Modelltiſch, vor mir.“ 

„Spann die Leinwand auf,“ ſagte die Geliebte. 
„Nimm die Palette und mad) die Augen auf!" 

Ein Band nur löjte fie und alle Gemwänder fielen 
bon ihr ab. Wadt jtand fie da, ſchlank und voll in ihrer 
Blüte; fie jtieg drei Stufen hinauf, jebte das Meſſer 
an unter der ſchwellenden linken Bruft, blidte ftolz und. 
entichloffen empor und fragte: „Sit e3 jo recht?“ 

„Richt ganz,“ rief der Maler ungeduldig. „Das ‚Opfer‘ 
muß ja lächeln! Lächelnd muß fie das Meffer Hinein- . 
itoßen.“ | 
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Die Geliebte lächelte und ftieß fich lächelnd das 
Meſſer tief in3 Herz. 

Der Maler if alt geworden und hat fein großes 
Bild nie gemalt. Er hatte doch ein glüdliches Lächeln 
verlangt! Mit einem glüdhaften Lächeln auf den Lippen 
mußte da3 Opfer fterben. Die Geliebte aber hatte im 
Tode ganz falſch gelächelt, bitter, ſpöttiſch. 
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Der Bravo 


Ein Süngling war Mann geworden und ſah Feinde 
ringsum. 

In einer dunkeln Mitternacht winkte er darum den 
Bravo herauf, der gegenüber an der Ede vom Abend 
bi8 zum Morgen auf ein Geichäft zu lauern pflegte, 
einen Dienftmann. Eine rote Mübe trug er und eine 
rote Nelke ftedte in feinem Knopfloch. 

„Sie befehlen, Eccellenza?“ 

„Du follft mich von Meinen Yeinden befreien.“ 

„Mit Vergnügen, Eccellenza.“ 

„Wann wird's geſchehen fein?“ u 

„Zur richtigen Beit für Eccellenza. Übrigens, was 
friege ich dafür?“ 

„Ich will im Jenſeits dein Knecht fein.“ 

„Geben Sie mir lieber hier ein Glas Branntmwein. 
Schön! Und Ihre Feinde?“ 

Der Züngling, der Mann geworden war, nannte die 
Namen, Männer und Frauen feines Umgangs. Endlich 
wurde er blaß und flüfterte dem Bravo die beiden legten 
Namen ind Ohr. 

Der Bravo trank jeinen Branntwein und fagte: „Sch 
werde Eccellenza von allen Feinden befreien.“ 

Der Mann wirkte meiter und martete. Bon Leit 
zu Beit jtarb wohl einer feiner Feinde, aber für jeden 
Toten jtanden zwei Lebende auf. Und fo oft er heraus⸗ 
blidte, ftand drüben an der Ede der Bravo mit der roten 
Mübe, als lauerte er auf ein neues Gefchäft. 

Immer älter wurde der Mann und immer dichter 
ſcharten fich die Feinde. 
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Eined Tages trat der Bravo wieder vor ihn und hielt 
ihm die rote Nelfe vor die Naſe. Den Tod fog er ein 
mit ihrem Duft. 

„Du bringſt ja mid um!“ 

„Freilich, Eccellenza. Ich habe Ihnen ja berjprochen, 
Sie von Ihren Feinden zu befreien. Es ift ja ganz 
gleichgültig, wer von beiden Play macht, Eccellenza 
oder die Feinde.“ 

„Du biſt von ihnen beſtochen?“ 

„Siſſignore, von jedem einzeln, wie von Ihnen. 
Von jedem gegen alle. Aber ehrlich, iſt Ihnen nicht ſchon 
etwas wohler?“ 

„Ich ... glaube wirklich ... ih... von allen Fein⸗ 
den... befreit... Dank.“ 
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Der Kaifer und der Fuhrmann 


In einem Wirtshauſe an der Heerftraße trafen ein- 
ander zur Bejperzeit ein müder Kaifer und ein müder 
Fuhrmann. Als beide den eriten Hunger und Durſt 
geftillt hatten, rief der Fuhrmann: 

„Es ift ein Qundeleben. Den ganzen Tag zwei Oäule 
peitfcehen und immer nur im Schritt gehen.“ 

„Hm,“ jagte der Kaifer. „Sch fahre mit jechien. 
Ich habe ſechs Pferde zu peitichen.“ 

„Was find Sie denn?“ fragte der Fuhrmann. 

„Kaijer.“ 

„Wie ift das?“ 

Da ließ der Kaiſer den Fuhrmann ein Weilchen durch 
jein Knopfloch bliden, und der jchaute plößlich daS ganze 
Kaiſertagwerk. 

Weiße Zimmer und goldene Schüſſeln und tauſend 
Diener und hunderttauſend kniende Menſchen. Dann 
aber auch Miniſter, die nicht ziehen wollten, hinter ihnen 
einen großen Karren im Dreck; der Kaiſer auf dem 
Karren, er ſchlug mit einer vergoldeten Peitſche auf die 
Miniſter, auf Fürſten und auf Geheimräte. Der Kaiſer 
trank dazu Champagner aus goldenen Glaskelchen und 
ſchrie unaufhörlich „hü, hü!“ Der Karren rührte ſich 
kaum, ſo ſehr der Kaiſer ſich mühte und ſchrie und ſchwitzte. 

„Mein lieber Herr,“ ſagte der Fuhrmann, und nahm 
den letzten Schluck von ſeinem Landwein und erhob ſich, 
um ſchlafen zu gehen. „Mein lieber Herr! Da gehe ich doch 
lieber weiter im Schritt vorwärts und peitſche weiter meine 
beiden braven Gäule, aber ein Hundeleben iſt es doch.“ 
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Die drei Öetreuen 


Ein Held Lehrte heim vom Kampf. Nach den Feinden 
hatten die Freunde ji) gegen ihn gewandt. Wund vom 
Leben, wund von Feind und Freund Tehrte er heim 
und ſchwieg und ſank nieder. 

Sein Hund kam und ledte ihm die Riſſe, die die 

Dornen des Wegs ihm gerijien hatten. Sein Weib 
kam und verband ihm die Wunde, die der Feind ihm 
in die Bruft gejchlagen hatte. Der Tod kam und zog 
behutfam den Dolch heraus, den der Freund ihm in 
den Rüden geftoßen hatte. 

Da legte fich der Held auf den grünen Rafen jeines 
Gartend und freute fich jterbend an feinem Hunde, 
feinem Weibe und jeinem Tod. 
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Der Fluß 


Zwiſchen der alten und der neuen Stadt führte 
die fteinerne Brüde über den Fluß. In der Neuftadt 
wirbelte e3 von Bauten, Bimbeln und Geigen. Bor 
den Buden jprangen Marftichreier und Iodten die Leute 
mit Weibergefang, mit Wein und Würfelipiel. 

Die Altſtadt Hatte nur ftille Gräberftraßen, aber jen- 
feitö der Friedhöfe, auf der höchſten Klippe des Berges, 
ſtand eine graue Säule, oben loderte ein Feuerbrand, 
und aus dem Feuer rief es den Einfamen. 

Durch) die Gräberitraßen der Altitadt, vorüber an den 
Sriedhöfen, ftrömte das Wolf herbei, aus allen Dörfern 
und Sleden, über die Brüde nach der Iuftigen Neuftadt. 
Rechts und links auf dem Steingeländer der Brüde ftanden 
ungefüge Bildwerke und winkten den Kommenden. 

Bon der Neuftadt her, den Blid geradeaus gerichtet 
auf den lodernden Feuerbrand, wollte der Einfame das 
andere Ufer gewinnen. Aber wie die Wellen der Spring. 
flut, jo unmwiderfteglich bewegte fich der breite Menfchen- 
ſtrom ihm entgegen. Oder auch wie fließende Lava, der 
einzelne Menſch jah nicht einmal die nächſten. Ein dider 
Mann mar da, der hatte Gold in den Ohren und Gold 
in den Zähnen und fchob feinen vergoldeten Bauch vor, 
wie ein verbrieftes Recht. Da war ein junges Weib, 
das hatte goldene Krallen und drohte jeden zu kratzen, 
der fie aufhielt. Zwei junge Leute hielten Stöde mit 
goldenen Spiken vor ſich und ftachelten zum Spaß, wer 
ihnen nicht rajch genug ging. Und Hinter den Nächften 
kam die Maſſe, die Welle. 
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Der einfame Menfch Jah nurden Feuerbrand. Er ftredte 
die Arme empor, und mit jehnjüchtigen Augen ftrebte er 
voran. Doch goldene Bäuche ftießen ihn, goldene Krallen 
fragten ihn, goldene Spiten ſtachen ihn. Einer gegen 
alle. Dann hob ihn die Welle, die Maſſe, und fchleuderte 
ihn über die fteinerne Brüftung hinab in den Fluß. 

Oder auch er jprang felbit hinab, um das andere Ufer 
zu gewinnen. | 

Der Fluß aber kannte feine eigenen Ufer nicht und 
trug den Einfamen leife Hinab ind ewige Meer und 
dort hinunter in die ftille Tiefe, wo nicht3 mehr lodte, 
nicht Geigenklang und nicht Weibergejang, feine graue 
Säule und fein Feuerbrand. 
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Die Dankbarkeit 


Da war ein Heine, hübſches, dummes Mädel, deſſen 
Amt es von jeher gewefen war, der Voninaniaglei die 
Schleppe nachzutragen. 

In einer dunkeln Nacht ging die Dankbarkeit, jo hieß 
da3 dumme Mädel, durch die Hauptitraße der Stadt, 
obdachlos, hungrig nach Brot und Liebe, eine Hungernde 
Heine Dankbarkeit. Alle Feniter waren erlofchen, nur 
aus einigen Kellerlöchern dämmerte es trüb und rötlich 
herauf. 

Eine Weibögeftalt, groß und vermummt, jchritt dem 
Mädel entgegen und ließ wie von ungefähr ein Geld- 
ftüd herabgleiten. Die Heine Dankbarkeit hob es lächelnd 
auf und blieb ein Weilchen ſinnend ftehen. Bänder 
und Apfel wollte fie kaufen. Dann lief fie fchnell Hinter 
der alten Wohltätigkeit her und wollte ihr die Schleppe 
ftreicheln. Doch die hohe Geftalt war nicht mehr zu 
erreichen. So raſch die Dankbarkeit auch fprang, die 
Wohltätigkeit war immer voraus; und ald der Morgen 
graute, war die verjchleierte Frau auf der endlos langen 
Straße wie verſchwunden. 

Da ging fchreiend hell die Sonne auf. Dort ... in 
Goldbrofat, die Schleppe von ſchwarzem Samt, einen 
jilbergeftidten Beutel in der Rechten, ein Gefangbud) in 
der Linken, eiferne Handſchuhe bis zu den Ellbogen hinauf, 
jo ftolzierte die Erjcheinung Hin, feierlich und würdig. 
Var ed die alte Wohltätigleit? 

Bald Hatte die Heine Dankbarkeit jie erreicht. Eben 
wollte fie nach der ſchwarzen Schleppe fallen, da drehte 
ſich das Weibsbild um, unverfchleiert. Schön mar es, 
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aber geſchminkt, dad Haar gefärbt. Aus dem Munde 


blinkten zwei weiße Wolfszähne. Es hob die Eifenfauft 
und warf der Dankbarkeit ein paar kalte, harte Gold- 
ftüde ing Geficht, daß die arme Kleine auffchrie vor Leid 
und daß jie entſetzt davonrannte vor der Wölfin mit den 
eifernen Händen. 

Jetzt fing die Wohltätigleit an, der Dankbarkeit 
nachaulaufen. 
„Es war Gold!“ jchrie fie zornig. „Sch bin fogar 
eine Brinzeffin! Du mußt mir die Hand füllen!" 

Die Kleine lief, mas fie konnte. | 
. Seitdem ift die Wohltätigfeit ganz ohne Scheu, bald 
fingend, bald tanzend, oft wie im Rauſch, immer Hinter 
der Dankbarkeit her — und kann jie nicht einholen. 
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Die Frau aus dem Tierpark 


An einem alten Tierpark ftand ein neues Schloß; 
dort wohnte ein Mann mit feiner Frau. Er war glüd- 
lich, weil er eine fo ſchöne und treue Frau Hatte, und 
fie war zufrieden, weil fie da3 neue Schloß im alten Tier- 
part bewohnen, Hochzeiten und Gaftereien geben und 
ihre beiden Augen in Hundert Spiegeln betrachten konnte. 

Es machte ihr Freude, mit ihren beiden Augen alle 
Geſchöpfe zu verloden, ihren Gatten und die anderen 
Männer zu verloden, aber auch die wilden Tiere des Parks. 
Eines Tage, als jie den ſchwarzen Panther gereizt hatte 
mit ihren beiden Uugen, jchlug der ſchwarze Panther 
nad) ihr mit der Tate, und fie verlor das Richt des einen 
Auges 
Da meinte fie, al3 ob fie ſich aud) daS andere Auge 
blindweinen wollte, und ſchrie unaufgörlich: „Sch bin 
nieht mehr ſchön! Man wird mich nicht mehr lieben!“ 

Der Mann Tniete neben ihrem Lager nieder und 
jagte: „Ich liebe dich, ich liebe deine Seele. Ich liebe 
dich mit dem toten Auge mehr als je ein Weib geliebt 
worden ift.“ 

Die Frau trodnete ihre Tränen. 

„Was jagt man bon meiner Schönheit? Kommen 
fie nicht in geringerer Zahl zu meinen Hochzeiten und 
Gaftereien? Sprechen die Maler nicht, daß fie mich 
nicht mehr malen wollen für den großen Saal des neuen 
Schloſſes?“ 

„Man beneidet mich, man drängt ſich draußen, man 
ſieht es nicht, daß dein eines Auge kein inneres Licht 
mehr hat.“ 
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Mann und Frau lebten fo weiter miteinander. Auf 

Hochzeiten und Gaftereien ftrahlte die Frau und Iodte 
die Männer, und das eine Glasauge glänzte jo Hell wie 
das lebendige andere Auge. Die Frau lodte Männer 
und Tiere, und nur vor ſchwarzen Banthern nahın fie 
ih in acht. Sieghaft ſchritt fie durch ihre Gemächer 
und über die Blumen des Parks, und keinen ihrer Hundert 
Spiegel zerbrach jie. War fie aber mit ihrem Mann 
allein, fo verbüfterte fich ihre Stirn und fie murmelte: 
„sch Bin nicht mehr jo fchön wie früher, man liebt mich 
nicht mehr wie früher. Man weiß, daß ich ein tote3 Auge 
habe." . 
Der Mann ſann und fann, wie er der rau die Freude 
wiederbringen könnte. AS es ihm eingefallen mar, 
zögerte er nicht. Er ftach fich. fein eines Auge aus und 
fagte gelaſſen: „Siehe, nun bin ich wie du, und ich habe 
dir gezeigt, wie man dich liebt.“ 

Leiſe zuckte ſie mit den Achſeln. Sie feßte ſich neben 
ſein Schmerzenslager, ſie kühlte ihm die Wunde, ſie 
pflegte ihn, wie er jie gepflegt hatte. Sorgenvoll be⸗ 
obachtete fie feine Genejung. Und al3 er aufgeftanden 
war und fie wahrnahm, daß feine beiden Augen glänzten, 
ala ob nicht das innere Licht des einen erlojchen wäre, 
da lächelte jie janft und flüfterte: „Sch danke dir. Du 
haft mich) wunderbar beruhigt.“ 

Und fie ging fort mit ihrer ftrahlenden Schönheit 
und bezog mit einem anderen Manne ein anderes neues 
Schloß im Tierpark. Niemand hat je erfahren, daß das 
innere Licht ihres einen Auges ausgelöfcht war. Niemand 
hat je erfahren, was aus dem Manne geworden ift, der 
fein Auge bingegeben hat. 
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Die Blume ohne Wurzel 


Eine Lilientochter hatte die Sehnfucht, ji) ganz von 
der Erde zu löſen. 

Sie ftammte von einem ausländiſchen Gefchlechte; 
Goldpunkte begrenzten ihre mweißmweiß fchimmernden 
Blätter. 

„Mutter,“ flüfterte die Liltientochter — und e3 mar 
nicht zum erſten Male, daß fie jo flüfterte —, „es it 
nicht, weil meine Wurzel einen jo häßlichen Namen hat: 
Zwiebel! Aber es ift wirklich nicht darum! Die Wurzel ift 
eine Yeljel. Ich Tönnte fliegen, unjerer Königin jeden 
Morgen entgegenfliegen, der Sonne, wenn mein Fuß 
nicht gefeſſelt wäre an die Erde.“ 

„Ja, mein Kind,“ ſagte dann wohl die Lilienmutter, 
wie man fiebernde Kinder beruhigt, „mußt nicht glauben, 
daß. ich nicht ähnliche Gedanken Hatte. Wie ich noch 
jung war. Da3 vergeht wieder, Schlaf nur.“ 

„Mutter,“ flüfterte die Lilientochter wieder, „es ift 
nicht darum, daß ich nicht fliegen kann. Sch ſchäme mich 
nur fo. Als ob ich nicht leben könnte ohne die gemeinen, 
ſchmutzigen Säfte, die mir aus der Erde durch dieje 
alte Wurzel zufließen. Ms ob ich nicht noch weißweißer 
blühen, mich nicht noch goldreiner fchmüden, nicht noch 
heißheißer duften würde, wenn ich frei umherflöge, allein 
mit der Königin Sonne, ohne die Wurzelfefjel, ohne die 
ungeftalte Erde.“ 

„Ja ja, mein gutes Kind,“ tröftete dann wohl die 
Lilienmutter. „Sch Tenne das. Wenn man jung ift! 
Sonnenaufgangsgefühle! Es gibt ſich jchon mieder. 
Schlaf’ nur ein.“ 
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Engelstöpfchen ohne Leib.“ 

Die Lilientochter war wirklich in Ohnmacht gefallen, 
als fie die Verbindung mit der Erde gelöft hatte. Aber 
in der Ohnmacht träumte fie. Schön. Himmliſch jchön. 
Die Goldpunkte an den Rändern ihrer Blätter waren 


lingen ihrer Wahl. Und fie flieg empor, immer höher, 
immer reiner, eine Tochter der Sonne, eine Gejpielin 
ber Sonne. Immer höher, immer reiner. Ohne den 
ſchmutzigen Erdenreft. Bis ihr ſchwindelte und fie ver- 
wirrt aus ihrer Ohnmacht erwachte. 

Da lag die Lilientochter abgeriffen neben ihrer Wurzel. 
Am Sterben. Well. Und ftarb. Und ließ fich in unförm- 
lide Erde wandeln von der fengenden Sonne. 

















_ Zwei Bettler 


Zwei Bettler jaßen an der Kirchentür. In der Kirche 
donnerte der Pfarrer von der Allmacht und von der 
Güte Gottes, ermahnte die Sünder und mahnte zum 
Glauben. 

Die Männer und Frauen blidten verſtohlen auf- 
einander oder laſen in ihren Büchern oder fchliefen. An 
dem großen Fenſter recht3 vom Hauptaltar zwitſcherten 
die Schwalben. 

Bis vor die Kirchentür hinaus hörte man von Zeit 
zu Beit die eindringlidhiten Stellen der Predigt. Denn 
e3 war Sommer, bie Tür ftand offen, und die Bettler 
hatten ihre Gebrefte entblößt. Und Schwalben fchoffen - 
bin und her und fingen im Fluge die Heinen Müden. 
Der jüngere Bettler hatte nur einen Stelzfuß. Dem 
älteren Bettler fehlte ein Arm und feine Bruft war 
grauenhaft zerfrejlen. - | 

Der jüngere Bettler ſagte: „Der Pfaff iſt doch ein 
Feigling. Ich kann hier in der warmen Sonne ſitzen 
und brauche immer nur: ZVergelt's Gott‘ zu ſagen 
und ftehe mich jahraus, jahrein ebenjo Hoch mie er. 
Dafür muß er aber Tag und Nacht ein Geficht machen 
wie ein Leichenbitter und muß alle jegnen, die ihm mas 
geben, mit vielen Hundert Worten fegnen, und auf latei- 
nisch, die Kinder, die Brautleute und die Toten. So 
eine Memme, und tommt nicht höher als ich! Bfaff, 
anftatt ſich ein Bein abichießen zu laſſen!“ 

Der alte Einarm ſchlug ein Kreuz und jagte: 

„Läftere nicht! Du wirft noch die ewige Seligkeit 
vericherzen.“ 
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„Ewige Seligleit?.. .! Du natürlich, du hält zu den 
Blaffen. Ge Did) bat Got aud) etwa3 getan. Er 
dich als Einarm auf die Welt fommen laffen und 
dazu den Ausſatz gegeben. Du haft allen Grund, ihm 
dankbar zu fein. Aber ich? Nichts hat er mir gegeben, 
und ic) peife auf den Pfaffen. Wlled habe id) mir [ber 
zu verdanlen.“ 

Und er ſchob den verſteckten Fuß ein wenig zurüd 
und fchnallte das Gtelzbein feſter. 
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Thron und Altar 


I. 


Zwei alte Steine lagen nebeneinander am flachen 
Ufer des Weltmeerd. Der eine Stein hart und breit 
wie ein Hadblod, auf den man Menjchenleiber legen 
und Köpfe und Arme und Beine abbauen fonnte; der 
hieß der Thron in der heiligen Sprache des Landes. 
Der andere Stein hart und breit wie ein Herd, auf dem 
man mwohlriehende Hölzer und lebendige Menjchenleiber 
zu Alche brennen fonnte; der hieß der Altar in der hei⸗ 
ligen Sprache de3 Landes. 

Zange ftritten miteinander die Bimergriefen, die die 
Herren der beiden Gteine waren, um das Blutredht. 
Sie ftritten mit Feuer und Beilfchwert, aber auch mit 
geiftigen Waffen: mit Fluch und Bann und Gefeh. 
Sie kämpften ohne Enticheidung. 


II. 


Ein gewaltiger Sturm peitjchte die Wellen des Welt- 
meers auf. Die Wellen jagten and Ufer und drohten 
das Teuer des Altars zu löſchen, den Thron zu unter- 
ſpülen. Die beiden Zwergrieſen ſchloſſen da Frieden; 
aber im Frieden betrogen ſie einander. Der Herr des 
Thrones hoffte, den unbeſtändigen Sand des Ufers durch 
Feuer und Blut zu feſtigen, daß ſein Sitz nicht ſo leicht 
unterwaſchen werden könnte. Der Herr des Altars 
hoffte ſich hinter dem Thronſtein zu bergen, ſo daß die 
Wellen ſein Feuer nicht ſo leicht auslöſchen könnten. 
Sie betrogen einander und ſie verrieten einander. Der 
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III. 


Ein Kind fpielte am flachen Ufer des Weltmeers, das 
Söhnchen ber Zeit, des wahren Gottes. Das Kind fang 
und mußte nichts Davon, Daß die beiden harten und breiten 
Steine Thron und Altar hießen in der heifigen Sprache 
des Landes. Das Kind redete eine neue Spradhe, Die 
Sprache der Kinder. 

Das Söhnchen der Zeit fagte ſich: „Schön, die find 
gerade gut, mit ihnen Faſtnachtküchle zu jpielen. Drüben 
rufen fies: Butterbrotwerfen. Kommt nicht auf den 
Ramen an. Dummes Menſchengeſchwätz.“ 

Und das Kind faßte den Hadblod, an den ſich der 
Zwergrieſe des Thrones jammernd anklammerte, büdte 
jich, holte aus und warf den Stein jauchzend über die 
glatte Meeresfläche Hin. Siebenmal prallte der Stein, 
weil der Zwergrieſe mit beiden Händen verzweifelt auf 
das Waſſer auffichlug, vom Waſſer ab und flog meiter. 
Dann verfant er für immer in der Tiefe des Meeres. 
Mit feinem Herrn. | 

Das Kind faßte den Herd, an den ſich der Zwergrieſe 
des Altar3 fluchend antlammerte, büdte fich, holte aus 
und warf ben zweiten Stein, noch heller jauchzend, Hinter 
dem erften her. Dreizehnmal prallte der Stein ab und 
flog weiter. Dann verjant aud) er für immer in der Tiefe 
des Meered. Mit feinem Herrn. 
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Timon 


Timon war tauſend Jahre alt. Sein Haß war jung 
geblieben, tief in den Höhlen lohte die Glut ſeiner 
Augen. Auf einem Felſen ſaß der tauſendjährige Timon 
und warf nach den Menſchen mit Steinen und Schimpf⸗ 
reden. 

Jeſus und Petrus kamen die Straße gezogen. Auch 
nach ihnen warf Timon mit Steinen und Schimpfreden. 
Und Petrus, als ob er vorſtellen wollte, ſagte zum Herrn 
mit einem ſeltſamen Blick: „Timon, der Menſchenfeind.“ 

Jeſus hob ſeine Rechte und ſchaute auf Timon. Der 
blieb wie gebannt. Jeſus ſprach: „Haſt du das neue 
Wort nicht vernommen?“ - 

„Welches neue Wort? Viele neue Menſchen und viele 
neue Worte ſind geboren worden, ſeitdem ich ſehen und 
hören kann.“ 

„Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt.“ 

Der Bann war gebrochen. Wie ein Brüllen klang 
das Gelächter Timons. „Du biſt alſo der! Das iſt dein 
neues Wort! Huha! Das Wort habe ich vernommen! 
Seit einigen hundert Jahren vernehme ich's oft. Jeden 
Sonntag vor dem Mittageſſen. Mit Glockenbegleitung. 
Neue Menſchen werden geboren und neue Worte. Ich 
pet’ auf die neuen Worte. Sie haben nichts umgeſchaffen. 
Geblieben ijt die alte Hundsfötterei !" 

„Kein bloße Wort! Ein neues Leben ſoll es dir 
ſein! Du ſollſt — deinen — Nachſten — lieben — wie 
dich ſelbſt!“ 

Da ſprang Timon von ſeinem Felſen herunter. Wild 
hob er die Faufte. „Nur die nicht, nur die Nächſten nicht. 


299 


Kay 
Mr 
. 

N 
Ä 
ö 


IR 
ß 
1 
| 
| 
N 


\ 
| 
! 


mn Sr = Mur m e bumı we er. 


—— —S Re — — 


Yyı iarı zur, Süd 3er zuf, fe Inbeinmeerr, Ir 
ann Morten” Js. x, zu gem u Dem 


uhr 





Ih 


Tot. Schaff fie aus meinen Augen, ſchaff fie aus meinem 
Wefen, damit ich fie lieben kann. Die Fernften will ich 
lieben, die Nächften muß ich Hafen.“ Ä 

„Menſchenſohn,“ ſprach Jeſus, „laß dich belehren . . .“ 

„Sort,“ ſchrie Timon, „weit fort von mir. Ich möchte 
dich lieben. Ich will dich nicht kennen.“ 

Traurig ſchritt Jeſus ſeine Straße weiter. 

Petrus ging hinter ihm her, ſchüttelte ſein kluges 
Köpfchen und murmelte: „Schade! Der hätte ein ganz 
guter Chriſt werden können.“ 
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Eines Morgens aber glaubte die Lilientochter, fie 
müßte; da3 Herze würde ihr ſonſt beriten. Sie nahm 
alfo ihre ganze Sehnſucht in beide Hände, wandte ihr 
Antlitz nad) Oſten der aufgehenden Sonne zu, faßte fich 
einen jähen Mut, Schloß die Augen und riß ſich mit einem 
einzigen ſtarken Rud von der guten Erde los. 

„Das Haft du jebt davon,” fagte die Lilienmutter. 
„Ich habe es dir doch immer wiederholt. Befrei dich 
nicht von der Erde, befrei dich nicht von der Zwiebel. 
Es geht nicht ohne Rahrung. Wir find nun mal keine 
Engelstöpfchen ohne Leib.“ 

Die Lilientochter war wirklich in Ohnmacht gefallen, 
als fie die Verbindung mit der Erde gelöft hatte. Aber 
in det Ohnmacht träumte fie. Schön. Himmlifch Schön. 
Die Goldpunkte an den Rändern ihrer Blätter waren 
durchſichtige Edelfteine germorden. Die Staubfäden ihrer 
Seele begatteten ſich körperlos mit den Sonnenjchmetter- 
lingen ihrer Wahl. Und fie ftieg empor, immer höher, 
immer reiner, eine Tochter der Sonne, eine Gejpielin 
ber Sonne. Immer höher, immer reiner. Ohne den 
Ihmusgigen Erdenreft. Bi8 ihr ſchwindelte und fie ver- 
wirrt aus ihrer Ohnmacht erwachte. 

Da lag die Lilientochter abgeriffen neben ihrer Wurzel. 
Sm Sterben. Welt. Und ftarb. Und ließ ſich in unförm- 
lide Erde wandeln von ber fengenden Sonne. 
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Zwei Bettler 


Bei Bettler faßen an der Kirchentür. In der Kirche 
donnerte der Pfarrer von der Allmacht und von ber 
Güte Gottes, ermahnte die Sünder und mahnte zum 
Olauben. 

Die Männer und Frauen blidten verftohlen auf- 
einander oder laſen in ihren Büchern oder fchliefen. An 
dem großen Fenfter recht3 vom Hauptaltar zwitſcherten 
die Schwalben. 

Bis vor die Kirchentür hinaus hörte man von Zeit 
zu Beit die eindringlichften Stellen der Predigt. Denn 
e3 war Sommer, die Tür ftand offen, und die Bettler 
hatten ihre Gebrefte entblößt. Und Schwalben hoffen 
bin und ber und fingen im Fluge die Heinen Müden. 
Der jüngere Bettler hatte nur einen Stelzfuß. Dem 
älteren Bettler fehlte ein Arm und feine Bruft war 
granenbalt zerfreſſen. 

Der jüngere Bettler fagte: „Der Pfaff ift doch ein 
Feigling. Ich kann Hier in der warmen Sonne ſitzen 
und brauche immer nur: ‚Bergelt’3 Gott‘ zu jagen 
und ftehe mich jahraus, jahrein ebenjo hoch wie er. 
Dafür muß er aber Tag und Nacht ein Geficht machen 
wie ein Leichenbitter und muß alle fegnen, die ihm was 
geben, mit vielen Hundert Worten ſegnen, und auf latei- 
niſch, die Kinder, die Brautleute und die Toten. So 
eine Memme, und kommt nicht höher als ich! Pfaff, 
anſtatt ſich ein Bein abſchießen zu laſſen!“ 

Der alte Einarm ſchlug ein Kreuz und ſagte: 

„Läſtere nicht! Du wirſt noch die ewige Seligkeit 
verſcherzen.“ 
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„Ewige Seligleit?... .! Du natürlich, du hältit zu Den 
Pfaffen. Für dich Hat Gott aud) etwas getan. Er Hat 
dich al3 Einarm auf die Welt fommen laffen und Dir 
dazu den Ausſatz gegeben. Du haft allen Grund, ihm 
dankbar zu fein. Aber ih? Nichts hat er mir gegeben, 
und ich pfeife auf den Pfaffen. Alles habe ich mir jelber 
zu verdanfen.“ 

Und er fhob den verftedten Fuß ein wenig zurück 
und fchnallte das Stelzbein fefter. 
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Thron und Altar 


I. 


Zwei alte Steine lagen nebeneinander am flachen 
Ufer des Weltmeerd. Ver eine Stein hart und breit 
wie ein Hadblod, auf den man Menjchenleiber legen 
und Köpfe und Arme und Beine abbauen Tonnte; der 
hieß der Thron in der Heiligen Sprache des Landes. 
Der andere Stein hart und breit wie ein Herd, auf dem 
man mohlriechende Hölzer und lebendige Menfchenleiber 
zu Ache brennen konnte; der hieß der Altar in der hei- 
ligen Sprache des Landes. 

Zange ftritten miteinander die Zwergrieſen, Die die 
Heren der beiden Steine waren, um da3 Blutrecht. 
Sie ftritten mit Feuer und Beilſchwert, aber auch mit 
geiftigen Waffen: mit Fluch und Bann und Gejeb. 
Sie kämpften ohne Enticheidung. 


II. 


Ein gewaltiger Sturm peitfchte die Wellen des Welt- 
meers auf. Die Wellen jagten and Ufer und drohten 
da3 Feuer des Altars zu löſchen, den Thron zu unter- 
jpülen. Die beiden Zwergrieſen ſchloſſen da Frieden; 
aber im Frieden betrogen fie einander. Der Herr des - 
Thrones hoffte, ven unbeftändigen Sand des Ufers durch 

Teuer und Blut zu feltigen, daß fein Sit nicht fo leicht 
unterwaſchen mwerden könnte. Der Herr des Altars 
hoffte ſich hinter dem Thronſtein zu bergen, ſo daß die 
Wellen ſein Feuer nicht ſo leicht auslöſchen könnten. 
Sie betrogen einander und ſie verrieten einander. Der 
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eine wie der andere träumte von Feuer und Beilſchwert, 
wenn erft der unbeftändige Sand wieder ruhig geworden 
wäre. Der Herr des Throne3 träumte von dem Tage, 
an dem er dem Zwergrieſen des Altar3 Kopf und Arme 
und Beine würde abbauen können auf feinem Hadblod; 
der Herr de3 Altars träumte ebenjo von dem Tage, 
an weldhem er den Bwergriefen des Thrones würde 
lebendig verbrennen können auf feiriem Herde. Weil fie 
jedoch wachten, gaben fie einander freundliche Worte 
w goſſen reichlich Blut und Feuer Über den geduldigen 
nd. 


III. 


Ein Kind jpielte am flachen Ufer des Weltmeers, das 
Söhnchen der Zeit, des wahren Gottes. Das Kind fang 
und wußte nichts davon, daß die beiden harten und breiten 
Steine Thron und Altar hießen in der heiligen Sprache 
de3 Landes. Das Kind redete eine neue Sprad)e, die 
Sprache der Kinder. 

Das Söhnchen der Zeit jagte fih: „Schön, die find 
gerade gut, mit ihnen Yaftnachtküchle zu ſpielen. Drüben 
rufen ſie's: Butterbrotwerfen. Kommt nicht auf den 
Ramen an. Dummes Menſchengeſchwätz.“ 

Und das Rind faßte den Hadblod, an den ſich der 
Smergriefe de3 Throne jammernd anllammerte, büdte 
jich, holte aus und warf den Stein jauchzend über die 
glatte Meeresfläche Hin. Siebenmal prallte der Stein, 
weil der Zwergrieſe mit beiden Händen verzweifelt auf 
das Waller aufichlug, vom Waſſer ab und flog weiter. 
Dann verfant er für immer in der Tiefe ded Meere. 
Mit feinem Herrn. 

Das Kind faßte den Herd, an den fich der Zwergrieſe 
des Altars fluchend anklammerte, büdte ſich, holte aus 
und warf den zweiten Stein, nod) heller jauchzend, Hinter 
dem erfiten her. Preizehnmal prallte der Stein ab und 
flog weiter. Dann verjant aud) er für immer in der Tiefe 
des Meeres. Mit feinem Herrn. 
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Timon 


Timon war tauſend Jahre alt. Sein Haß war jung 
geblieben, tief in den Höhlen lohte die Glut ſeiner 
Augen. Auf einem Felſen ſaß der tauſendjährige Timon 
und warf nach den Menſchen mit Steinen und Schimpf⸗ 
reden. 

Jeſus und Petrus kamen die Straße gezogen. Auch 
nach ihnen warf Timon mit Steinen und Schimpfreden. 
Und Petrus, als ob er vorſtellen wollte, ſagte zum Herrn 
mit einem ſeltſamen Blick: „Timon, der Menſchenfeind.“ 

Jeſus hob ſeine Rechte und ſchaute auf Timon. Der 
blieb wie gebannt. Jeſus ſprach: „Haſt du das neue 
Wort nicht vernommen?“ 

„Welches neue Wort? Viele neue Menſchen und viele 
neue Worte ſind geboren worden, ſeitdem ich ſehen und 
hören kann.“ 

„Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt.“ 

Der Bann war gebrochen. Wie ein Brüllen klang 
das Gelächter Timons. „Du biſt alſo der! Das iſt dein 
neues Wort! Huha! Das Wort habe ich vernommen! 
Seit einigen hundert Jahren vernehme ich's oft. Jeden 
Sonntag vor dem Mittageſſen. Mit Glockenbegleitung. 
Neue Menſchen werden geboren und neue Worte. Ich 
per’ auf die neuen Worte. Sie haben nichts umgeſchaffen. 
Geblieben ift die alte Hundsfötterei !* | 

„Kein bloße Wort! Ein neues Leben ſoll es dir 
ſein! Du ſollſt — deinen — Nãchſten — lieben — wie 
dich ſelbſt!“ 

Da ſprang Timon von ſeinem Felſen herunter. Wild 
hob er die Fäuſte. „Nur die nicht, nur die Nächſten nicht. 
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Tot. Schaff fie aus meinen Augen, fchaff fie aus meinem 
Wefen, damit ich fie lieben kann. Die Fernften mill ich 
lieben, die Nächſten muß ich haſſen.“ 

„Menſchenſohn,“ ſprach Jeſus, „laß dich belehren ... 

„Fort,“ ſchrie Timon, „weit fort von mir. Ich che 
dich lieben. Ich will dich nicht kennen.“ 

Traurig ſchritt Jeſus ſeine Straße weiter. 

Petrus ging hinter ihm her, ſchüttelte ſein kluges 
Köpfchen und murmelte: „Schade! Der hätte ein ganz 
guter Chriſt werden können.“ 
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„Die Menſchen jagen viel. Blid auf mid), mie ich 
mid) jest in eine Schlange wandle. Bin ich etwa nicht 
jchön ?“ 

Und das große Untier wandelte fich in eine ungeheure 
Schlange, die mit den Ringen ihres goldgrün fchim- 
mernden Leibes ji) um die harten grauen Klippen des 
Felſens ſchlang, den Oberkörper wie eine Säule empor⸗ 
reckte und eine blitzende, ſchimmernde Krone auf dem 
befehlenden Haupte trug. 

„Sie nennen mich nicht nur häßlich, ſie nennen mich 
auch böſe. Sie haben Furcht vor mir, und das iſt mir 
unerträglich. Kleine Buben ſchlagen blindlings mit 
Gerten nach mir, um mir das Rückgrat zu zerbrechen, 
bevor ich ſie ſtechen kann. Ich ſteche gern, das iſt 
wahr; aber mein Gefühl ſagt mir, daß ich eigentlich 
gut bin.“ 

Das große Untier brummte; es Hang wie ein Ber- 
ſuch, das Rachen der Menſchen nachzuahmen. „Gut und 
böfe. Menfchenmworte. Ungültig für ung ſprachlos Leben⸗ 
dige. Da find wir, du und die anderen und ich. Weiß 
ein jedes nur von fich felber. Gut oder böfe ift immer 
nur das andere, wovon wir nicht8 willen. Die redenden 
Menſchen find dumm; du bift dümmer, wenn du gut 
heißen möchteſt nah) Menicheniprache; am dümmſten 
bift du, wenn e8 dich kränkt, böfe zu heißen nach Menſchen⸗ 
ſprache.“ 

Die junge Kreuzotter legte ſich zuſammen wie ein 
flaches Schneckenhaus, züngelte mit Selbſtgefühl, barg 
jedoch dann ihren ſchwarzen Kopf und die blitzenden 
Augen unter dem ſchlanken Leibe und ziſchte leiſe: 
„Aber ich bin doch nun einmal giftig. Es müßte herrlich 
ſein, nicht immer nur Gift zu tragen, ſondern Milch 
oder Datteln.“ 

„Ganz recht, du haſt es geſagt. Du trägſt Gift in 
deinem Zahn, wie die Kuh Milch trägt in ihrem Euter, 
wie die Palme Datteln trägt auf ihren ziervollen Schul- 
tern. So Hat jedes Lebemwejen feine eigene: Aus- 
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zeichnung erfehnt und erworben. La doch die Menfchen 
ſchwatzen; und wenn auch du reden zu müjjen glaubft, 
jo nimm doch nit immer die ausgelaugten Moder- 
worte de3 heutigen Tages in den Mund. Urworte 
ſchicken fich beifer für dich und für mich. Lab dich be» 
lehren. &3 ift einerlei, ob du es Gift nennft oder Gabe. 
Jedes Lebeweſen hat feine eigene Gabe oder Gift oder 
Mitgift. Du aber Haft die allerreichite Gabe Dir er⸗ 
worben, die Gift oder die Gabe de3 Todes. Mancher 
an deiner Stelle wäre ſtolz auf eine ſolche Begabung 
oder Kraft.“ 

Die junge Kreuzotter ftredte da3 ſchwarze Köpfchen 
unter ihren Ringen hervor und wedelte mit dem Schwanze 
wie ein gejchmeichelter Hund. 

„Das hätteft du mir gleich jagen follen, großes Un- 
tier. Das habe ich ja bisher gar nicht gewußt, daß ich 
begabt bin. Nicht wahr, fo begabt wie ein Dichter oder 
Worteſchmied?“ 

„Du hörſt immer nur, was du gern hörſt. Wie ihr 
alle. Die Gift oder die Mitgift des Todes haſt du dir 
ſelbſt angewünſcht und angeſchaffen. Niemand hat dir 
eine Gabe oder eine Kraft gegeben, niemand hat dich 
begabt.“ | 

„Deſto beſſer, wenn ich nicht einmal Danke zu jagen 
brauche. Ich bin wirklich froh darüber, daß ich jo begabt 
bin. Adieu, großes Untier, ich brauche dich nicht meiter. 
IH glaube fogar, daß ich recht hübſch bin. Und recht 
gutmütig, für eine Kreuzotter.“ 
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Die Schule des Gebens und die Schule des 


Nehmens 


Im Weltall ſchwebte eine Inſel, ſie ſah aus wie 
die Erde. Auf der Inſel lebten zweierlei Menſchen, die 
Reichen und die Armen. Die Reichen gaben und die 
Armen nahmen. Wenn nur die Reichen ſo zu geben 
und die Armen ſo zu nehmen verſtanden hätten, wie 
beides gelehrt wird im alten Sonnenlande nach dem 
Buche der Freude. Auf der Inſel aber hatte man noch 
nicht daran gedacht, das Geben zu lehren oder das 
Nehmen. 

Da trat einmal ein junger König die Herrſchaft an 
und beſchloß in ſeinem Herzen, das Buch der Freude 
zum Geſetze zu machen. „Glück iſt Pflicht,“ ſo lautete 
deſſen ſtrengſte Vorſchrift. Und der junge König wollte 
endlich lehren laſſen, was zumeiſt not tat, das Geben 
und das Nehmen. Er baute zwei weite, weite Schulen 
und ſetzte Kanzeln hinein für die Lehrer der Weisheit, 
die not tat. 

Die eine Schule war für die Reichen beſtimmt, die 
das Geben lernen ſollten. Einfach das Haus, beſcheiden 
außen und innen. Über dem niederen Eingang nur die 
Worte: „Bitten... Danken.“ Mahnen Sollten fie den 


Reichen, zuerft zu bitten, daß der Arme die Gabe an- 


nehme, und dann für die Annahme zu danken. Demut 
und Wehmut follte der Reiche erfahren, der einging in 
die Schule des Gebens. 

Die andere Schule war für die Armen beftimmt, die das 
Nehmen lernen follten. Heiter und prächtig das Haus, 
ein Palaſt. Golden auf Marmor der Sprudh: „Dir 
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wird gegeben, auf daB du glüdlich macheſt.“ Denn eine 
Enticheidung im Buche der Freude jagte: „Das Rehmen 
ift noch feliger al3 da3 Geben.“ Hoc und Herrlich da3 
Portal, von nie wellenden Blumen umrantt. Stolz und 
froh follte man eingehen in die Schule des Nehmens. 

Noch während des Bauens berief der junge König 
die Lehrer, um fie zu unterweifen: daß Nehmen noch 
feliger ſei als Geben, daß der reihe Arme den armen 
Reihen ſchöner beglüden Tönne, als der Reiche den 
Armen. Alles prägte er ihnen ein. Und als die Lehrer 
da3 Buch der Freude nicht begriffen, weil fie unter dem 
anderen Geſetze aufgewachſen waren, da grämte fich 
der junge König, und man begrub ihn in einem grünen 
Hügel. Der Todesengel lächelte feltfam. 

Bald darauf wurden die Schulgebäude fertig. Das 
Bolt pries da3 Andenken de3 jungen Königs und ftrömte 
in die Schulen, mo das Geben und da3 Nehmen zu lernen 
war. Weil jedoch die Lehrer da3 Buch der Freude nicht 
begriffen hatten, weil ben Armen die AInfchrift „Bitten 

.. Danken“ vertraut jchien, den Reichen aber juft die 
andere Inſchrift „Dir wird gegeben, auf daß bu glüdlich 
macheſt“, und meil die gemohnte Sitte die Reichen in 
den Balaft einlud, die Armen in das einfache Haus, 
darum gerieten die Reichen und die Armen in die falſche 
Schule. 

Die Reihen lernten das Geben nicht. Wa3 für 
die Armen beftimmt war, die Heiterfeit und der Stolz, 
das lernten fie; und e3 waren die Beljeren unter ihnen, 
die fich ihrer Heiterkeit ſchämten und die den Stolz nicht 
in Hoffart ausarten ließen. | 

Die Armen lernten das Nehmen nit. Was für 
die Neichen beftimmt mar, das lernten fie, die Wehmut 
und Die Demut; und e3 waren die Beljeren unter ihnen, 
Deren Wehmut fich nicht in Haß, deren Demut fich nicht 
in Bettlerſinn verkehrte. 

Nach wie vor ſtehen die beiden Schulen auf der Inſel 
im Weltall, welche ausſieht wie die Erde. Nach wie vor 
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bejuchen die Reichen und die Armen die vertaujchten 
Schulen und willen es nicht. Das Buch der Freude ift 
verloren gegangen. 

Gute Feen rüften die Wiege für einen fommenden 
Königsjohn. Dem mollen fie die Gnade einbinden, daß 
er das Buch der Freude wiederfinde, daß er die Menſchen 
das richtige Nehmen lehre und das richtige Geben. 
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Die heilige Iadwiga 


Die Herzogin Jadwiga von Polen war eine tugendr 
fihe rau, hatte auch in allen Züchten ihrem Che- 
gemahl, dem Herzog, niemal ein Kind geboren. Der 
Herzog war ein gar zornmütiger Mann, hätte lieber eine 
minder tugendfame Frau gehabt und zog vor Arger 
über fein leeres Haus in ben Türkenkrieg. Seinen Better 
ließ er al3 Statthalter zurüd, einen argen Mann, dem 
das Herzogtum wohl gefiel und vielleicht auch die Frau 
Herzogin. Die widmete fich, mährenden Krieges, gänzlich 
den Werfen ber Barmherzigkeit. In einem Alofter der 
Heineren Brüder war eine Siechenanftalt eingerichtet 
worden, mo gar mancher wadere Gejelle auf Genefung 
hoffte oder fich fterben legte, wenn er aus dem Kriege 
wund bis nad) Haufe gelehrt war. Geduldig mie eine 
Reibeigene, fromm wie eine Klofterfrau, jorgfam mie 
ein Arzt, freundlich wie eine Fürſtin pflegte fie der 
Kranken, Tag und Nacht, unermüdlich. Gott möchte es 
irgendwann dem Herzog lohnen, jagte fie. Eines Tages, 
eben zur Vorfeier des heiligen Pfingitfeftes, brachte 
man einen $üngling in da3 Hofpital, der troß feiner argen 
Schwäche ſtattlich und faſt verwogen dreinſah und mit 
leifer Stimme Ted daherredete, als hätte er zu befehlen. 
Kur für wenige Tage follte man ihn Herbergen, bann 
mollte er auf das Schloß feines Herren Vaters wieder 
heimreiten. In einem milden Gemetel, brunten am 
Draveflujfe, war ihm fein Roß erſchoſſen morden; er 
war zu Boden geftürzt, und da hatte ein Heidenpferd 
ihm mit den Hufen die Bruft verlegt. Ein wenig nur. 
Acht Tage Bärenhaut und dann heidi! Der heilfundige 
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> Zahskiein lachel·d genommen. Sie Rand 
iym und verkand ihn noch immer nicht. 
merung wurde tiefer und tiefer; und als 
: geworden war im Gemach, da verſtand 

feine traurig lachenden, um das Leben 
nen. Seine Bitte: „Bevor ich fterbe! So 
ım fuhr fie mit ber rechten Hand nad) der 
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ſorgſam auf eine Kante. Ohne zu zögern, 309 jie Schuhe 
und Strümpfe ab und dann das Hemd von holländiſchem 
Leinen, betete ein Vaterunſer und legte fich ftill zu dem 
Knaben ins Bette. Der murmelte etwas in einer fremden 
Sprache. Wie eine Lobpreifung Gottes, jo Hang es. 

Als ein dDienender Bruder des Morgens das Gemach 
betrat, lag die Herzogin Jadwiga in feſtem Schlafe neben 
dem Gejellen; der aber war tot. Die Herzogin Tplitter- 
nadt und dennoch anzujehen wie eine Heilige. 

Der Bruder ſchlug Lärm, nicht jo fait aus Horn, 
denn dor Schreden. Mönche und dienende Brüder 
umftanden jchon da3 Lager, al3 die Herzogin erwachte. 


..  Gie fah den toten Knaben, fie jah an ſich hinunter und 


wies die Zeugen mit einer arg herrifchen Gebärde 
hinaus. Draußen war Toben und Gefchrei. Sie aber 
zog ftill und fromm all ihr Gewand wieder an, ordnete 
ihr Saar, nette und trodnete die Augen und zündete 
dem Toten die Kerze an. Als fie an das Weihwaſſerbecken 
unter dem feinen eijernen Kruzifix herantrat, wurde 
lie blaß und zögerte. Dann glaubte fie den Kruzifixus 
niden zu jehen, und aud) fie nidte. Sie beiprengte den 
Leichnam ihres jungen Freundes mit dem gemeihten 
Waller und machte über ihn und über fich das Beichen 
des Kreuzes. Sie klinkte die Tür auf und Überfchritt 
die Schwelle nach) dem Borjaal, wo der Statthalter fie 
ihon erwartete, de3 Herzogs Better, der nicht wußte, 
ob die Mär von der nadt erfundenen Herzogin ihn mehr 
erfreute oder mehr erzürnte. Der hatte es jet gut. 
Er fonnte feinem böfen Herzen folgen und dabei meinen 
und jagen, er täte feine Pflicht. 

Eilig wurde ein Gericht zufammenberufen. Die Her- 
zogin Jadwiga, die fi) nicht mit einem Wort ver- 
teidigte, wurde zu Mittag enthauptet. 

Sie trug noch den abgefchlagenen Kopf unter dem 
Arm, als jie bald darauf ftill und Fromm und zuverfichtlich 
an das Himmelstor Hopfte. Der Heilige Petrus trat 
heraus und wurde rot bei ihrem Anblid. „Mebe“ mar 
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noch das janftejte Wort, das er ihr zurief. Sie könnte 
von Glüd fagen, wenn man fie mit ein paar taufend 
Jahr Fegfeuer davonkommen Tieße. In den Himmel 
laffe er kein fo liederliches Weibitüd, 

So laut jhimpfierte der heilige Petrus, daß der liebe 
Gott fjelber fam, nad) dem Rechten zu fehen. Petrus 
mußte den Mund halten; Jadwiga aber, damit Petrus 
bei ihr nicht um jedes Anfehen käme, mußte vorerft noch 
vor der Himmelsſchwelle ftehen bleiben. Über die Him- 
a et hinweg beſprachen ſich Schöpfer und Ge— 
Ichöp 

Nachdem der fiebe Gott alles erfahren Hatte, fagte 
er zu ihr: 

„So wahr ich allwiljend bin, mußt bu mir jebt ge- 
treu eine Frage beantworten. Als du deinen lieben Leib 
neben den des Knaben legteft, Magd, haft du dir da 
eine Luft büßen wollen oder ein Werk tun der Barm- 
herzigleit? Antworte mir die lautere Wahrheit! Das 
befehle ich dir bei meiner heiligen Dreifaltigkeit 1“ 

„Lieber Gott, bis zu dem Augenblide, da ich mich 
neben den Knaben Hinftredte, habe ich nicht gewußt und 
nicht gedacht, was da3 ift: Luft. Er Hat mir fo leid getan. 
So wahr du biſt.“ 

Der heilige Petrus mwetterte dazwiſchen: „Dann aber, 
tie fie bei dem Kerle war...“ Nicht einmal anzubliden 
brauchte ihn der liebe Gott. & brach ſchon von jelber ab. 

Der liebe Gott aber ſprach zur heiligen Jadwiga und 
jeßte ihr den abgejchlagenen Kopf wieder auf: „Komm 
herein. Und auf einen guten Platz.“ Bu Petrus fagte 
er noch und hob den Finger: „Und überhaupt die Weiber! 

.. Wenn fie einmal gut geraten find. Das wirft du 
nie verſtehen lernen.“ 
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Heinz Dichter 


Es war einmal ein armer Knabe, der hieß Heinz 
Dichter. Er liebte nicht3 jo jehr ald Träume, Spiel und 
Märchen. Die ganze Nacht war ihm immer zu kurz 
für die langen Geſchichten, die er ſich träumen ließ. 
Die Geſchwiſter und Kameraden wurden zu bald müde 
menn er mit ihnen Soldaten und Räuber fpielte, und 
der jchier unerſchöpfliche Märchenichaß der Mutter reichte 
für feine Luft nicht aus. Darum wurde er ihr auch bald 
untreu und ließ ſich von feinem fteinernen Hündchen, 
von feinen Blumenftöden und don feinen aufgelpießten 
Schmetterlingen unendliche Abenteuer erzählen. Aber 
er war nicht ganz zufrieden mit ihnen, mweil fie zu leife 
ſprachen. 

Sein Vater war nur ein armer Schriftſetzer; weil 
aber ſeine Mutter in einem gräflichen Haufe gedient 
hatte, wurde er dennod eines Tages ein Prinz. WS er 
fünf Jahre alt einmal zur Mittagsftunde im milden 
Steinbru neben dem großen Kleefeld eingejchlafen 
war, hatte jich ihm ein Pfauenauge auf die Rajenfpite 
gefegt und ihm alles erzählt. Nach dem Erwachen hatte 
er das Pfauenauge gefangen, ihm den zudenden Leib 
durchſtochen und das fchöne Tierchen in feiner Samm- 
fung aufbewahrt. 

Ja, er war ein Bring und nur in der Wiege mit dem 
Söhnlein des Schriftfeger8 ausgetauscht worden. Drüben, 
Hinter den blauen Gebirgen von Indien, mo fein wahrer 
Bater über viele Hundert Tiger und Elefanten und 
Aber noch weit mehr Menfchen herrfchte, ſaß vielleicht 
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Iren being gelommen war, machte fie Halt, der älteſte 
nahm frin Hhtchen ab und ſprach, während er die Hand 
mt bem Hute gefällig auf feine Baßgeige Küste: 
„Goehrter Freund und Bönner! Wie Sie fveben 
he rnonimen haben, verflehen wir uns ganz vortrefflich 
An unfere edle Kunft. Leider aber fehlt ung ein ficheres 
Ohhach; Hier Im Graſe find unfere Damen Teinen Abend 
nor bern Schnupfen ficher, und erft heute nacht Hat ein 
Marlentäferchen das Violoncello greulich beſchmutzt. 
wir möchten Ihnen deshalb ein Abkommen vorſchlagen, 
welches uns ein ſicheres Haus, Ihnen aber, verehrter 
Gonnoer, lebenelaͤngliches Vergnügen ſchafft. Geſtatten 
Sie nnd, daß mir unter Ihrem Schädel cin ganz kleines 
änmerchen andtapegieren und und darin wohnlich 
einrichten, Es ſoll Ahnen gar nicht weh tun. Wir wollen 
hinelnfehläpfen, ſchnell wie ein Seufzer und unſichtbar 
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wie der Tod. Zum Dank für Ihre Gefälligkeit wollen 
wir Ihnen zeitlebens auffpielen, unaufhörlih, Tag und 
Nacht, denn wir find die Geiſterzwerge, die nicht ſchlafen. 
Sie follen ein rechtes Prinzenvergnägen an ung genießen. 
Wenn Sie an unjferem Singfang für fi allein noch 
nicht genug haben follten, fo fönnen Sie auch Ihre Freunde 
zuhören lafjen, und Sie werden dann, troßdem Sie ver- 
taufcht worden find, wie ein Prinz reich, glüdlich und 
berühmt gepriejen werden und die Gunft der Frauen 
gewinnen.“ 

Heinz ftand ftarı vor Freude und Entjeßen und mußte 
nicht, was zu antworten. Als fie aber ihre Kehlen und 
Snftrumente wieder geftimmt und was Neues zum beften 
gegeben hatten, jagte er jchnell zu allem ja. Da wurde 
er mit Hilfe einiger kräftiger Wiefenpflanzen einge- 
ichläfert; und al3 er wieder zu fich jelber kam, fpielten 
und fangen die Geifterzwerge ſchon in feinem Kopfe. 

Da lachte Heinz und beichloß, fein Menſch follte von 
jeiner Heimlichen Herrlichkeit ettvas erfahren. Denn die 
Muſik blieb für alle Leute unhörbar, folange Heinz den 
König der Geifterzwerge, den Baßgeigenfpieler Not, 
nicht beim Namen rief. 

Bon nun ab hatte Heinz ein volles Glück. Er horchte 
auf die Weiſen feiner Gäfte und machte ſich gar nichts 
daraus, wenn er deshalb in der Schule als zeritreut 
verſchrien war, wenn ihm bei Tifch die beften Biflen 
mweggeichnappt wurden, wenn ihm fein Hang zur Ein- 
ſamkeit allmählich alle Genoſſen entfremdete. Niemals 
wurde ihm das luſtige Treiben in ſeinem Kopfe zu viel. 
Mochten die Geiſterzwerge dort fiedeln und tanzen, er 
ließ ſich nichts merken, horchte ſtillvergnügt zu und freute 
ſich der Stunde, da er die brave Kumpanei bei ſich auf⸗ 
genommen hatte. 

So verging die Zeit. Er hieß nicht mehr der kleine 
Heinz, man nannte ihn ſchon den Herrn Dichter und 
lachte ihn wohl auch aus, weil er kein Gewerbe verſtand 
und das geringe Erbteil von feiner Mutter ſchnell für 
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Die Natur 


Die Ratur badete. Ohne Heiterkeit und ohne Trauer 
pläticherte fie ruhig im Weltmeer. Gie ftredte ihren 
rechten Arm aus und job die leichten Wellen aus- 
einander, weil fie ſich ſonnen mollte. Sie legte fich 
auf den Rüden und ſchwamm auf der Oberfläche des 
Meeres, gedantenlos, finnend. Ihr rotes Haar war eine 
Korallenbank. Die wuchs und wuchs, und es ftarrte eine 
Inſel au dem Meere. Kokospalmen und ſchwarze 
Menſchen. Die lebten jo dahin von Gejchlecht zu Ge— 
ſchlecht. Dann jtrich die Natur mit der Hand über Stirn 
und Haar, und die Inſel verſchwand. Die Badende hob 
ihren Kopf und fchüttelte da3 Haar, daß der Sturm 
viele Schiffe verichlang. 

Etwas Waller nahm die Natur in ihre hohle Hand 
und ſchaute ernfthaft freundlich zu, wie Myriaden von 
Geſchöpfen, Walfifche und Glühpünftchen durcheinander 
fuhren, fi) vermehrten, einander auffraßen und fich 
wieder in Luft und Waſſer zurückverwandelten. 

Es judte der Natur in der rechten großen LBehe. 
Sie tauchte auf den Grund und trieb die Zehe und zer- 
tieb hundert Gefchöpfe, deren Formen noch niemals 
ein Menfchenauge gejchaut Hatte. 

Dann tauchte fie wieder auf und war froh, und weil 
fie nicht lachen konnte, ſchlug fie mit der rechten Hand 
aufs Waller. Das warf eine Welle jo Hoch wie die Hand 
der Natur. Die Welle floß and Land und begrub es 
hundert Meilen weit bis zu ben höchften Bergſpitzen. 
Millionen von Menſchen ſchrien zugleich auf in letzter 
Todesnot. Die Natur horchte. 

„Das war CS,“ fagte fie gedankenlos. Mit tiefer 
Stimme fang fie ein lang binhallendes C und ſchwamm 
mit weiten Stößen wieder dem Nordpol zu. 
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Die heilige Jadwiga 


Die Herzogin Jadwiga von Polen war eine tugend- 
lihe Frau, Hatte auch in allen Züchten ihrem Che. 
gemahl, dem Herzog, niemals ein Kind geboren. Der 
Herzog war ein gar zommäütiger Mann, hätte lieber eine 
minder tugendfame Frau gehabt und zog vor Arger 
über fein leeres Haus in den Türkenkrieg. Seinen Better 
ließ er als Statthalter zurüd, einen argen Mann, dem 
das Herzogtum wohl gefiel und vielleicht auch die Frau 
Herzogin. Die widmete fich, währenden Krieges, gänzlich 
den Werfen der Barmberzigleit. In einem lofter der 
Heineren Brüder war eine Siechenanftalt eingerichtet 
morden, mo gar mancher wackere Gefelle auf Geneſung 
hoffte oder fich fterben legte, wenn er aus dem Kriege 
wund bi nach Haufe gelehrt war. Geduldig wie eine 
Leibeigene, fromm wie eine Klofterfrau, jorgfam mie 
ein Arzt, freundlich wie eine Yürftin pflegte fie der 
Kranken, Tag und Nacht, unermüdlich. Gott möchte es 
irgendwann dem Herzog lohnen, fagte fie. Eines Tages, 
eben zur Borfeier des Heiligen Pfingitfeftes, brachte 
man einen Süngling in da3 Hofpital, der troß feiner argen 
Schwäche ftattlid) und faft verwogen dreinſah und mit 
leifer Stimme Ted daherredete, als hätte er zu befehlen. 
Rur für wenige Tage follte man ihn herbergen, dann 
mwollte er auf das Schloß feines Herrn Vaters wieder 
heimreiten. In einem milden Gemeßel, drunten am 


Dravefluffe, war ihm fein Roß erſchoſſen worden; er 


war zu Boden gejtürzt, und da Hatte ein Heidenpferd 
ihm mit den Hufen die Bruft verlegt. Ein wenig nur. 
Acht Tage Bärenhaut und dann heidi! Der heilfundige 
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Bruder aber hatte da3 Blut im Tüchlein geprüft und 
gab dem munteren Gefellen nur noch wenige Tage. 
Darum und weil er ein edler junger Yant war, wurde 
ihm ein eigenes kleines Gemach angewieſen, das auf 
den Yluß und die lenzhelle Landichaft Hinausbliden Tieß. 

Als die Herzogin Jadwiga am Abend bDesjelbigen 
Tages an fein Bette trat, um ihm das verordnete Tränt- 
lein zu reichen, ftarrte der Jüngling fie an, ſchwieg feine 
Worte hinunter und faltete die Hände. Wußte aber nicht, 
daß e3 die Yürftin war. Tagüber fcherzte er leife auch 
in Gegenwart ber Fürftin. Da fie am zweiten Abend 
an jein Bette trat, ſchwieg er wieder feine Worte Hin- 
unter, faltete die Hände und ftarrte fie an, wie man zu 
einem Gnadenbilde jchaut. 

Am dritten Tag erfuhr er von einem eifrigen Mönd, 
daß er hier und bald Sterben follte. Und erfuhr, daß es 
die Herzogin mar, die ihn jo Huldreich pflegte. Da fie 
nun nach Sonnenuntergang an fein Bette trat, um ihm 
da3 Tränklein zu reichen, da ſah fie, wie der junge Ge⸗ 
jelle ich rafch mit einem feinen Tüchlein über die Augen 
wiſchte. Dann aber ftarrte er fie wieder an, doch anders, 
daß fie ihn nicht gleich veritand. Wieder faltete er die 
Hände, aber er entfaltete fie darauf und ftredte fie nach 
der Barmherzigen aus, ſehnſüchtig, verlangend, lachend 
mit heimlicher Trauer. Und er fchwieg feine Worte 
nicht hinunter und flüfterte: „Bevor ich fterbe! So 
jung y« 

Er Hatte das Tränklein lächelnd genommen. Sie ftand 
aufrecht neben ihm und verftand ihn noch immer nicht. 
Doch die Dämmerung wurde tiefer und tiefer; und al3 
ed ganz finfter geworden war im Gemad), da verftand 
fie auf einmal feine traurig lachenden, um das Leben 
betrogenen Augen. Seine Bitte: „Bevor ich fterbe! So 
jung!" Langſam fuhr fie mit der rechten Hand nad) der 
Achſelſchnalle, und ruhig begann fie ſich zu entlleiden. 
Still und fromm, ald wäre fie allein wie vor Jahren 
in ihrem Mädchenzimmer, legte fie Stüd für Stück 
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ſorgſam auf eine Kante. Ohne zu zögern, z0g jie Schuhe 
und Strümpfe ab und dann das Hemd von holländiſchem 
Leinen, betete ein Baterunfer und legte fich ftill zu dem 
Knaben ins Bette. Der murmelte etwas in einer fremden 
Sprache. Wie eine Lobpreifung Gottes, jo Hang es. 

Als ein dDienender Bruder des Morgens da3 Gemach 
betrat, lag die Herzogin Jadwiga in feitem Schlafe neben 
dem Gefellen; der aber war tot. Die Herzogin jplitter- 
nadt und dennoch anzujehen wie eine Heilige. 

Der Bruder ſchlug Lärm, nicht fo fait aus Zorn, 
denn vor Schreden. Mönche und dienende Brüder 
umftanden fchon das Lager, al3 die Herzogin erwachte. 
Sie ſah den toten Knaben, jie jah an fi) Hinunter und 
wies die Zeugen mit einer arg herriſchen Gebärbde 
hinaus. Draußen war Toben und Gefchrei. Sie aber 
zog ftill und fromm all ihr Gewand wieder an, ordnete 
ihr Haar, nette und trodnete die Augen und zündete 
dem Toten die Kerze an. Als fie an das Weihmwafferbeden 
unter dem Heinen eifernen Kruzifig herantrat, wurde 
jie blaß und zögerte. Dann glaubte fie den Kruzifixus 
niden zu jehen, und aud) fie nidte. Sie beiprengte den 
Leichnam ihres jungen Freundes mit dem gemeihten 
Waſſer und machte über ihn und über ſich dag Beichen 
des Kreuzes. Sie klinkte die Tür auf und Überjchritt 
die Schwelle nach dem Vorſaal, wo der Statthalter Sie 
ichon erwartete, des Herzogs Vetter, der nicht mußte, 
ob die Mär von der nadt erfundenen Herzogin ihn mehr 
erfreute oder mehr erzürnte. Der hatte e3 jet gut. 
Er fonnte feinem böjen Herzen folgen und dabei meinen 
und fagen, er täte jeine Pflicht. 

Eilig wurde ein Gericht zufammenberufen. Die Her- 
zogin Jadwiga, die filh nicht mit einem Wort ver. 
teidigte, wurde zu Mittag enthauptet. 

Sie trug noch den abgefchlagenen Kopf unter dem 
Arm, als fie bald darauf ftill und Fromm und zuverfichtlich 
an das Himmelstor Hopfte. Der Heilige Petrus trat 
heraus und wurde rot bei ihrem Anblid. „Metze“ war 
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Heinz Dichter 


Es war einmal ein armer Knabe, der hieß Heinz 
Dichter. Er liebte nicht3 fo ſehr ald Träume, Spiel und 
Märchen. Die ganze Nacht war ihm immer zu kurz 
für die langen Gefchichten, die er ſich träumen Tieß. 
Die Geſchwiſter und Kameraden wurden zu bald müde 
menn er mit ihnen Soldaten und Räuber fpielte, und 
der ſchier unerſchöpfliche Märchenſchatz der Mutter reichte 
für feine Luft nicht aus. Darum wurde er ihr auch bald 
untreu und ließ ſich von feinem fteinernen Hündchen, 
von feinen Blumenftöden und von feinen aufgeipießten 
Schmetterlingen unendliche Abenteuer erzählen. Aber 
er war nicht ganz zufrieden mit ihnen, weil fie zu leife 
ſprachen. 

Sein Vater war nur ein armer Schriftſetzer; weil 
aber ſeine Mutter in einem gräflichen Hauſe gedient 
hatte, wurde er dennoch eines Tages ein Prinz. Als er 
fünf Jahre alt einmal zur Mittagsſtunde im milden 
Steinbruh neben dem großen Kleefeld eingefjchlafen 
war, hatte fich ihm ein Pfauenauge auf die Rajenfpige 
gefegt und ihm alles erzählt. Rad) dem Erwachen hatte 
er das Pfauenauge gefangen, ihm den zudenden Leib 
durchftochen und das ſchöne Tierchen in feiner Samm- 
fung aufbewahrt. 

Ja, er war ein Prinz und nur in der Wiege mit dem 
Söhnlein des Schriftjegerd ausgetauscht worden. Drüben, 
Hinter den blauen Gebirgen von Indien, wo fein wahrer 
Bater über viele Hundert Tiger und Elefanten und 
Aber noch weit mehr Menfchen herrfchte, ſaß vielleicht 
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wie der Tod. Zum Dank für Ihre Gefälligleit wollen 
wir Ihnen zeitlebend aufjpielen, unaufhörlih, Tag und 
Nacht, denn wir find die Geiſterzwerge, die nicht ſchlafen. 
Sie follen ein rechtes Prinzenvergnägen an und genießen. 
Wenn Sie an unjferem Singfang für ſich allein noch 
nicht genug haben follten, jo fönnen Sie au) Ihre Freunde 
zuhören lajjen, und Sie werden dann, troßdem Sie ver- 
taufcht worden find, wie ein Prinz reich, glüdlid und 
berühmt gepriefen merden und die Gunft der Frauen 
gewinnen.“ 

Heinz ftand ftarı vor Freude und Entjeßen und wußte 
nicht, was zu antworten. Als ſie aber ihre Kehlen und 
Inſtrumente wieder geſtimmt und was Neues zum beſten 
gegeben hatten, ſagte er ſchnell zu allem ja. Da wurde 
er mit Hilfe einiger kräftiger Wieſenpflanzen einge- 
ichläfert; und als er wieder zu fich jelber kam, jpielten 
und fangen die Geifterzwerge ſchon in feinem Kopfe. 

Da lachte Heinz und befchloß, kein Menſch follte von 
jeiner heimlichen Herrlichleit etwas erfahren. Denn die 
Muſik blieb für alle Leute unhörbar, folange Heinz den 
König der Geifterziwerge, den Bahgeigenipieler Rot, 
nicht beim Namen rief. 

Bon nun ab hatte Heinz ein volles Glück. Er Horchte 
auf die Weiſen jeiner Gäfte und machte fich gar nichts 
daraus, wenn er deshalb in der Schule als zerſtreut 
verihrien war, wenn ihm bei Tifch die beiten Biſſen 
mweggeichnappt wurden, wenn ihm jein Hang zur Ein- 
ſamkeit allmählich alle Genojfen entfremdete. Niemals 
wurde ihm das Iuftige Treiben in feinem Kopfe zu viel. 
Mochten die Geiſterzwerge dort fiebeln und tanzen, er 
ließ ſich nichts merken, horchte ftillvergnügt zu und freute 
fih der Stunde, da er bie brabe Rumpanei bei fich auf- 
genommen hatte. 

Sp verging die Zeit. Er hieß nicht mehr der Heine 
Heinz, man nannte ihn ſchon den Herrn Dichter und 


lachte ihn wohl auch aus, weil er fein Gewerbe verſtand 
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ein Hein wenig Ejlen, einiges Trinken und fehr viele 
Hilfsbedürftige ausgab. 

Er ſelbſt aber dachte: „Wer zuletzt lacht, lacht am 
beſten!“ Und als das vorletzte Silberſtück für den Dank 
eines verlogenen Strolchs, das letzte für eine Flaſche 
Rheinwein ausgegeben war, da gedachte Herr Dichter 
des Abkommens mit den Geiſterzwergen, und fröhlich 
rief er laut den Baßgeigenſpieler beim Namen: „König 
Not!“ 

Da ertönte in feinem Kopfe ein donnerndes Lachen, 
und in demfelben Augenblid erſcholl Saitenfpiel und 
Liederfang weithin vernehmbar zu den Menjchen. 

Heinz Dichter aber fiel vor Schred zu Boden. Denn 
jeder Geigenftrich und jeder Liederton tat ihm weh, und 
wenn die wilde Kumpanei da oben tanzte, jo hätte er 
weinen mögen vor Schmerz und Born. Fliehen mollte 
er vor feinen Beinigern, aber Flucht war umfonft. Un- 
entrinnbar Hauften fie unter feinem Schädel; mächtig 
ſchön, wie Orgelklang, ſtark genug, die Toten zu erweden, 
geſchweige denn, feinen Schlaf zu verfcheuchen, erdröhnte 
ihr Spielen und Singen. Bergebens flehte er um Er- 
barmen, vergebens bot er ſich an, im Tagelohn für die 
®eifterziverge zu arbeiten, wenn fie ſich anderswo nieder- 
laffen wollten. Unbarmberzig jubelten fie weiter, und 
dann und warn ertönte ein Lachen von König Not da- 
zwischen, jo grauenhaft, luftig und höhniſch, daß e3 dem 
armen Heinz vor jeder Stunde Leben zu bangen anfing. 

Inzwiſchen aber Hatte ein jeder, der in die Nähe 
fam, feine helle Freude an der prächtigen Mufil. Bald 
büpften die Kinder munter um Heinz ber und fagten 
die Neime der Lieder jauchzend mit. Bald Tamen die 
Jüunglinge und Mädchen, laufchten den Tönen und 
wiederholten mit Liebesbliden die Zeilen und Strophen. 
Bald ließen ſich gar ernfte Männer neben dem Herrn 
Dichter nieder und merkten feine Sprüche. Alle vergaßen 
ihre Sorgen in der Stunde, die fie bei ihm zubradhten, 
und alle dankten ihm mit warmen Worten für. feine 
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töftlihen Gaben. ‚Und der Water, weil er ein Huger 

Schriftfeger war, freute fich mehr als alle anderen und 
rief oft: 

„Das Hat er von mir!“ 

Heinz aber fühlte herzbrechenden Zorn gegen die 
zufriedenen Hörer, welche ihres Weges ziehen Tonnten, 
wenn fie die Runft der Zwerge zur Genüge genojjen 
Hatten. 

In Verzweiflung fann Dichter Über fein Unglüd 
nad). „Reichtum Haft du mir verſprochen!“ fchrie er 
zormig auf, und von feinem Kopfe her tönte die lachende 
Antwort: 

„Frage die Neichiten der Erde, ob fie dich nicht be- 
neiden um deinen Beſitz.“ 

Dichter zerichellte feinen irdenen Krug am Boden 
und rief: „Und Glüd und Ruhm?“ 

Und wieder ertönte die lachende Antwort im Brummen 
der Baßgeige: 

„In allen Städten und Vörfern preifen fie deinen 
Ramen. Barum fuchlt du anderswo dein Glüd als in 
der Meinung der anderen?“ 

Da lachte Dichter endlich mit und fagte bitter: 

„So hab’ ich aud) die Gunft der Frauen, wie du’ 
mir zugejagt. Nur daß dad Toſen der Geifterziwerge 
mich nicht hören läßt, wenn die Geliebte mir ein holdes 
Wort zuflüftert, und daß die milde Melodie meine Stimme 
übertönt, wenn ich ihr herzlich meine Seele offenbaren 
will. König Rot, du biſt ein Schelm und Wucherer!" 

Heinz wollte dem Bater fein Leid Hagen. Der aber 
mochte ſich nicht betrüben lafjen in feinem Glüde. 

„Du haft mic) jo glüdlich gemacht wie einen König,“ 
jagte er dankbar. „Ich kann jetzt faulenzen und bie un- 
verftändlichen Bücher jelbit Iefen, die ich Früher mühſam 
sufammenjeßen mußte.“ 

Da erzählte der Baßgeigenfpieler dem Alten: 

„Heinz ift nicht dein Rind! Er ift der Sohn eines 
Königs!" 
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Und der Schriftjeter ftarb vor Gram. 

Heinz Dichter faßte einen tiefen roll gegen bie 
Geifterziverge. Noch eine Weile ertrug er ihr Wefen 
in feinem Kopfe; al3 fie aber immer toller und toller 
darin rumotrten, ging er eine Tages ind Gebirge, wo 
ein Bergſchutt niederfuhr in der Rinne. Wild auf- 
fchreiend ſprang er vom ficheren Ufer in den Grund hinab, 
und al3 der nächſte niederjfaufende Felsblock ihm den 
Schädel zertrümmerte, fühlte er feinen Schmerz. Er 
wußte nur, daß König Not mit feiner ganzen Bande in 
ihm vernichtet war, und in Frieden brachen feine Augen. 
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Nachwort zum fünften Bande 


er lebte Tod des Gautama Buddha” ift in 

dem tiefen, auch inneren Frieden des Jahres 1912 
entitanden; ich habe die heiter-ernite Kleine Dichtung in 
einem Buge niederfchreiben können. Das Buch erjchien 
bei Georg Müller in Münden; dank dem Entgegen- 
kommen dieſes Verlages durfte ich es in die Auswahl 
meiner Schriften aufnehmen. Die Anmerkungen habe 
ich nach einigem Zögern ftehen lafjen, mweil ich nicht bei 
allen Lejern Kenntnis der Quellen vorausſetzen Tonnte, 
aber auch darum, weil mir der Abdrud der Anmerkungen 
die ruhigfte und heiterjte Antwort zu fein ſchien auf 
einen fchier unglaublichen Anwurf. 

Sch Habe im Nachwort zum zmeiten Bande erzählt, 
daß eine deutiche Zeitung es 30 Jahre früher vor ihrem 
Gewiſſen und vor ihrem Geſchmack vertreten zu können 
glaubte, meine „Kanthippe" öffentlich für den Beweis 
einer Gehirnerweichung des Verfaſſers erklären zu lajjen; 
die fühne Diagnofe wird ja nicht ganz richtig geweſen 
fein, da Ich noch 36 Jahre nach dieſem geiftigen Todes- 
urteil meinen Beruf leidli auszuüben vermag. Jene 
Beihimpfung dünkte mich damals ein Außerftes, das 
kaum noch überboten werden konnte. Sie ift dennoch 
überboten worden. Bei Gelegenheit meines Buddha, in 
einer angejehenen italienischen Zeitichrift, wenige Tage 
nad dem Erfcheinen meined Buches, von einem italie- 
niſchen Univerfitätsprofejjor, der ſich G. de Lorenzo 
nennt. Ich wurde da des Diebſtahls an dem verdienft- 
vollen Buddhaüberſetzer Karl Eugen Neumann bezichtigt; 
ich follte mic) an dem Totſchweigeſyſtem gegen diefen 
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Überjeger beteiligt haben, ich, der ich in meinen „Roten“ 
Karl Eugen Neumann 18mal, fage und fchreibe acdhtzehn- 
mal, zitiert habe und mit übertriebener Pedanterei aus⸗ 
drüdlich hervorgehoben: „Ach Habe manchen Ausdrud 
diefer feinhörigen Überfegung entlehnt.“ Im begreiflichen 
erften Arger über den frechen Anmwurf habe ich dem 
italienifchen Profeſſor gröblich geantwortet; im „Berliner 
Tageblatt" vom 26. Januar 1913. Ich will durch Wieder- 
abdrud meiner Antwort weder dem Leſer noch mir 
die Stimmung verderben. Ach habe feitdem über jede 
Dummheit und über jede Bosheit lachen gelernt. Auch 
babe ich von zuderläfliger Seite erfahren, man nehme 
den leichtfertigen Herren in Italien felbft nicht ernft. 
In feinem eigentliden Fache, der Geologie, habe er 
nichts geleiftet, in feinem Buche über Indien „India 
e Buddhismo antico“ fei er vollends eine Nullität. 
ch la3 das Buch, das Überall aus zweiter und dritter 
Hand etwas Scheinwiſſen herbeiholt, und glaube jeßt 
die Piychologie des ftrebfamen Mannes zu verftehen. 
Er verwechfelte feine. eigene Nullität mit der Nichtigkeit, 
dem Nirwana, der Inder und glaubte feine Nullität zu 
etwas zu machen, wenn er ſich ald einen Propagandiſten 
des Buddhismus aufſpielte. In der Maske eines be- 
geifterten Buddhiften ftellte er ſich, als wäre er blind- 
mwütig geworden gegen einen Keber, der ſich durch eine 
wahrlich tiefe Ehrfurcht vor einem Sokrates, vor einem 
Buddha nicht zwingen ließ, menfchlihe Züge an einem 
Sokrates, an einem Buddha noch mit einem ganz leifen 
Humor zu betrachten, gegen ben Keber, der jich heraus⸗ 
nahm, ein Dogma ded Buddhismus — die Geelen- 
wanderung — zu leugnen und den fterbenden Buddha, 
den Bollendeten, diefe® Dogma felbit verleugnen zu 
laffen. Barum foll ein Pfaffe des Buddhismus nicht 
lügen und verleumden dürfen wie andere Pfaffen aud)? 
Übrigens Haben mir Neapolitaner ihre Überzeugung 
mitgeteilt, daß Herr Profeſſor de Lorenzo feine freche 
Berleumdung meined Buches niedergejchrieben haben 
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müſſe auf briefliche Anregungen bin, bevor er das Buch 
felbft auch nur zu Geficht bekommen hätte. 

Die Keinen Gedichte in Proſa, Parabeln und Ge- 
ſchichten „Aus dem Märchenbuche der Wahrheit“ 
(zum erften Male 1892 im Berlage von Cotta erjchienen, 
bier mit Erlaubnis dieſes Verlages wieder abgedrudt) 
haben einzelne gute Leſer gefunden. Die Nachworte 
diefer Ausmwahlbände wollen hie und da Beiträge liefern 
zu ber Geſchichte meiner Bücher; über mein „Märchen- 
buch“ weiß ich nicht? zu jagen, denn e3 hat gar Feine 
Geſchichte gehabt. 
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eben jett der unechte Prinz bei einem goldenen Bilder- 
buch und aß dazu Kirfchkuchen mit Himbeerjaft, während 
der echte Erbe ben Kopf in feine Kiffen veritedte und 
bitterlich mweinte. 

AB er nun ein Süngling geworden war und an 
einem fonnigen Oſtertag vor den Toren feines Städt- 
chens umherzog und eben heftig auf eine Meije fchalt, 
welche ihm eine fchöne Geſchichte aus Sternenland nicht 
zum zweitenmal bis zu Ende auffagen wollte, vernahm 
er plötzlich aus dem Graſe ein mwunderfames Tönen. 
Eine köſtliche Muſik erſcholl, und dazu fangen feine Stimm- 
hen ein frifches Lied von Kampf und. Sieg. Heinz 
laufchte andachtsvoll. Als der Gefang vorüber war, 
warf er fich zur Erde nieder und raufte Gras und Blumen 
aus, um dem hübfchen Geheimnis auf die Spur zu fom- 
men. Da Trabbelte plößlich unter dem breiten Blatte 
eined® Lömenzahnes ein ftattliher Zug hervor: vier 
Männlein, welche da3 Streichquartett budeten, und vier 
Weiblein, welche an ihren bunten Kleidern und großen 
Hüften als Sängerinnen zu erfennen waren. 

Als die Gefellichaft bis dicht an die Rafe des ſprach⸗ 
lofen Heinz gefommen war, madte fie Halt, der ältefte 
nahm fein Hütchen ab und ſprach, während er die Hand 
mit dem Hute gefällig auf feine Baßgeige ftüßte: 

„Geehrter Yreund und Gönner! Wie Sie fveben 
vernommen haben, verjtehen mwir uns ganz vortzefflich 
auf unfere edle Runft. Leider aber fehlt ung ein ſicheres 
Obdach; Hier im Grafe find unfere Damen keinen Abend 
vor dem Schnupfen ficher, und erſt heute nacht Hat ein 
Marienkäferhen das Bioloncello greulich beſchmutzt. 
Wir möchten Ihnen deshalb ein Abkommen vorſchlagen, 
welches uns ein ſicheres Haus, Ihnen aber, verehrter 
Gönner, lebenslängliches Bergnügen ſchafft. Geftatten 
Sie und, daß wir unter Ihrem Schädel ein ganz Heines 
Kämmerchen austapezieren und und darin wohnlich 
einrichten. Es foll Ihnen gar nicht weh tun. Wir wollen 
Hineinichlüpfen, ſchnell wie ein Seufzer und unfichtbar 
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wie der Tod. Zum Dant für Ihre Gefälligleit wollen 
wir Ihnen zeitlebens aufjpielen, unaufhörlih, Tag und 
Nacht, denn mir find die Geifterziverge, die nicht fchlafen. 
Sie follen ein rechtes Brinzenvergnäügen an ung genießen. 
Benn Sie an unjerem Singfang für ſich allein noch 
nicht genug haben follten, jo fönnen Sie auch Ihre Freunde 
zuhören laffen, und Sie werden dann, troßdem Sie ver- 
tauscht worden find, wie ein Prinz reich, glüdlich und 
berühmt gepriefen werden und die Gunft der Frauen 
gewinnen.“ | 

Heinz ſtand ftarı vor Freude und Entjeßen und mußte 
nicht, was zu antworten. Als fie aber ihre Kehlen und 
Inſtrumente wieder geftimmt und was Neues zum beften 
gegeben hatten, jagte er fchnell zu allem ja. Da wurde 
er mit Hilfe einiger kräftiger Wiefenpflanzen einge- 
ichläfert; und al3 er wieder zu fich jelber kam, fpielten 
und ſangen die Geifterzwerge ſchon in feinem Kopfe. 

Da lachte Heinz und bejchloß, fein Menfch follte von 
jeiner heimlichen Herrlichteit etwas erfahren. Denn die 
Mufit blieb für alle Leute unhörbar, folange Heinz den 
König der Geilterziwerge, den Baßgeigenfpieler Rot, 
nicht beim Namen rief. 

Bon nun ab hatte Heinz ein volles Glück. Er Horchte 
auf die Weiſen feiner Gäfte und machte ſich gar nichts 
daraus, wenn er deshalb in der Schule als zerftreut 
verichtien war, wenn ihm bei Tiſch die beften Biffen 
mweggejchnappt wurden, wenn ihm jein Hang zur Ein- 
ſamkeit allmählich alle Genoſſen entfremdete. Niemals 
wurde ihm das Iuftige Treiben in feinem Kopfe zu viel. 
Mochten die Geiſterzwerge dort fiedeln und tanzen, er 
ließ ſich nichts merken, horchte ftillvergnügt zu und freute 
fih der Stunde, da er die brave Kumpanei bei fich auf- 
genommen hatte. 

Sp verging die Zeit. Er hieß nicht mehr der Heine 
Heinz, man nannte ihn ſchon den Herrn Dichter und 
lachte ihn wohl auch aus, mweil er fein Gewerbe verftand 
und dad geringe Erbteil von feiner Mutter fchnell für 
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ein Hein wenig Eifen, einiges Trinken und ſehr viele 
Hilfsbedürftige ausgab. 

Er ſelbſt aber dachte: „Wer zuletzt lacht, lacht am 
beten!" Und ald das vorletzte Silberftüd für den Dank 
eine3 verlogenen Strolchs, das letzte für eine Flafche 
Rheinwein ausgegeben war, da gedachte Herr Dichter 
des Abkommens mit den Geifterzmergen, und fröhlich 
tief er laut den Baßgeigenipieler beim Namen: „König 
Rot!“ 

Da ertönte in feinem Kopfe ein donnerndes Sachen, 
und in demjelben Augenblid erſcholl Saitenjpiel und 
Liederjang weithin vernehmbar zu den Menichen. 

Heinz Dichter aber fiel vor Schred zu Boden. Denn 
jeder Geigenftrich und jeder Liederton tat ihm weh, und 
wenn die wilde Kumpanei da oben tanzte, fo hätte er 
meinen mögen vor Schmerz und Born. Fliehen tmollte 
er vor feinen Beinigern, aber Flucht war umjonft. Un- 
entrinnbar hauften fie unter feinem Schädel; mächtig 
ſchön, wie Orgelklang, ftark genug, die Toten zu erweden, 
geſchweige denn, feinen Schlaf zu verjcheuchen, erdröhnte 
ihr Spielen und Singen. Vergebens flehte er um Er- 
barmen, vergebens bot er fi) an, im Tagelohn für bie 
Geiſterzwerge zu arbeiten, wenn fie fich anderswo nieder- 
laſſen mwollten. Unbarmberzig jubelten fie meiter, und 
dann und wann ertönte ein Lachen von König Not da- 
zwiichen, jo grauenbhaft, luftig und Höhnifch, daß e3 dem 
armen Heinz vor jeder Stunde Leben zu bangen anfing. 

Inzwiſchen aber Hatte ein jeder, der in die Nähe 
fam, feine helle Freude an der prächtigen Mufil. Bald 
hüpften die Kinder munter um Heinz ber und fagten 
die Neime der Lieder jauchzend mit. Bald famen bie 
Junglinge und Mädchen, laufchten den Tönen und 
wiederholten mit Liebeöbliden die Zeilen und Strophen. 
Bald ließen fich gar ernfte Männer neben dem Herrn 
Dichter nieder und merkten feine Sprüche. Alle vergaßen 
ihre Sorgen in der Stunde, die fie bei ihm zubradhten, 
und alle dankten ihm mit warmen Worten für. feine 
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töftlihen Gaben. ‚Und der Bater, weil er ein kluger 
Schriftfeger war, freute fich mehr als alle anderen und 
rief oft: 

„Da3 bat er von mir!“ 

Heinz aber fühlte herzbrechenden Born gegen Die 
zufriedenen Hörer, welche ihres Weges ziehen Tonnten, 
wenn fie die Kunſt der Zwerge zur Genüge genofien 
Hatten. 

In Berzmweiflung ſann Dichter über jein Unglüd 
nad). „Reichtum Haft du mir verjprochen!" jchrie er 
zornig auf, und von feinem Kobfe her tönte die lachende 
Antwort: 

„Frage die Reichften der Exbe, ob ſie dich nicht be- 
neiden um deinen Befiß.“ 

Dichter zerfchellte feinen irdenen Krug am Boden 
und rief: „Und Glück und Ruhm?“ 

Und wieder ertönte die lachende Antwort im Brummen 
der Baßgeige: 

„sn allen Städten und Dörfern preijen fie deinen 
Ramen. Barum fuchlt du anderswo dein Glüd als in 
der Meinung der anderen?" 

Da lachte Dichter endlich mit und fagte bitter: 

„So Hab’ ih auch die Gunft der Frauen, wie du's 
mir zugejagt. Nur daB da3 Toſen der Geifterziverge 
mich nicht hören läßt, wenn die Geliebte mir ein holdes 
Wort zuflüftert, und daß die wilde Melodie meine Stimme 
übertönt, wenn ich ihr herzlich meine Geele offenbaren 
will. König Rot, du bift ein Schelm und Wucherer!“ 

Heinz wollte dem Bater fein Leid Hagen. Der aber 
mochte fich nicht betrüben laffen in feinem Glüde. 

„Du Haft mich jo glüdlich gemacht wie einen König," 
jagte er dankbar. „Ich kann jetzt faulenzen und die un- 
verftändlichen Bücher ſelbſt lefen, die ich Früher mühſam 
sufammenjeßen mußte.“ 

Da erzählte der Baßgeigenfpieler dem Alten: 

„Heinz ift nicht dein Rind! Er ift der Sohn eines 
Königs !" 
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ihm vernichtet war, und in Frieden brachen feine ren. 
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Nachwort zum fünften Bande 


er legte Tod des Gautama Buddha“ ift in 

dem tiefen, auch inneren Frieden des Jahres 1912 
entftanden; ich habe die heiter-ernite Kleine Dichtung in 
einem Zuge niederjchreiben können. Das Bud erſchien 
bei Georg Müller in München; dankt dem Entgegen- 
fommen dieſes Berlages durfte ich es in die Auswahl 
meiner Schriften aufnehmen. Die Anmerkungen habe 
ich nach einigem Zögern ftehen lafjen, weil ich nicht bei 
allen Lejern Kenntnis der Quellen vorausfegen konnte, 
aber auch darum, weil mir der Abdrud der Anmerkungen 
die ruhigſte und Heiterite Antwort zu fein ſchien auf 
einen ſchier unglaubliden Anwurf. 

Ich habe im Nachwort zum zweiten Bande erzählt, 
daß eine deutiche Zeitung e3 30 Jahre früher por ihrem 
Gewiſſen und vor ihrem Geſchmack vertreten zu Tönnen 
glaubte, meine „Xanthippe“ öffentlich für den Beweis 
einer Gehirnermweichung des Berfajjerd erklären zu laſſen; 
die kühne Diagnoſe wird ja nicht ganz richtig geweſen 
fein, da ich noch 36 Jahre nach) diefem geiltigen Todes- 
urteil meinen Beruf leidlich auszuüben vermag. Jene 
Beihimpfung dünkte mich damals ein Außerftes, das 
faum noch überboten werden konnte. Sie ift dennoch 
überboten worden. Bei Gelegenheit meines Buddha, in 
einer angefehenen italienischen Beitfchrift, wenige Tage 
nach dem Erſcheinen meined Buches, von einem italie- 
nischen Univerfitätäprofeffor, der ſich G. de Lorenzo 
nennt. Xch wurde da bes Diebjtahld an dem verdienft- 
vollen Buddhaüberfeter Karl Eugen Neumann bezichtigt; 
ich follte mic) an dem Totſchweigeſyſtem gegen diejen 
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dem Rirwana, der Inder und glaubte feine Rulkität zu 
etwas zu machen, wenn er ſich als einen Bropagandiſten 


Humor zu betrachten, gegen ben Ketzer, der ſich heraus⸗ 
nahm, ein Dogma bes Buddhismus — die Seelen⸗ 
wanderung — zu leugnen und ben fterbenden Buddha, 
den Vollendeten, diefe® Dogma felbft verleugnen zu 
laſſen. Warum foll ein Pfaffe des Buddhismus nicht 
lügen und verleumben bürfen wie andere Piaffen auch? 
Übrigend haben mir Neapolitaner ihre Überzeugung 
mitgeteilt, daß Herr Profeſſor de Lorenzo feine freche 
Berleumbung meines Buches niedergefchrieben haben 
820 | 


müffe auf briefliche Anregungen Hin, bevor er dad Buch 
ſelbſt auch nur zu Geficht befommen hätte. 

Die Heinen Gedichte in Proſa, Barabeln und Ge- 
Ihichten „Aus dem Märchenbuche der Wahrheit“ 
(zum erften Male 1892 im Berlage von Cotta erfchienen, 
bier mit Erlaubnis dieſes Verlages wieder abgedrudt) 
haben einzelne gute Leſer gefunden. Die Nachworte 
dieſer Ausmwahlbände wollen hie und da Beiträge liefern 
zu der Gefchichte meiner Bücher; über mein „Märchen- 
buch“ weiß ich nicht8 zu jagen, denn e3 hat gar Feine 
Geſchichte gehabt. 
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